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MEDEA

Talent zum Glück

Gut Großgerstorf, Hannover

1910–1911


KAPITEL 1

»Nun schieß schon, Julius!«, rief Helena, als der gewaltige Keiler in Julius’ Schussfeld brach.

Die Treiber konzentrierten das Wild in einem Kessel, gebildet von den sechsundvierzig Jagdgästen des Gutes Großgerstorf. Julius von Gerstorf und seine Cousine Helena teilten sich einen Schießstand, doch Helena musste nachladen. Sie hatte sofort auf das Wildschwein angelegt, als es aufgetaucht war, es allerdings verfehlt.

Julius lief das Tier genau vor die Flinte. Es rannte in Panik direkt auf den Schießstand zu, gefolgt von einer Bache und einem Jungtier. Julius konnte es nicht verfehlen. Trotzdem zögerte er. Ein so prachtvolles Tier … so voller Leben … Es erschien ihm unfair, es aus dem Hinterhalt zu erlegen. Dennoch musste er schnell etwas tun. Wenn Wildschweine eines Menschen gewahr wurden, konnte es gefährlich werden. Julius zielte sorgfältig – und schoss über den Kopf des Keilers hinweg. Auch Helena war wieder schussbereit. Da sie wohl annahm, dass er das männliche Tier im Visier hatte, legte sie auf die Bache an. Diese brach getroffen zusammen, während der Keiler und das Jungtier nach rechts ausbrachen und an ihnen vorbei aus dem Kessel flohen.

»Julius, wie konntest du ihn verfehlen?«, schimpfte Helena. »Wie weit war der weg? Zwanzig Meter? Jedes Kind hätte ihn getroffen. Und so was ist beim Militär! Was willst du denn machen, wenn mal ein Krieg ausbricht?«

Das fragte sich Julius mitunter auch – obwohl er ganz 
passabel schoss, wenn er auf Scheiben anlegte. Tiere zu töten war ihm jedoch zuwider und Menschen erst recht. Allerdings hatte er andere Qualitäten, die ihn zumindest in Friedenszeiten für das Militär interessant machten. Julius von Gerstorf war ein hervorragender Reiter. Er diente beim 1. Königlich Sächsischen Ulanen-Regiment und sollte in Kürze zur Militärreitakademie Hannover abkommandiert werden. Letzteres war eine große Ehre, denn er war mit seinen zwanzig Jahren erst Fähnrich. Gewöhnlich musste man Leutnant sein oder einen noch höheren Dienstrang innehaben, um von der Akademie akzeptiert zu werden.

»Ich glaube, ich bin gestolpert«, entschuldigte er sich jetzt. »So eine dumme Wurzel … Aber du warst ja immerhin erfolgreich.«

Die Bache, die Helena erlegt hatte, rührte sich nicht, auch nicht, als sie näher traten, um sich von ihrem Tod zu überzeugen.

»Blattschuss!«, sagte Helena stolz.

»Gratuliere«, bemerkte Julius trocken.

Inzwischen vermeldete ein Hornsignal das Ende der Jagd. Julius war das nur recht, schließlich harrten sie seit fünf Uhr morgens in diesem kalten, feuchten Oktoberwald aus, ohne sich groß zu bewegen. Er war nass und durchgefroren, und Helena musste es eigentlich genauso gehen.

Seine Cousine schien jedoch das Jagdfieber zu wärmen. Sie wirkte auch nicht derangiert. Ihr Lodenkostüm schmiegte sich elegant an ihren Körper, das blonde Haar unter ihrem Hut war akkurat aufgesteckt. Helena von Gadow war trotz ihrer erst neunzehn Jahre bereits eine imponierende Erscheinung. Ihr klares, aristokratisches Gesicht verzog sich jetzt zu einem Lächeln.

»Von mir aus können wir sagen, dass du sie erlegt hast«, schlug sie vor
.

Julius schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall«, erklärte er. »Ehre, wem Ehre gebührt.«

Sie konnten nun ihren Schießstand verlassen und gefahrlos durch den Kessel zu den Wagen gehen, die inmitten einer Lichtung auf die Jagdgesellschaft warteten. Die Treiber begannen derweil, die abgeschossenen Tiere zu sammeln, um die Strecke zu legen, die Jagdbeute also auszustellen. Bei den Wagen hielt die Dienerschaft einen Imbiss für die Jäger bereit, und natürlich kreisten die Schnapsflaschen. Fast jeder der Männer führte einen Flachmann mit verschiedenen Spirituosen mit sich.

Albrecht von Gerstorf teilte Kräuterschnaps aus. Julius nahm einen, um sich wenigstens von innen zu wärmen. Helena ließ sich ebenfalls einschenken und ignorierte den missbilligenden Blick des Jagdherrn. Es war wenig damenhaft, scharfe Getränke zu sich zu nehmen, aber wenn sie bei der Jagd ihren Mann stand, so wollte er ihr wohl auch den Trunk nicht verwehren.

»Waidmannsheil!«, sagte Albrecht.

»Waidmannsdank!«, antwortete Helena.

»Und, wart ihr erfolgreich?« Magnus, Julius’ älterer Bruder schob sich vor.

Er hatte sich einen Schießstand mit Veronika geteilt, Helenas jüngerer Schwester. Julius fand, dass Veronika so verfroren und deplatziert aussah, wie er selbst sich fühlte.

Helena berichtete von der erlegten Bache, ohne seinen Misserfolg zu erwähnen. Was solche Dinge anging, war sie verschwiegen. Sie hätte niemanden bloßgestellt – erst recht nicht ihn, denn sie schien eine Schwäche für ihn zu hegen. Warum sonst hätte sie sich ihm an diesem Jagdtag zugesellt und nicht seinem weitaus unterhaltsameren und lebhafteren Bruder?

Magnus hatte ebenfalls ein Wildschwein erlegt, einen veritablen Keiler. Veronika, so nahm Julius an, hatte ihre Flinte gar nicht erst angerührt
.

»Da drüben gibt es Glühwein«, sprach er sie an. »Vielleicht möchtest du dich etwas aufwärmen?«

Der Glühwein wurde über einem offenen Feuer erhitzt. Veronika folgte ihm dankbar zu der Feuerstelle und wärmte ihre Hände daran, während er ihr einen Becher holte.

»Ich hasse die Jagd«, sagte sie, als sie das Getränk zum Munde führte.

Julius hätte ihr am liebsten zugestimmt, aber das hätte nicht zu seiner Rolle als Gastgeber einer Treibjagd gepasst. Also lächelte er nur nachsichtig.

»Ich bin sicher, du wirst dich später beim Jägerball besser amüsieren.«

Veronika erwiderte das Lächeln. »Sofern euer Ballsaal geheizt ist«, sagte sie.

»Falls es nicht ausreicht, werde ich mein Bestes tun, dich beim Tanzen zu wärmen«, versprach Julius.

Er mochte Veronika. Sie war schüchtern und sanft, ganz anders als ihre attraktivere Schwester.

»Musst du nicht mit Helena tanzen?«, fragte Veronika.

Es war ein offenes Geheimnis, dass Helenas und sein Vater sie als künftige Heiratskandidatin für Julius ins Auge gefasst hatten, eine Überlegung, der natürlich Erbangelegenheiten zugrunde lagen. Karl von Gadow hatte keine Söhne, Helena als älteste Tochter war seine Erbin. Albrecht von Gerstorfs Erbe war Magnus, für Julius würde kein Land abfallen. Was läge also näher, als den jüngeren Sohn mit Helena zu vermählen und ihm damit die Herrschaft über das Gut der von Gadows zu sichern? Julius war sicher, dass Helena das Land ihrer Familie am liebsten selbst verwaltet hätte, doch das verbot die Konvention. Ob ihre Schwäche für ihn daher rührte, dass sie sich von ihm mehr Einfluss bei der Gutsverwaltung erhoffte als bei einer Heirat mit einem selbstbewussteren Mann wie Magnus?

Julius unterdrückte ein Seufzen
.

»Als guter Gastgeber«, sagte er dann, »ist es meine Aufgabe, mich gleichermaßen um alle Damen in der Gesellschaft zu kümmern. Ein Tanz mit dir wäre mir zudem eine Freude«, fügte er schnell hinzu.

»Dann sehen wir uns später«, erwiderte Veronika freundlich.

Einer der Jagdhelfer war eben auf ihn zugetreten, wohl um eine organisatorische Frage zu klären, und höflich, wie sie war, mochte sie ihren Vetter nicht weiter mit Beschlag belegen.

Inzwischen war die Strecke gelegt, das Halali wurde geblasen. Die Bediensteten packten die Reste des Essens ein und machten Anstalten, das Feuer zu löschen. Alle Jäger verteilten sich auf die vier von schweren Pferden gezogenen Kastenwagen, die sie zurück zum Gutshof bringen würden. Die Fahrt zog sich lange hin. Der Waldbestand des Gutshofes war groß, außerdem wurden fünfzig Hektar Acker- und Grasland bewirtschaftet. Schließlich erreichte die Gesellschaft die von Kastanien gesäumte Allee, die zum Herrenhaus führte. Zuletzt musste eine Brücke überquert werden – das ehemalige Rittergut war von einem fünf Meter breiten Wassergraben umgeben.

Durch ein Torhaus gelangten sie in einen der Wirtschaftshöfe, wo Diener mit einem erneuten Jagdtrunk und Broten mit hausgemachter Wurst bereitstanden. Julius und Veronika hatten noch etliche Waidmannsheils und Waidmannsdanks zu überstehen, bevor die Gäste sich auf ihre Zimmer zurückzogen, um sich umzuziehen und auszuruhen. Julius folgte seinem Vater und seinem Bruder in die Privaträume der Familie. In der Eingangshalle erwartete sie die Hausdame, eine stattliche Matrone in den Fünfzigern.

»Ich soll Ihnen ausrichten, dass der Herr Kommerzienrat Gutermann und seine Tochter eingetroffen sind«, meldete sie geschäftsmäßig.

Albrecht von Gerstorf nickte zerstreut. »Jetzt schon?«, fragte 
er verwundert. »Ich dachte, er käme erst morgen … Und weshalb bringt er seine Tochter mit?«

»Ist das unser Bankier?«, fragte Magnus. »Hast du ihn eingeladen, Vater? Zum … Ball?«

Albrecht verzog das Gesicht. »Nein. Aber wir werden das nachholen müssen. Frau Greta, überbringen Sie dem Herrn doch bitte eine Einladung zum Jagdessen und zum anschließenden Tanz – wobei Letzterer wohl eher die Tochter interessieren dürfte. Von der weiß ich gar nichts …« Er wandte sich ab.

»Wieso bemüht sich Vaters Bankier hierher?«, fragte Julius seinen Bruder. »Geht es mal wieder um ein Darlehen?«

Jeder Gutsbesitzer lieh sich bisweilen Geld bei einer Bank, um moderne Landmaschinen anzuschaffen oder Renovierungsarbeiten zu finanzieren. Was seinen Vater anging, argwöhnte Julius allerdings andere Gründe für eine Verschuldung. Magnus’ Militärlaufbahn verschlang eine Menge Geld – nicht nur, was das standesgemäße Auftreten des jungen Leutnants anging, sondern ebenso seinen eher lockeren Lebenswandel. Magnus – auch er Eleve der Reitakademie Hannover – ging keinem Kartenspiel und keiner waghalsigen Wette aus dem Weg. Albrecht von Gerstorf erhoffte sich einen mäßigenden Einfluss durch Julius, wenn seine Söhne demnächst eine Unterkunft teilten. Julius selbst war da weniger optimistisch. Magnus hatte noch nie auf ihn gehört.

Magnus zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung«, behauptete er. »Und nun entschuldige mich bitte. Wir sehen uns heute Abend.« Der blonde junge Mann lief die Treppe hinauf in seine Räume.

Julius schwante Böses. Es ärgerte ihn, dass Magnus ihren Vater so schamlos ausnutzte – dennoch befürchtete er nicht wirklich, dass sich seine Familie damit ruinieren würde. Der Waldbesitz des Gutes war riesig, die Landwirtschaft warf ordentliche Gewinne ab, und ihre Pferdezucht genoss eine gewisse Berühmtheit. Das Militär bezog Remonten aus Großgerstorf, viele 
Jagdreiter erstanden dort ihre Pferde, und manche Hengste und Stuten wechselten für gutes Geld in andere Gestüte. Es gab allerdings auch keinen Grund, das Erbe zu verschleudern, wie Magnus es tat.

Julius interessierte das Glücksspiel nicht im Geringsten. Zwar gewann er genauso gern, aber er beschränkte sich auf den Reitsport. Das Militär veranstaltete Distanzritte, Querfeldeinrennen und Springen. Er hatte sich in jeder dieser Disziplinen bereits ausgezeichnet und seinen Bruder oft auf den zweiten Platz verwiesen. Magnus war ein ebenso begabter Reiter, nur waghalsiger und impulsiver. Wenn alles gut ging, war er unschlagbar – doch wann ging schon einmal alles gut? Meistens bewährten sich ein bisschen mehr Umsicht und eine sorgfältigere Ausbildung des Pferdes. Magnus verließ sich gern auf die hervorragenden Anlagen der Pferde seines Vaters. Julius bemühte sich darüber hinaus um ihre Gymnastizierung im Sinne der klassischen Lehre.

Er freute sich auf den Unterricht in der Reitakademie Hannover. In seinem bisherigen Regiment, dem 1. Königlich Sächsischen Ulanen-Regiment, legte man weniger Wert auf die klassische Reitkunst. Wachtmeister Friedrich Schmitz, der bis vor einiger Zeit in Amerika gelebt und die Ausbildung der US-Kavallerie absolviert hatte, lehrte dort. Er hatte es in den Staaten bis zum Lieutenant gebracht und unterrichtete nun auch in Sachsen nach den dort üblichen Methoden. Für den Kampf zu Pferde hatte das einige Vorteile. Schmitz legte Wert auf Bodenarbeit vor dem Anreiten der Remonten, und er lehrte das Neck Reining, bei dem Kommandos zum Richtungswechsel durch Anlegen des Zügels am Pferdehals gegeben wurden. Das vereinfachte das im Kampf obligatorische einhändige Reiten. Die sächsischen Ulanen ritten ihre Pferde zudem gebisslos und meist mit durchhängendem Zügel. Julius fand das faszinierend. Sein Dienstpferd ging hervorragend, und die Arbeit mit den 
Remonten machte ihm Freude. Trotzdem interessierte er sich auch für höhere Disziplinen der Dressur und wünschte sich sportliche Erfolge. Parcoursspringen und Rennen lockten ihn mehr als die spezielle Ausbildung der Pferde für den Kampfeinsatz. Obwohl sie täglich an der Waffe trainiert wurden, dachten weder er noch seine Kameraden jemals ernsthaft an einen Krieg.

Julius freute sich, dass in seinem Zimmer ein Feuer entzündet worden war, zudem hatte die Dienerschaft warmes Wasser bereitgestellt, damit die Familienmitglieder sich nach der Jagd reinigen konnten.

Julius nutzte das ausgiebig, ihm wurde endlich wieder warm. Es war noch Zeit, bevor er sich für den Ball umziehen musste, und er dachte kurz darüber nach, ob sein Vater sich bereits zu einer Unterredung mit dem Bankier getroffen hatte. Er hätte zu gern mehr darüber erfahren, um welche Kredite Albrecht von Gerstorf sich bewarb. Andererseits sagte er sich, dass ihn das nicht viel anging, und zudem hielt er es für eher unwahrscheinlich, dass sein Vater an diesem Nachmittag noch das Gespräch mit dem Bankier suchte. Albrecht von Gerstorf hatte Schnaps und Glühwein am Morgen gut zugesprochen. Wahrscheinlich nutzte er die Zeit vor dem Bankett eher für ein Schläfchen.

Julius ging trotzdem hinunter in die Halle. Er gedachte, im Stall vorbeizuschauen. Die Vollblutstute Medea, die er im letzten Jahr selbst ausgebildet hatte, war am Vortag in den Stall am Haus geholt worden. Albrecht von Gerstorf plante, sie zu verkaufen. Er selbst fand das schade und wollte sie gern noch einmal reiten, bevor sie den Hof verließ. Er beschloss, einen Seitenausgang zu den Ställen zu nehmen, kam dabei allerdings nur bis zum Arbeitszimmer seines Vaters, dessen Tür offen stand. An Albrecht von Gerstorfs voluminösem Schreibtisch saß ein etwas untersetzter Mann und studierte eines der schweren Hauptbücher des Gutes. An der Tür wartete einer der Hausdiener, er 
stand wohl bereit, dem Bankier zu Diensten zu sein, falls der etwas brauchte. Julius trat kurz entschlossen ein.

»Herr Kommerzienrat?«

Der Mann sah auf. Julius blickte in wache braune Augen hinter einer dicken Brille. Gutermann hatte volles Haar, eine kleine Nase und ein fliehendes Kinn. Julius fand, dass er ein bisschen wie ein freundlicher Bär wirkte.

»Der junge Herr von Gerstorf!« Gutermann wirkte erfreut, erhob sich und streckte Julius die Hand entgegen. »Wie schön, dass sich doch schon heute jemand von der Gutsverwaltung bereitfindet, sich ein wenig mit mir den Büchern zu widmen. Ich konnte ja nicht wissen, dass ich hier in eine Jagdveranstaltung hineinplatze …«

»Mein Vater hätte Ihnen das sagen müssen«, bemerkte Julius entschuldigend. »Der Termin stand lange fest. Da ist wohl etwas versäumt worden. Was die Buchhaltung angeht – also ich würde Ihnen ja gerne helfen, aber davon verstehe ich leider gar nichts. Ich bin Kavallerist.«

»Das ist schade, junger Mann«, sagte der Bankier. Es klang ein wenig wie eine Rüge. »Schließlich wollen Sie den Betrieb hier einmal übernehmen. Da sollten Sie sich schon etwas auskennen …«

Julius schüttelte den Kopf. »Sie verwechseln mich. Ich bin Julius von Gerstorf, der jüngere Sohn. Mein Bruder Magnus …« Er wollte eben anführen, dass der vermutlich noch weniger von Zahlen verstand als er selbst, hielt sich jedoch zurück. Stattdessen überlegte er, wie er die Scharte auswetzen konnte. »Ich könnte vielleicht … also wenn Sie das Gestütsbuch auch sehen möchten. Das könnte ich mit Ihnen durchgehen.« In Bezug auf den Pferdebestand des Gutes hatte er einen recht guten Überblick.

Gutermann lächelte. »Das ist doch schon mal etwas. Würden Sie es uns bitte holen, Franz?« Er wandte sich an den Hausdiener
.

Gleich danach vertieften sich Julius und der Bankier in die Aufstellungen bezüglich der Fohlengeburten, Deckgelder, Pferdekäufe und -verkäufe.

»Da haben Sie einen stattlichen Betrag für drei Pferde aus England ausgegeben«, bemerkte Gutermann bei einer Eintragung. »Darf ich fragen, warum das Geld dahingehend investiert wurde?«

Julius runzelte die Stirn, bevor ihm die Antwort einfiel. »Zwei Pferde aus England«, korrigierte er. »Zwei Hengstfohlen. Die Stute kommt aus Hoppegarten. Alle drei sind Vollblüter.«

»Ihr Vater will also in die Rennpferdezucht? Ich … äh … hörte, dass Ihr Bruder sich dafür interessiert …«

Julius verzog das Gesicht zu einem freudlosen Lächeln. »Mein Bruder setzt auf Rennpferde. Und reitet auch schon mal ein Armeerennen. Mein Vater hat die Vollbluthengste als Veredler für unsere Warmblutzucht gekauft. Der hiesige Landschlag ist … na ja, ein bisschen schwer für die moderne Kavallerie und fürs Jagdreiten. Und wir konzentrieren uns ja auf die Zucht von eher eleganten Reitpferden. Halbblutpferde sind da in der letzten Zeit sehr gefragt.«

Er erwähnte nicht, dass der Kauf der Vollblüter weniger dem Geschäftssinn seines Vaters entsprungen war als seinen eigenen Überlegungen zur Zukunft der Reitpferdezucht. Magnus hatte ihn darin unterstützt – wahrscheinlich mit dem Hintergedanken, die Pferde tatsächlich auch mal im Rennen einzusetzen. Albrecht von Gerstorf hatte den Wünschen seines älteren Sohnes widerwillig nachgegeben.

Gutermann nickte. »Durchaus klug, vor allem die Überlegung, sich nicht ausschließlich auf die Zucht von Kavalleriepferden zu konzentrieren. Ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen, Herr …«

Er suchte nach einem militärischen Rang, aber Julius’ Kleidung gab ihm keine Hinweise. Zum Ball würde er zwar die 
Paradeuniform anlegen, auf dem Hof seines Vaters bevorzugte er dagegen ziviles Reitzeug.

»Fähnrich«, half Julius. »Ich hoffe, bald zum Leutnant befördert zu werden.«

Gutermann nickte erneut. »Sicher. Allerdings denke ich, dass die Kavallerie in kommenden Kriegen keine große Zukunft mehr hat. Ebenso wenig wie von Pferden gezogene Geschütze bei der Artillerie. Motorgetriebene Kraftwagen werden sich durchsetzen. Auch auf dem Schlachtfeld. Irgendwas werden sich unsere Ingenieure und Militärstrategen einfallen lassen.«

Julius zuckte mit den Schultern. Wachtmeister Schmitz hatte etwas Ähnliches gesagt, für ihn war der Amerikanische Bürgerkrieg der letzte große Einsatz der Kavallerie gewesen. Julius selbst konnte und wollte das nicht beurteilen. Immerhin freute er sich, dass Gutermann mit der Gestütsführung der von Gerstorfs ziemlich zufrieden zu sein schien.

»Darf ich … darf ich fragen, weshalb sich mein Vater um einen Kredit bei Ihrer Bank bemüht?«, fragte er noch, bevor er sich entschuldigte.

Ein Blick auf die große Standuhr im Büro seines Vaters hatte ihn wissen lassen, dass es bald Zeit war, sich für den Ball umzukleiden.

Gutermann nickte. »Es geht wohl um den Bau eines Getreidesilos«, gab er bereitwillig Auskunft. »Und ein paar Stallgebäude benötigen eine Renovierung. Die würde ich mir morgen gern ansehen. Immerhin dient das Gut als Sicherheit für das Darlehen, und da möchte ich gern wissen, wie groß die Schäden sind und wie sich das auf den Gesamtwert auswirkt.«

Julius waren bisher keine größeren Schäden an den Stallgebäuden aufgefallen, aber er hatte auch nicht sonderlich darauf geachtet. Jedenfalls war es gut, dass es um Investitionen in den Gutshof ging und nicht um die Begleichung der Schulden seines Bruders.


KAPITEL 2

Julius’ Uniform bestand aus einer marineblauen Hose mit roten Streifen, einem blauen Waffenrock mit rotem Kragen und Aufschlägen, gelben Knöpfen und weißem Vorstoß. Bei Paraden trug man dazu eine helmartige Lederkappe mit Schirm, die in den Regimentsfarben ausgekleidet war. An diesem Abend trug er die mit einem Adler geschmückte Tschapka allerdings nur unter dem Arm. Auf dem Weg in den Bankettsaal warf er einen Blick in einen der großen Spiegel, die an den Wänden der Korridore hingen. Er fand, dass er schneidig aussah. Der Schnauzbart, den er sich neuerdings stehen ließ, machte ihn etwas älter, er ließ sein schmales Gesicht voller wirken. Das dunkelblonde Haar und seine tiefblauen Augen ergänzten die Wirkung der Uniform.

Im Bankettsaal nahmen die Jagdgäste bereits ihre Plätze ein. Albrecht von Gerstorf saß der langen Tafel vor, rechts neben ihm Magnus in der Paradeuniform seiner Einheit, dem Altmärkischen Ulanen-Regiment. Seine Tischdame Veronika wirkte nicht sehr glücklich. Umso mehr strahlte Helena, als Julius ihr nun den Stuhl zurechtrückte.

»Ich dachte, du kämest gar nicht mehr«, rügte sie ihn, als er neben ihr Platz nahm. »Es ist nicht sehr charmant, seine Dame warten zu lassen.«

Eigentlich hatte sich Helena gerade noch in einem angeregten Gespräch mit Magnus und etlichen anderen Jägern befunden. Sie hatte sich keineswegs gelangweilt. Julius entschuldigte sich trotzdem und warf Veronika einen mitleidigen Blick zu. 
Helenas Schwester dürfte das Jägerlatein auf die Nerven gegangen sein. Sie nippte teilnahmslos an ihrem Weinglas.

»Tut mir leid. Du siehst hinreißend aus«, schmeichelte Julius seiner Cousine. Es war nicht übertrieben. Helena trug ein weinrotes Seidenkleid, das über ein weites blaues Unterkleid gerafft war, das Oberteil war geschmückt mit blauer Spitze, die über ihre Oberarme fiel. Dazu trug sie Rubinschmuck. Ihr schweres blondes Haar war kunstvoll aufgesteckt und mit einem Rubindiadem gekrönt.

Helena lächelte. »Man tut, was man kann«, erklärte sie. »Du siehst auch gut aus. Aber wo ist dein Säbel?«

Julius runzelte die Stirn. »Willst du mit mir tanzen oder kämpfen?«, fragte er.

Natürlich gehörte der Säbel zur Galauniform, aber Julius hatte darauf verzichtet. Er befürchtete stets, beim Tanzen über die sperrige Waffe zu stolpern.

Helena lachte. »Das weiß ich noch nicht«, behauptete sie. Ihre Stimme nahm dabei einen lasziven Tonfall an. Julius mochte das eigentlich nicht. Es erinnerte ihn an die Schenkmädchen in den Soldatenspelunken im sächsischen Oschatz, wo seine Garnison stationiert war. Sie pflegten ihr Glück regelmäßig bei ihm, dem gut aussehenden jungen Fähnrich, zu versuchen, konnten ihn jedoch nicht verführen. Er träumte von einer jungen Frau, die nur für ihn da war, die ihn liebte und die er lieben konnte. Sein bislang einziger Besuch eines Freudenhauses hatte ihn nicht befriedigt.

»Dann ist es ja gut, dass ich möglichen Ausschreitungen vorgebeugt habe«, gab er jetzt zurück und hoffte, dass die Angelegenheit damit erledigt war.

Ein Diener füllte gerade Wein nach. Helena hielt ihm ihr Glas hin.

»Ich habe einen Bärenhunger«, vertraute sie Julius an. »Hab mich extra nicht allzu fest schnüren lassen …
«

Ihrer schlanken Taille sah man das nicht an. Helenas Figur war auch ohne Nachhilfe untadelig. Sie schien zu schnurren, als Julius das anmerkte. Er war erleichtert, als die Suppe serviert wurde.

Bei der mehrgängigen Schlemmerorgie wurden Geflügel und Wild serviert, Räucherfisch aus den Teichen des Gutes und Gemüse aus den Gärten, als Dessert gab es eine Welfenspeise, die der Köchin der von Gerstorfs stets besonders gut gelang. Julius bemühte sich, Helena zu unterhalten. Zwischendurch ließ er den Blick suchend über die Reihen der Tafelnden gleiten. Wo war der Kommerzienrat? Er würde die Einladung doch nicht ausgeschlagen haben? Schließlich entdeckte Julius ihn am unteren Ende des Tisches, er unterhielt sich mit dem Freiherrn von Medow, einem älteren Herrn, der vielleicht auch zu den Kunden seiner Bank gehörte. Julius hielt nach seiner Tochter Ausschau, konnte in seinem Umfeld jedoch keine junge Frau entdecken.

Nach dem Essen gab es Zigarren für die Herren und Likör für die Damen, die Diener richteten den Saal für den Ball her. Julius und Magnus gesellten sich zu den Damen und füllten Tanzkarten aus. Wie Julius Veronika schon versprochen hatte, versuchten die Gastgeber, mit möglichst jeder jüngeren Dame einmal zu tanzen. Er war ganz froh darüber. Mit Helena ging ihm langsam der Gesprächsstoff aus.

In der nächsten Stunde wirbelte er eine junge Frau nach der anderen im Walzertakt herum. Die meisten von ihnen kannte er, seit sie Kinder gewesen waren, was ihn nicht daran hinderte, sie jetzt freundlich zu hofieren, ihnen Fragen zu stellen, obwohl er die Antworten längst kannte, und ihnen Komplimente zu ihrem Aussehen und ihrem Tanz zuzuraunen. Die Tochter des Bankiers entdeckte er weiterhin nicht, Gutermann selbst hatte mit Albrecht und anderen Vertretern der älteren Generation im Herrenzimmer Platz genommen und sprach Zigarren und Cognac zu
.

Als das Orchester pausierte, wurde Punsch serviert, Julius war sich sicher, dass Helena nach ihm Ausschau hielt. Ihm war allerdings ein bisschen schwindelig von zu vielen Walzern, Schmeicheleien und Champagner. Er fand, dass er frische Luft brauchte. Unauffällig stahl er sich aus dem Saal und wanderte ziellos über den Hof, bis er aus den Ställen ein helles Wiehern hörte.

Medea. Anscheinend hatte der Stallbursche vergessen, der Stute ein ihr bekanntes Pferd zuzugesellen. Nun stand sie allein in einer Box im sonst leeren Stall und rief nach ihren Gefährtinnen. Die anderen Stuten standen noch auf der Koppel, auf dem Gut Großgerstorf gab es ausreichend Weiden, um die Pferde bis weit in den Oktober hinein grasen zu lassen.

Julius wandte seine Schritte dem Stall zu. Vielleicht konnte er dem Tier ja etwas Zuspruch leisten. Dann sah er eine Stalllaterne vor Medeas Box. Offenbar war er nicht der Einzige, der den Ruf des Pferdes gehört hatte.

»Nun beruhig dich doch, meine Schöne! Ja, es ist traurig, allein zu sein, aber jetzt bin ich ja da. Ich könnte dir etwas vorsingen. Oder dir etwas erzählen. Schau, ich bin auch der einzige Mensch hier im Stall und schreie trotzdem nicht.«

Eine sehr helle und sehr sanfte Stimme. Einschmeichelnd. Und die Worte schienen zu wirken. Medea war verstummt. Als Julius näher herankam, sah er eine zierliche junge Frau in einem Reisemantel, die ihre Wange an die weichen Nüstern der Stute schmiegte. Medea schien die Zärtlichkeit zu erwidern. Sie legte mit leisem Seufzen den Kopf auf die Schulter der Frau, die jetzt begann, ein Lied zu summen. Julius erkannte Ännchen von Tharau
.

Er hörte ein paar Sekunden lang genauso verzaubert zu wie die Stute. Dann trat er näher – festen Schrittes, um die Unbekannte nicht zu erschrecken. Sie fuhr trotzdem auf, und das Lied endete mit einem kurzen, erschreckten Schrei
.

Julius hob beruhigend die Hand. »Sie sind doch nicht der einzige Mensch hier«, sagte er mit entschuldigendem Lächeln.

Die junge Frau wandte sich zu ihm um. Im Schein der Stalllaterne blickte er in ein kleines, herzförmiges Gesicht, runde, von langen Wimpern beschattete Augen, eine Nase, die ein wenig nach oben gebogen war und volle Lippen, die sich jetzt zu einem Lächeln verzogen. Sie schien sich nicht die Mühe gemacht zu haben, ihre ungebärdige Lockenpracht zu bändigen, bevor sie den Umhang über ihr Kleid geworfen hatte, um in den Stall zu gehen und Medea zu trösten.

»Warum ist sie ganz allein hier?«, fragte sie nun mit vorwurfsvollem Unterton und wies auf das Pferd. »Ich habe sie bis in mein Zimmer schreien hören.«

Julius fühlte sich sofort schuldig. »Ich hab es nicht gehört«, bekannte er. »Die Musik … der Ball … Wenn es mir früher aufgefallen wäre, hätte ich ein anderes Pferd zur Gesellschaft hereinholen lassen. Aber jetzt sind die Stallburschen schon weg. Sie wird sich bis morgen gedulden müssen.«

Die junge Frau seufzte. »Und ich werde schlecht schlafen«, behauptete sie.

»Ich auch«, bemerkte Julius. »Falls es Sie tröstet. Mein Fenster weist ebenfalls hinaus zu den Ställen. Mein Name ist übrigens Julius von Gerstorf.«

Die Unbekannte lächelte erneut. »Der Juli ist mein Lieblingsmonat«, erklärte sie.

Julius musste lachen. »Im Allgemeinen folgt auf die Nennung meines Namens die Bemerkung, ich sähe Julius Cäsar nicht ein bisschen ähnlich.«

»Tun Sie auch nicht«, stellte sie fest, nachdem sie ihn genauer gemustert hatte. »Ich bin Mia. Mia Gutermann.«

Julius nickte. »Das habe ich mir schon gedacht«, sagte er. »Warum sind Sie nicht beim Tanz?«

»Ich hab kein Ballkleid dabei«, erklärte Mia
.

Julius ließ den Blick über ihre schlanke Gestalt wandern. Unter dem Umhang trug sie ein helles Nachmittagskleid.

»Sie wären auch in diesem Kleid eine Zierde unseres Festes«, schmeichelte Julius.

Sie lachte. »Ich wäre aber aufgefallen«, stellte sie richtig. »Und das mag mein Vater gar nicht.«

Julius zog die Augenbraue hoch. »Hier sind Sie ebenfalls aufgefallen. Wenn auch nur mir. Und ich sage es nicht weiter.«

»Das sollten Sie tatsächlich nicht«, gab sie zurück. »Sonst müssten Sie ja zugeben, dass Sie sich im Stall herumgetrieben haben, statt mit Ihrer Verlobten zu tanzen.« Sie schaute ihn spitzbübisch an.

»Ich habe keine Verlobte«, sagte Julius. »Aber es stimmt, ich bin vor zu vielen Tänzen und zu viel Champagner geflohen. Und dann habe ich Medea gehört.«

»So heißt sie also?« Mia wandte sich wieder dem Pferd zu. Sie hatte die ganze Zeit über geistesabwesend dessen Hals gekrault. »Ein schöner Name für ein schönes Pferd. Und warum steht sie hier nun allein? Ist sie krank?«

Julius schüttelte den Kopf. »Nein, sie soll verkauft werden. Mein Vater hofft, dass einer der Jagdgäste Interesse zeigt. Er wird sie den Herren morgen vorführen.«

»Den Damen nicht?«, fragte Mia. »Ist sie kein Damenpferd?«

Julius zuckte mit den Schultern. »Sie hat bislang keine dementsprechende Ausbildung. Aber grundsätzlich spricht nichts dagegen. Sie ist leichtrittig, nicht zu groß, sanft … Allerdings ein Vollblut. Die Dame, die sie erwirbt, sollte schon gut reiten können und furchtlos sein.«

Mia streichelte über Medeas breite Stirn und ordnete das schwarze Stirnhaar der braunen Stute. »Und warum will Ihr Vater sie verkaufen? Passt sie nicht in Ihre Zucht?«

Eine vernünftige Frage, die Julius der wissbegierigen jungen Frau gar nicht zugetraut hatte
.

»Im Gegenteil«, gab er zu. »Sie würde hervorragend zu unserem Warmbluthengst passen. Dafür wurde sie ja gekauft. Es gibt da lediglich einige … äh … Verbindlichkeiten aufseiten meines Bruders …«

»Sie gehört Ihrem Bruder?«, fragte Mia.

»Nein. Sie wurde auf Wunsch meines Bruders angeschafft. Und auf meinen Wunsch, aber der zählt nicht so viel. Wenn mein Vater sie nun verkauft … Er hofft, dass es Magnus ein bisschen zu denken geben wird.« Julius strich über Medeas Nase.

»Sie glauben das nicht?«, erkundigte sich Mia.

Julius lächelte. Dieses Mädchen war ganz schön neugierig. Und hellsichtig. Ganz die Tochter ihres Vaters.

»Nein, ich glaube das nicht«, gestand er. »Mein Bruder wird das Geld weiter mit vollen Händen ausgeben. Und Vater wird weiterhin für ihn zahlen. Ich hoffe nur, er verkauft die Vollbluthengste nicht auch noch. Das wäre nämlich wirklich ein Verlust für die Zukunft des Gestüts. Die Stute können wir verschmerzen.«

»Die Bank meines Vaters wird Ihrem Vater doch jetzt Geld leihen«, meinte Mia.

Julius nickte. »Das hoffen wir zumindest. Aber dabei geht es um sinnvolle Investitionen in unsere Landwirtschaft. Nicht um die Finanzierung des Lebensstils meines Bruders.«

»Was ist denn mit Ihrem Lebensstil?«, fragte Mia vorwitzig. Julius ertappte sich dabei, darüber nachzudenken, welche Farbe Mias Haar und ihre Augen wohl hatten. Im Funzellicht der Stalllaterne war das nicht genau zu erkennen. »Sie gehen doch jetzt auch nach Hannover«, fügte die junge Frau hinzu.

»Ihr Vater ist zumindest gut informiert«, folgerte Julius. »Aber ich gehe nach Hannover, um reiten zu lernen. Nicht, um mich zu amüsieren. Bislang konnte ich von meinem Sold leben, und wenn ich demnächst Leutnant bin, kann ich das erst recht.
«

»Die Reitschule muss großartig sein …« Mia wechselte das Thema. »Ich wünschte, ich könnte da auch hingehen. Aber sie nehmen keine Frauen.« Sie sagte das, als wäre es eine Überraschung.

Julius lachte. »Es ist eine Militärakademie«, erinnerte er sie. »Die Frauen müssten also erst mal eine Offizierskarriere anstreben. Wie sieht es denn mit Ihrer Treffsicherheit beim Schießen aus, Fräulein Gutermann?«

Mia seufzte. »Ich könnte das bestimmt lernen«, behauptete sie, jedoch halbherzig.

Julius musterte ihre zierliche Figur und ihre zarten Finger. Er bezweifelte nicht wirklich, dass Frauen genauso gut schießen konnten wie Männer – Helena von Gadow war da das beste Beispiel. Aber jemand wie Mia …

»Bestimmt«, bestätigte er trotzdem. Sie lächelten beide.

Julius erinnerte der Gedanke an Helena wieder an den Ball. Es waren noch etliche Tänze abzuleisten. Er konnte nicht länger bleiben. Und Mia sollte sich nicht allein im Stall herumtreiben. Wenn doch irgendjemand vom Stallpersonal auftauchte, konnte ihr Anblick ihn auf dumme Gedanken bringen.

»Ich muss zurück zum Ball«, sagte er bedauernd. »Und Sie sollten in Ihr Zimmer gehen. Wir … können etwas tun, damit Sie besser schlafen können.« Er nahm die Laterne und wandte sich dem hinteren Eingang des Stalles zu. Hier führte eine Tür vom Boxenstall der Reitpferde zu einem weiteren Stallgebäude, in dem die Ackerpferde in Ständern angebunden waren. Mia, die ihm gefolgt war, blickte interessiert auf ihre riesigen Hinterteile.

»Das sind ja Prachtexemplare!«, rief sie bewundernd aus.

Julius nickte. »Ja. Aber der Emil hier – er wies auf einen gewaltigen Fuchs – hat ein weiches Herz. Er flirtet mit jeder Stute. Wenn wir ihn also neben Medea stellen, werden Sie höchstens ab und zu ein Quietschen hören.
«

Mia lächelte wieder. »Wenn sie flirten, stört mich das nicht. Ich möchte, dass alle Pferde glücklich sind.«

»Na dann …« Julius machte Anstalten, sich in den Ständer zu zwängen, um Emil loszubinden.

Mia trat ihm in den Weg. »Lassen Sie mich das machen. Am Ende wird noch Ihre Galauniform schmutzig. Und Sie sollten beim Ball auch nicht nach Pferd riechen.«

Bevor Julius noch etwas sagen konnte, schlüpfte sie neben das gewaltige Pferd, dessen Stockmaß höher war als ihr Scheitel. Sie gurrte ein paar schmeichelnde Worte, band den Wallach los und gab ihm geschickt die Anweisung, rückwärts aus dem Ständer zu treten. Emil folgte ihr artig. Sein Kopf war etwa so lang wie ihr Oberkörper. Aber Angst schien Mia nicht zu kennen.

Emil begann sofort zu blubbern und zu flehmen, als er die Box neben Medea betrat. Die Stute zeigte sich nicht minder interessiert.

»Dann können Sie jetzt beruhigt wieder turteln gehen«, sagte Mia verschwörerisch. »Und trinken Sie ein Glas Champagner für mich mit. Ich tanze nicht sooo gern, aber ich liebe Champagner!«

Damit verließ sie den Stall. Julius wartete, bis sie sicher den Hof überquert und das Haus erreicht hatte. Es wäre kompromittierend für sie gewesen, hätte man sie hier in der Nacht allein mit ihm gesehen.

Als sie fort war, fragte er sich, ob er diese Begegnung vielleicht nur geträumt hatte. Trotzdem hielt er auf dem Weg zum Ballsaal einen Diener an und bat ihn, ein Glas Champagner auf das Zimmer von Fräulein Gutermann zu bringen. Er dachte an Mia, als er gleich darauf mit Helena anstieß.


KAPITEL 3

Am nächsten Morgen war Julius recht früh wach. Er hatte sich bei Champagner und Punsch zurückgehalten und war insofern nicht verkatert. Von Magnus konnte man das weniger sagen. Julius war überrascht, seinen Bruder im Speisezimmer der Familie am Frühstückstisch anzutreffen. Lustlos kaute er an einer Scheibe Weißbrot, während der Kommerzienrat, der ihm gegenübersaß und völlig frisch wirkte, einem Käsebrot und Rührei zusprach. Mia biss geziert in ein Honigbrot. Sie saß neben ihrem Vater, trug ein zweckmäßiges Tweedkostüm und hatte das Haar aufgesteckt. Es war haselnussbraun, wie Julius feststellte. Als sie jetzt zu ihm aufsah, erkannte er ihre Augenfarbe. Sie glich dunklem Bernstein.

»Guten Morgen, Herr von Gerstorf«, grüßte der Kommerzienrat freundlich. »Auch schon auf? Möchten Sie sich der Führung Ihres Bruders vielleicht anschließen? Der Herr Leutnant wird so freundlich sein, uns das Gut zu zeigen.« Deshalb also Magnus’ frühes Erscheinen. Ihr Vater musste ihn dazu verdonnert haben, den Bankier herumzuführen. »Ach ja, darf ich Ihnen meine Tochter vorstellen?«, sprach Gutermann weiter, bevor Julius etwas erwidern konnte. »Das ist Mia.«

Julius lächelte. »Hocherfreut, gnädiges Fräulein«, grüßte er und deutete einen Handkuss an, als Mia ihm unbefangen die Hand entgegenstreckte. Sie war weniger zart, als er gedacht hatte. Mia Gutermann schien sich nicht nur mit Büchern und Handarbeiten zu beschäftigen. »Und ja, es würde mir eine 
Freude sein, Sie bei der Inspektion unseres Gutes zu begleiten.« Er wandte sich an den Kommerzienrat.

»Sollen wir uns alle in den Landauer quetschen?«, fragte Magnus unwillig.

Der Landauer war eine bequeme Kutsche für zwei Passagiere und einen Fahrer auf dem Bock.

Julius schüttelte den Kopf. »Ich kann nebenherreiten«, erwiderte er. »Das ist kein Problem.« Er belegte sich ein Schinkenbrot, ein Diener schenkte ihm Kaffee ein. Magnus ließ seine Tasse auch noch einmal füllen. Mia trank Tee.

»Meine Tochter würde sicher ebenso gern reiten«, bemerkte Gutermann. »Sie nimmt seit Jahren Unterricht im Tattersall im Zooviertel.«

»Das ist nicht die schlechteste Reitschule in Hannover«, bemerkte Magnus, machte jedoch keine Anstalten, den Wunsch der jungen Frau zu erfüllen.

»Wenn Sie möchten, lasse ich Ihnen ein Pferd satteln«, schlug Julius dagegen vor. »Sie sind eine versierte Reiterin?«

Mia zuckte mit den Schultern. »Ich reite schon lange. Ich hatte ein eigenes Pferd. Florina ist leider gestorben.« In ihren Augen schimmerten auf einmal Tränen.

»Das tut mir leid«, sagte Julius hilflos.

»Sie war schon sehr alt«, erklärte Mia. »Sehr, sehr lieb. Ich habe auf ihr reiten gelernt. Sie war ein wundervolles Pferd … Aber lassen Sie uns nicht davon reden, es macht mich immer noch traurig. Und ich muss jetzt auch nicht reiten. Ich kann doch meinen armen Papa nicht allein im Landauer sitzen lassen.« Sie lächelte ihren Vater an. Die beiden schienen sich gut zu verstehen. »Vielleicht lässt sich ja später noch mal was arrangieren, wenn du mit Herrn von Gerstorf über den Büchern sitzt, Papa.«

Julius verbeugte sich leicht. »Ihr Wunsch ist mir Befehl«, sagte er, das Verhandlungsgeschick der jungen Frau 
bewundernd. Ganz offensichtlich wollte sie lieber später allein mit ihm ausreiten, als jetzt im langsamen Trab der Kutsche zu folgen.

»Dann treffen wir uns draußen?« Julius warf einen Blick auf seine Taschenuhr. »In … zwanzig Minuten? Ich muss mir schnell ein Pferd holen.«

Magnus verzog das Gesicht. »Es wird immer später«, nörgelte er. »Da hätte ich nicht so früh aufstehen müssen … Hättest du Franz gleich den Auftrag gegeben, ein Pferd satteln zu lassen …« Der Hausdiener hatte am Tisch bedient und hätte Julius’ Wunsch sicher gern weitergegeben.

»Ich sattle nun einmal gern selbst«, beschied Julius ihn. »Also bis gleich, meine Herren, gnädiges Fräulein …«

Mia lächelte ihm zu.

Kurze Zeit später führte Julius Medea aus dem Stall. Er hatte sie sowieso reiten wollen, und nun meinte er, Mia zudem eine Freude zu machen, indem er ihr das Pferd unter dem Sattel zeigte.

Im Stall wieherte Emil der Stute hinterher. Mia und Julius tauschten ein verschwörerisches Lächeln. Magnus half Mia galant in die Kutsche, in der schon ihr Vater saß, und nahm selbst auf dem Bock Platz. Mia flüsterte ihrem Vater etwas zu, während Julius auf die Stute stieg.

»Dann fahren wir am besten erst mal die Stallgebäude ab, die mein Vater renovieren lassen will«, bemerkte Magnus. »Sie werden sehen, nichts hier ist marode. Aber das soll so bleiben, deshalb sind einige Nachbesserungen unumgänglich. Unser Gut ist ein Vorzeigebetrieb. Wir gedenken, die Pferdezucht in naher Zukunft zu erweitern. Weniger Remonten, mehr Sportpferde, Jagdpferde …« Magnus fuhr an.

Julius ließ Medea neben dem Wagen gehen. Sie tänzelte etwas, der Schritt der Kutschpferde war ihr zu langsam. Allerdings blieb sie brav in der Hand und machte den Hals rund. 
Mia schien sich kaum an ihr sattsehen zu können. Er konnte nur hoffen, dass ein bisschen von ihrer Bewunderung auch dem Reiter galt.

Als es schließlich im Trab weiterging, musste Julius die braune Stute versammeln, um nicht zu überholen, was Medea wenig passte. Ab und zu baute sie einen unwilligen Hopser in den Trab ein, was Mia zu amüsieren schien. Ihr Vater schaute grimmig drein, dabei ließ Magnus’ Hofführung nichts zu wünschen übrig. Er zeigte dem Bankier die Ställe und den Bauplatz für den Silo.

»Die Zäune hier haben wir erst im letzten Jahr erneuert«, erklärte Magnus den Gutermanns, als sie die Stutenkoppel passierten. Medea wieherte ihren Freundinnen zu, »aber da kamen wir ohne Kredit zurecht. In der letzten Zeit hatten wir allerdings recht hohe Ausgaben – auch durch den Kauf zweier potenzieller Deckhengste …«

Gutermann nickte. »Das hat mir Ihr Bruder schon erklärt. Es erscheint mir eine sinnvolle Investition. Und Ihre Sicherheiten sind ja über jeden Zweifel erhaben, der Hof ist in hervorragendem Zustand. Trotzdem würde ich mit Ihrem Vater gern noch einmal einen Blick in die Hauptbücher werfen. Oder mit Ihnen …«

Magnus wehrte ab. »Zahlen sind das Meine nicht«, erklärte er unbekümmert. »Und Buchführung ist mir ein Buch mit sieben Siegeln … Ich weiß, ich weiß«, schränkte er ein, als Gutermann etwas bemerken wollte. »Ich sollte es lernen, schließlich werde ich den Hof einmal übernehmen. Aber vorerst … vorerst kümmere ich mich um meine militärische Karriere.«

Es klang stolz. Gutermann erwiderte nichts.

Albrecht von Gerstorf gesellte sich erst zum Mittagsmahl wieder zu seinen Gästen und schien alles andere als begeistert davon, gleich noch Bücher wälzen zu müssen
.

»Ich dachte, mein Sohn hätte Ihnen schon alles gezeigt«, sagte er schlecht gelaunt, während die Hausdame alle zu Tisch rief. Sie ersetzte hier die Hausherrin, Albrecht von Gerstorf hatte seine Frau schon früh verloren.

Gutermann hob die Schultern. »Ich sehe die Bilanzen gern schwarz auf weiß«, sagte er. »Bitte, Herr von Gerstorf, es dauert doch nicht lange …«

»Papa?« Mia legte ihrem Vater die Hand auf den Arm. Sie unterbrach ihn erkennbar ungern, aber etwas musste ihr auf dem Herzen liegen. »Wolltest du nicht …?«

Die junge Frau schien aufgeregt. Ihre Wangen waren gerötet, sie schob den Rinderbraten auf ihrem Teller hin und her, statt zu essen.

»Ach ja …« Gutermann nickte ihr zu. »Vorher sollten wir noch etwas anderes besprechen, Herr von Gerstorf. Meine Tochter hat mich gebeten, ihr eines Ihrer Pferde zu kaufen. Eine braune Stute. Ihr Sohn hat uns berichtet, sie stünde zum Verkauf.«

»Medea?«, fragte Magnus.

Mia nickte.

Über Albrecht von Gerstorfs Gesicht ging ein Leuchten.

»Aber sicher doch, Herr Kommerzienrat. Die Stute ist sehr elegant, sie wird hervorragend zu Ihrem Fräulein Tochter passen.«

Magnus lächelte nachsichtig. »Ich bitte dich, Vater! Medea ist ein Vollblut. Ich sehe sie eher auf der Rennbahn als unter dem Damensattel.«

»Du hättest ein halbes Jahr Zeit gehabt, sie mit nach Hannover zu nehmen und auf der Rennbahn vorzustellen«, gab sein Vater scharf zurück. »Stattdessen musstest du Gideon mitnehmen, um den jungen Damen in den Herrenhäuser Gärten zu imponieren …« Gideon war einer der Deckhengste des Gestüts, seit Magnus in Hannover war, hielt er ihn dort als privates Re
itpferd. »Wenn sich Fräulein Gutermann also für die Stute interessiert … Vielleicht kannst du sie ihr nachher einmal vorreiten, Julius.«

Julius nickte. »Das habe ich schon«, erklärte er. »Ich habe die Fahrt über das Gut mit ihr begleitet. Aber ich kann sie natürlich gern noch einmal in der Bahn zeigen …«

»Zu der Rittigkeit der Stute hätte ich sowieso noch ein paar Fragen, junger Mann«, wandte Gutermann sich jetzt an Julius. »Das Pferd erschien mir recht unruhig unter dem Sattel. Können Sie es wirklich für eine junge Frau empfehlen?«

»Unbedingt!«, rief Albrecht.

Julius biss sich auf die Lippen. Wie er Mia in der Nacht schon gesagt hatte, hielt er es durchaus für möglich, Medea zum Damenpferd auszubilden. Allerdings hatte er Mia niemals reiten sehen. Und was sie von ihren Reiterfahrungen erzählte … Anscheinend beschränkten sie sich auf die Arbeit mit einem älteren, »ganz lieben« Pferd. Und womöglich war sie damit nie aus der Reitbahn herausgekommen. Mias Ablehnung am Morgen, mit ihm neben dem Landauer herzureiten, konnte auch darauf zurückzuführen sein, dass sie sich im Gelände nicht sicher fühlte.

»Ich denke, Sie sollten das Pferd einmal selbst erproben, gnädiges Fräulein«, sagte er schließlich. »Dann sehen wir ja, ob Sie sich ihm gewachsen fühlen. Wie wäre es gegen vier in der Reitbahn?«

Mia strahlte. »Sehr gern«, stimmte sie zu. »Bis dahin solltest du fertig sein mit den Büchern, Papa, oder?«

Gutermann nickte. »Das erscheint mir eine gute Lösung. Vorausgesetzt, Sie können mir garantieren, dass Mia sich nicht den Hals bricht.«

Mia kicherte. »Das kann man doch nie wissen, Papa«, erklärte sie. »Guck mal, der Kronprinz von Sachsen kam bei einem Kutschenunfall um …
«

Julius nickte. »Und Rittmeister von Noack behauptet bis heute, das hätte sich durch eine bessere Ausbildung der Pferde verhindern lassen. Ich kann keine Garantien übernehmen, Herr Kommerzienrat.« Er sah Mias Vater offen an. »Wohl aber die Verantwortung. Ich habe Medea angeritten. Und nach meinem Dafürhalten ist Ihre Tochter auf ihrem Rücken nicht in Gefahr.«

»Dann hoffen wir mal das Beste«, meinte Gutermann trocken. »Um vier bei Ihren Ställen.«

Julius sattelte Medea schon um halb drei, vorerst mit einem Herrensattel, und ritt ausgiebig Dressur mit ihr, um sie für Mia rittig und zudem ein bisschen müde zu machen. Wenn Gutermann sie wirklich kaufte, würde er darauf bestehen, die Stute noch eine Zeit lang bereiten zu dürfen, bevor er die junge Frau mit ihr allein ließ. Er hatte zwar schon einiges an Scheutraining mit ihr absolviert – beim Anreiten von Jungpferden bediente er sich weitgehend der Methoden des unkonventionellen Wachtmeisters Schmitz –, doch die Stute war jung und impulsiv. Als künftiges Damenpferd musste sie noch gelassener werden.

Mia erschien um Viertel vor vier, als Julius Medea eben einen Damensattel auflegte. Die junge Frau blickte vielsagend auf die Schweißspuren im glatten rötlich braunen Fell der Stute.

»Geben Sie es zu, Sie haben sie müde gemacht«, sagte sie vorwurfsvoll.

Julius lächelte. »So schnell macht man ein Vollblut nicht müde, gnädiges Fräulein. Aber ja, ich hab sie ein wenig vorbereitet. Wie gesagt, ich möchte, dass Sie sicher sind.«

»Ach, das bin ich schon«, meinte Mia gelassen. Sie trug ein schlichtes grünes Reitkostüm, das bereits Gebrauchsspuren aufwies. Julius stimmte das optimistisch. Wenn Frauen nur gelegentlich ritten, waren ihre Reitkleider aufwendiger gestaltet und wirkten stets nagelneu. »Kann ich jetzt aufsitzen?« Sie machte Anstalten, Medeas Zügel zu nehmen und sie in die Reitbahn zu 
führen. Vorher steckte sie ihr allerdings noch eine Möhre ins Maul. »Ich war extra vorher in der Küche«, sagte sie vergnügt. »Schließlich soll die Stute einen guten Eindruck von mir bekommen.«

»Also setzen Sie auf Bestechung?«, neckte Julius sie.

Mia grinste. »Nur bei Pferden«, bemerkte sie. »Sonst setze ich eher auf Überzeugung.« Sie zwinkerte ihm zu, was lustig aussah.

Jetzt kamen auch sein Vater und sein Bruder gemeinsam mit dem Kommerzienrat vom Haus zum Reitplatz herübergeschlendert. Magnus blickte unwillig drein, Gutermann erwartungsvoll.

Julius half Mia galant in den Sattel und war gleich darauf verblüfft darüber, wie selbstverständlich sie die Zügel aufnahm, noch einmal den Hals des Pferdes klopfte und anritt. Medea zuckte ein wenig nervös mit den Ohren. Sie war bislang nie im Seitsitz geritten worden und musste die andersartigen Hilfen erst begreifen. Mia gab ihr Zeit dazu. Sie ritt zunächst Schritt, ließ die Stute auf der Vorhand wenden und rückwärtstreten. Dabei saß sie völlig im Gleichgewicht, aufrecht und gelassen. Sie führte die Zügel weich, hielt die Hände ruhig – sehr bald kaute die Stute zufrieden ab.

»Sieht doch sehr gut aus!«, freute sich Albrecht von Gerstorf. »Da sehen Sie! Pferde aus Großgerstorf sind von Natur aus rittig, sie …«

»Haben Sie das Pferd nicht erst vor einem halben Jahr gekauft?«, fragte Gutermann.

Julius hätte beinahe gegrinst.

Mia setzte Medea jetzt in Trab, wieder mit vorsichtigen Hilfen. Sie verstand es, das Pferd mit leichter Hand zu versammeln. Medea wölbte den Rücken auf und ging entsprechend weich. Mia konnte sie auch im Trab sehr gut sitzen. Sie strahlte, als sie an den Männern vorbeiritt.

»Ist sie nicht großartig, Papa?«, rief sie ihrem Vater zu
.

Albrecht von Gerstorf beeilte sich, ihr zuzustimmen. »Ein schönes Paar, die beiden, Herr Kommerzienrat. Ein wirklich schönes Paar.«

Gutermann verzog das Gesicht, und Julius musste schon wieder lachen. Als gute Kauffrau erwies sich Mia nicht, sie hätte eher Fehler an Medea finden sollen, statt sie über den grünen Klee zu loben, um den Preis zu senken, wenn es denn zu einem Kauf kommen würde.

Mia führte die Stute nun ruhig in eine Volte und galoppierte daraus im Linksgalopp an. Auch das sah schön aus, Medea zeigte erhabene, ruhige Galoppsprünge.

Doch dann brach vor dem Stall, in dem die Arbeitspferde untergebracht waren, Tumult aus. Emil, das riesige Kaltblut, war eben herausgeführt worden und hatte Medea auf dem Reitplatz gesehen. Nun tänzelte er wie ein junger Hengst, wieherte der Stute zu und zerrte am Strick seines Führers. Der Mann war darauf nicht vorbereitet, gewöhnlich war Emil bierruhig. Überrumpelt stolperte der Knecht, und der gewaltige Wallach nutzte die Gelegenheit, ihn Richtung Reitplatz zu ziehen. Einer der Hofhunde versuchte ihm bellend den Weg abzuschneiden, ein anderer Knecht ließ eine schwere Kette fallen, um seinem Kollegen zu Hilfe zu eilen.

Mia blickte verwirrt auf, und auch Medea erschrak vor dem Lärm und dem herumwuselnden Hund. Aus dem Galopp heraus machte sie einen gewaltigen Sprung, hob mit allen vier Beinen gleichzeitig ab und erreichte dabei eine imponierende Höhe. Schließlich kam sie mit den Vorderhufen zuerst wieder auf, schien zu stolpern, fing sich dann über einige kleine Buckler. Wie erstarrt blickten die Männer auf das unter dem Damensattel bockende Pferd. Julius wollte Mia helfen, aber es gab nichts, was er tun konnte.

»Das … das macht sie sonst nie«, murmelte Albrecht von Gerstorf. Doch Mia sorgte erneut für eine Überraschung. Weder sc
hrie sie auf noch machte sie Anstalten abzuspringen, wie es sicher viele Damen in dieser Situation getan hätten. Sie saß die Sprünge geschmeidig aus und lachte.

»Hups!«, rief sie lediglich, nachdem sie Medea mit leichten Hilfen wieder zur Ruhe gebracht hatte. »Was war das denn?«

Julius hatte das Gefühl, als hüpfte sein Herz so hoch in die Luft wie eben die Stute mit ihrer gelassenen Reiterin. Mia hatte ihm in der Nacht schon imponiert, als sie furchtlos das Kaltblut aus dem Stall geholt hatte. Doch das hier … Der junge Mann konnte es kaum fassen. Dieses Mädchen war … unglaublich! Julius meinte nie eine so süße Stimme gehört zu haben wie die Mias, und niemals ein beschwingteres Wort als ihr fröhliches Hups!

Mia ließ die Stute eine Vorhandwendung ausführen und machte dann Anstalten, wieder anzutraben.

Julius’ Vater versuchte, ihr Einhalt zu gebieten. »Jetzt kommen Sie aber besser herunter, Fräulein Gutermann«, riet er. »Ich denke, das … das reicht … Ich meine …« Er schien die Hoffnung, den Gutermanns dieses Pferd verkaufen zu können, aufgegeben zu haben.

Mia schüttelte den Kopf. »Nein«, erklärte sie entschieden. »Auf keinen Fall. Ich muss noch den Rechtsgalopp probieren. Das Kaltblut haben die Leute wieder unter Kontrolle? Und diesen todesmutigen Hund? Also ich hätte mich dem Riesenvieh nicht in den Weg gestellt.«

Emil wurde eben zurück in seinen Stall geführt und ließ sich jetzt artig einspannen. Der Hund folgte dem Knecht und behielt das Pferd im Auge.

»Ich weiß nicht, wie das passieren konnte …«, entschuldigte sich Albrecht. »Gewöhnlich sind unsere Kaltblüter völlig gelassen, gerade dieser …«

Mia lächelte zu ihm hinunter. »Es waren der Liebe Flügel, die ihn trugen«, bemerkte sie. »Kann man es ihm verdenken?
«

Darauf lenkte sie Medea in eine Rechtsvolte. Die Stute sprang gehorsam im Rechtsgalopp an.

Der Kommerzienrat räusperte sich. »Was wollen Sie denn nun haben für die Stute?«, fragte er resigniert. »Ich finde sie ja noch etwas guckerig für ein Damenpferd, aber wie es aussieht, wird meine Tochter von den Flügeln der Liebe getragen. Machen Sie’s nicht zu teuer, von Gerstorf. Und lassen Sie uns ins Haus gehen. Hier wird es langsam kalt.«

Jetzt, am späten Nachmittag, senkte sich die Kälte über den Hof, nachdem es den ganzen Tag sonnig gewesen war.

Mia rutschte aus dem Sattel, und Julius und sie führten Medea gemeinsam zurück in den Stall. Mia beförderte eine weitere Möhre aus der Tasche ihres Reitrocks, und die Stute kaute zufrieden.

»Sie wird bestimmt glücklich bei mir sein«, meinte sie, als müsste sie Julius über den Verlust der Stute hinwegtrösten.

Julius, der bislang nie viel über das Glück der Pferde nachgedacht hatte, nickte. »Wer wäre nicht glücklich in Ihren Händen, Fräulein Gutermann«, sagte er.

Mia runzelte die Stirn. »Sie nehmen mich nicht ernst«, sagte sie streng. »Dabei ist mir das wichtig. Am liebsten würde ich alle Pferde der Welt glücklich machen.«

»Ich nehme Sie sehr ernst«, erwiderte Julius. »Wenngleich das natürlich nur ein schöner Traum ist. Wie viele Pferde auf dieser Welt sind wohl glücklich? Und können sie überhaupt glücklich sein?«

»Sagen Sie jetzt nicht: ›Es sind doch Tiere‹«, sagte Mia fast etwas ärgerlich.

Julius schüttelte den Kopf. »Ich würde sie niemals als solche bezeichnen«, bemerkte er mit einem Augenzwinkern.

Mia blitzte ihn an. »Sie nehmen mich nicht ernst!«, wiederholte sie. Den Rest des Weges zum Stall legten sie schweigend zurück. »Vielen Dank übrigens noch für den Champagner«, 
lenkte Mia jedoch ein, als sie Medea schließlich einem Reitknecht übergeben hatten. »Das war … sehr aufmerksam von Ihnen.«

Julius deutete eine Verbeugung an und lächelte ihr zu. »Stets zu Diensten, gnädiges Fräulein. Es ist mir außerordentlich daran gelegen, all unsere Gäste glücklich zu machen.«


KAPITEL 4

Julius’ Angebot, Medea noch weiter zu bereiten und sie erst nach Hannover zu überführen, wenn er seinen Dienst in der Militärakademie antrat, traf bei Kommerzienrat Gutermann auf höchste Zustimmung. Mia äußerte keine Einwände, was Julius einigermaßen verwunderte. Er hatte eigentlich Protest erwartet, schließlich ritt sie gut genug, um die weitere Ausbildung der Stute unter der Anleitung eines Reitlehrers selbst leisten zu können.

Mia nippte jedoch nur an dem Champagner, den Albrecht von Gerstorf hatte öffnen lassen, um auf den Pferdekauf anzustoßen, und lächelte zustimmend.

»Dann müssen Sie aber auch weiter mit Medea arbeiten, wenn sie in Hannover steht«, forderte sie. »Soweit Ihre Pflichten an der Akademie Ihnen das gestatten.« Sie sah ihn forschend an, obwohl sie sicherlich wusste, dass der Dienst die jungen Soldaten nicht ganztags forderte.

Der Kommerzienrat warf seiner Tochter einen strafenden Seitenblick zu. Er hatte ganz richtig interpretiert, dass sie Julius wiedersehen wollte.

Julius nickte ernst. »Selbstverständlich, gnädiges Fräulein. Es war mir immer eine Freude, mit Medea zu arbeiten, und ich werde mir die Zeit dafür gern nehmen. Ich werde sie selbst nach Hannover bringen. Machen Sie sich keine Sorgen um sie.
«

Mia beglückte Medea noch einmal mit Möhren und Äpfeln, bevor sie sich am nächsten Morgen von ihr verabschiedete. Der Wagen, der für die Gutermanns vorgefahren wurde, sorgte bei Julius für eine weitere Überraschung. Der Bankier reiste in einer Art Doktorwagen, einem zweisitzigen Einspänner, den seine Tochter selbst kutschierte. Der lebhafte fuchsfarbene Traber davor mochte kaum stillstehen.

»Pelegrino ist schnell wie der Wind«, vertraute Mia Julius an, als sie sich von ihm verabschiedete. »Wir werden mittags zurück in der Stadt sein.«

Julius hatte noch zwei Wochen Urlaub, bevor er sich in Hannover zum Dienst zu melden hatte, und zu seiner Freude traf zwei Tage vor dem Abritt die Kabinettsorder mit seiner Beförderung zum Leutnant ein. An sich wäre ihm das nicht allzu wichtig gewesen, aber der höhere Rang befreite ihn von allzu strenger Dienstaufsicht. Er musste nicht in der Kaserne nächtigen, sondern konnte, wie sein Vater es von ihm erwartete, mit in Magnus’ Privatwohnung leben.

»Du wirst mir berichten, was er treibt«, bemerkte Albrecht von Gerstorf, als er Julius verabschiedete. Sein Bruder war schon zwei Tage zuvor nach Hannover geritten. »Und Magnus seinerseits wird dich im Auge behalten. Also übertreibt es beide nicht mit dem Spielen und den Weibern. Ich hab ja nichts dagegen, dass ihr euch austobt. Es sollte nur nicht unmäßig teuer werden. Haben wir uns verstanden?«

Julius nickte resigniert. Er hatte seinem Vater mehrmals gesagt, dass er als Aufpasser wenig taugte, aber der wollte nichts davon hören. Nun gab er es auf und freute sich lieber an Medeas vergnügtem Ohrenspiel und ihrer Freude am Laufen. In den letzten Tagen war er recht vertraut mit dem Pferd geworden, er fand es bedauerlich, sich jetzt von ihm trennen zu müssen. Andererseits brannte er darauf, Mia Gutermann wiederzusehen. 
Sie hatten sich seit ihrer Abreise mehrmals geschrieben, wobei Mia ihre Briefe stets an Medea Gutermann, bei Fähnrich Julius von Gerstorf
 adressierte. Sie schrieb sehr drollig an ihre »Liebe Medea!«
 und verpackte ihre Mitteilungen und Fragen an Julius in Formulierungen, die sich an das Pferd richteten. Julius nahm das Spiel auf, indem er in Medeas Namen an »Meine geschätzte Besitzerin!«
 schrieb. Er ließ die Stute darüber klagen, dass er zu viele Rechtsvolten mit ihr ritt, obwohl sie viel lieber auf der linken Hand ging, und fragen, wozu es denn für ein Pferd nützlich sein sollte, Schulterherein und Traversalen gehen zu lernen. Wenn sie beide auch sachlich blieben, war der Briefwechsel doch eine Art Flirt gewesen. Er freute sich darauf, Mias helle Stimme wieder zu hören und sich von ihren seltsamen Äußerungen überraschen zu lassen.


Alle Pferde der Welt glücklich machen …
 Was für ein verrückter Wunsch, solange nicht mal für alle Menschen daran zu denken war! Wenn sie die Idee noch einmal äußerte, würde er ihr das zu bedenken geben. Er fragte sich, was sie darauf antworten würde.


KAPITEL 5

Die Gedanken an Mia beschäftigten Julius während des mehrstündigen Rittes in die Stadt, und er war enttäuscht, dass er die junge Frau nicht antraf, als er am Nachmittag den Tattersall im Zooviertel erreichte, in dem er Medea abliefern sollte. Nun war es natürlich klar, dass Mia dort nicht den Tag verbringen konnte, um auf ihn zu warten. Statt ihrer nahm ihn der Stallbesitzer und Reitlehrer, Rittmeister a. D. Armin Jansen, erfreut in Empfang. Der Veteran musterte Medea fachkundig und konnte sich gar nicht darüber beruhigen, wie hervorragend die Stute gebaut war und wie gut sie zu Mia Gutermann passen würde. Julius machte ihm seinerseits Komplimente zu Mias Reiterei. Schließlich hatte Jansen die junge Frau bislang ausgebildet.

»Ich mache Ihnen hoffentlich keine Kompetenzen streitig, wenn ich die Stute weiterhin ein wenig bereite?«, fragte Julius vorsichtig.

Er vermutete, dass der alte Kavallerist in seinem Reitstall auch Beritt anbot.

Jansen schüttelte den Kopf und klopfte auf sein Holzbein. »Bei mir geht’s nicht mehr so gut mit dem Reiten«, bemerkte er bedauernd. »Sedan 1871.«

»Das ist lange her …«, sagte Julius.

»Kann man so sagen«, bestätigte der Alte. »Aber das Gefühl … das Gefühl vergisst man nicht … Und wenn man dann die jungen Leute reiten sieht … Ich geh manchmal rüber in die Ak
ademie, und hier haben wir ebenfalls so manches Talent. Das Fräulein Gutermann zum Beispiel.« Er lächelte. »Die Mädels schau ich mir fast noch lieber an auf den Pferden …«

Julius lachte. »Ein alter Schwerenöter?«, neckte er den Veteranen.

Jansen blieb ernst. »Nee, nee, das hat nix Unschickliches. Mir geht’s da um den Sitz, nicht ums Gesäß. Es ist nur so, dass … Bei den Mädels weiß ich, dass keiner sie ins Feld schickt. Und dass ihre Pferde nicht als Kanonenfutter enden. Die jungen Leutnants dagegen … Die meisten von denen können den nächsten Krieg ja kaum erwarten. Aber ich hab’s mitgemacht … und da liegt kein Segen drin.« Julius schluckte und überlegte, was er darauf erwidern sollte, doch Jansen hatte das faltige Gesicht schon wieder zu einem sympathischen Grinsen verzogen und wechselte rasch das Thema. »Verzeihen Sie einem alten Mann … Ich will Ihnen wirklich keine schlechten Erinnerungen aufdrängen. Stellen wir lieber die hübsche Stute in eine Box und geben ihr ordentlich Futter. Und dann stoßen wir zusammen auf das neue Pferd von dem jungen Fräulein Gutermann an. Und auf Ihren Eintritt in die Militärakademie. Die beste Reitschule Europas … Ich hab ’nen ordentlichen Schluck bei mir oben. Ideal nach dem Reiten – oder vorher!«

Julius beugte sich der Weisheit des alten Herrn, folgte ihm in sein Büro mit Blick in die Reitbahn und kippte zwei Glas Korn mit ihm, bevor er seine Satteltaschen schulterte und sich zu Fuß auf den Weg zur Wohnung seines Bruders machte. Sie lag in einem gediegenen alten Kaufmannshaus in der Vahrenwalder Straße, nicht weit vom Reitinstitut. An der mit Messingbeschlägen versehenen Eingangstür begrüßte Julius ein livrierter Portier und wies ihm den Weg in den zweiten Stock, wo der »Herr Leutnant« residierte. Im Erdgeschoss wohnte laut seinen Angaben ein »Herr Oberleutnant« und im dritten Stock 
ein »Herr Rittmeister«. Vermutlich waren alle Wohnungen in diesem Haus von Leuten gemietet, die mit der Militärakademie zu tun hatten.

Während Julius die mit Teppichen versehene Treppe hinaufstieg, fragte er sich, was diese Residenz wohl monatlich kostete. Schließlich betätigte er einen Türklopfer in Form eines Pferdekopfes, und zu seiner Überraschung hörte er sofort Schritte hinter der Tür. So viel Eifer, seinen Bruder in Empfang zu nehmen, hatte er Magnus gar nicht zugetraut. Oder gab es vielleicht Hauspersonal?

Tatsächlich stand nicht Magnus in der sich lautlos öffnenden Tür, sondern ein drahtiger junger Mann in grauer Uniform. Bei Julius’ Anblick nahm er sofort beflissen Haltung an und salutierte. Julius schätzte ihn auf siebzehn oder achtzehn Jahre, er musste bei seiner Gesichtsform unwillkürlich an ein auf dem Kopf stehendes Ei denken, dem jemand einen Schnauzbart aufgemalt hatte.

»Schütze Hans Willermann, zu Diensten, Herr Leutnant!«, schnarrte der kleine Soldat mit noch jungenhafter Stimme. »Herzlich willkommen, Herr Leutnant! Auch im Namen des Herrn … äh … des anderen Herrn Leutnants.«

Julius musste unwillkürlich lächeln. Er war es noch nicht gewohnt, dass vor ihm salutiert wurde. Schließlich hatte er als Fähnrich den untersten Offiziersrang eingenommen, und mit Mannschaftsangehörigen hatte er bislang wenig zu tun gehabt.

»Stehen Sie doch bequem, Schütze Willermann«, sagte er freundlich. »Mein Bruder ist also nicht zu Hause?«

»Nein, Herr Leutnant!«, erklärte der Mann. »Nachmittagsdienst in der Akademie. Aber ich denke, er wird anschließend gleich kommen, um Sie zu begrüßen. Kann ich Ihnen so lange etwas bringen? Cognac, Champagner? Einen Rotwein …?«

Julius machte eine abwehrende Handbewegung. »Mir wäre eher nach etwas zu essen«, gestand er. Die Köchin hatte ihm 
zwar für unterwegs ein paar Brote mitgegeben, doch die waren längst verspeist.

Der Soldat runzelte die Stirn. »Damit sieht’s eher schlecht aus, Herr Leutnant. Der … äh … der Herr Leutnant speist gewöhnlich auswärts. Ich könnte Ihnen allenfalls ein paar Eier in die Pfanne schlagen, wenn Sie damit vorliebnehmen wollen, Herr Leutnant.«

»Was erfüllen Sie denn hier für eine Funktion, Schütze?«, erkundigte er sich. »Mundschenk? Butler?« Er lächelte, um der Frage die Schärfe zu nehmen.

»Bursche! Zu Befehl, Herr Leutnant.« Willermann stand schon wieder stramm. »Ich leiste pflichtgemäß meinen Militärdienst ab.« Er wirkte sehr stolz.

»Indem Sie meinen Bruder bedienen?«, fragte Julius verwundert. Bei seinem Ulanen-Regiment hatten nur die allerhöchsten Dienstränge Burschen gehabt. Die sonstigen Offiziere hatten in der Kaserne gewohnt und waren für die Reinigung ihrer Stuben sowie der Uniformen und des Sattelzeugs selbst zuständig gewesen.

»Ich halte die Wohnung in Ordnung«, erklärte Willermann, »sowie die Garderobe des Herrn Leutnant, und natürlich kümmere ich mich um seine Pferde und sein Sattelzeug. Ich kann umgehen mit Pferden, Herr Leutnant. Ich war Kutscher auf Gut Vergenwort, bevor ich eingezogen wurde. Und mein Bruder war Kammerdiener. Dem hab ich oft geholfen. Ich kenne mich aus mit der Arbeit hier …«

»Fragt sich nur, was das mit dem Militärdienst zu tun hat«, meinte Julius. »Sie erhalten keine Ausbildung an der Waffe, Schütze Willermann?«

»Sagen Sie Hans zu mir, das ist kürzer«, bat der seltsame Wehrpflichtige. »Nein. Nicht wirklich. Natürlich muss ich mit ins Manöver, wenn’s befohlen wird. Aber das Schießen liegt mir nicht so, Herr Leutnant. Ich guck ein bisschen schräg.
«

Julius sah dem jungen Mann genauer in die blauen Augen und meinte tatsächlich ein minimales Schielen zu bemerken. Allerdings hatte man ihn nicht für untauglich befunden, so schlimm konnte es also nicht sein.

»Und wie kommen Sie an diese Arbeit für meinen Bruder?«, erkundigte sich Julius.

Hans hob die Schultern. »Der Herr Leutnant von Gerstorf hat mich angefordert«, gab er bereitwillig Auskunft. »Keine Ahnung, wie er auf mich kam. Aber der junge Herr von Vergen ist auch hier im Institut, und er hat mich wohl empfohlen.«

»Brauchte der nicht selbst einen Burschen?«, fragte Julius.

Hans grinste. »Der hat meinen Bruder«, sagte er.

Julius grinste. »Na, da haben wir hier ja geradezu eine Anhäufung von Helden. Ich erkläre die Verteidigung des Reiches für gesichert. Und nehme das Angebot mit den Eiern gern an. Wo kann ich denn meine Sachen deponieren, Hans? Es gibt doch wohl ein Zimmer für mich?«

Hans sah ihn fast beleidigt an. »Selbstverständlich, Herr Leutnant. Die Wohnung hat sechs Zimmer – sogar eine Dienstbotenkammer. Für Sie habe ich dies hier vorbereitet …« Hans lud Julius mit einer Handbewegung ein, ihm zu folgen.

Aus dem Empfangsbereich führte eine Tür zu einem Salon, der mit schweren Möbeln, Teppichen und Vorhängen ausgestattet war und einem Herrenzimmer glich. Von dort aus ging es in einen Korridor, von dem weitere Räume abgingen. Hans öffnete eine Tür, die zu einem geräumigen Schlafzimmer führte. Auch hier war das Mobiliar beachtlich. Das Bett war breit genug für drei Schläfer und mit Seidenvorhängen versehen. Julius musste an einen Harem denken.

»Eigenwilliger Geschmack, was die Möbel angeht …«, bemerkte er.

Hans errötete. »Der Herr Leutnant hat das Mobiliar übernommen«, erläuterte er. »Und die Wohnung hat zuvor einer 
Dame gehört, die … na ja … einen …äh … einflussreichen und wohlhabenden Gönner hatte …«

Julius musste lachen. Ein ranghoher Offizier oder Kaufmann hatte sich hier also eine Kurtisane gehalten. Er fragte sich, was aus der Frau geworden war. War sie verstoßen worden, oder hatte sie den Aufstieg geschafft? In ein eigenes Haus oder gar zur Gattin an der Seite des »Gönners«? Julius konnte ihr Letzteres nur wünschen.

»Dann wollen wir der unbekannten Schönen mal dankbar sein«, bemerkte er, warf seine Satteltaschen auf einen Stuhl und begann, sie auszuräumen.

»Lassen Sie mich das besser machen, Herr Leutnant!«, unterbrach ihn der Bursche. »Ich werde die Sachen ausschlagen und bügeln. Sie sollen doch ordentlich aussehen, wenn Sie morgen Ihren Dienst antreten. Wo ist denn Ihr Pferd? Am ersten Tag dürfen die Eleven ihre mitgebrachten Pferde vorreiten. Wenn Sie mir verraten, wie Ihr Tier heißt und wo es steht, werde ich es ordentlich putzen und satteln und …«

Julius schüttelte den Kopf. »Ich hab kein Pferd mitgebracht«, gestand er. »Ich denke, man wird mir ein Dienstpferd zuweisen. Bei den Ulanen hatte ich einen braunen Wallach, aber der ist Eigentum des Regiments. Und ein Privatpferd … meinen Sie, ich brauche das?«

Hans schien nicht recht zu wissen, was er darauf erwidern sollte. »Die meisten jungen Offiziere haben eins«, erwiderte er. »Sie dürfen das Ihnen zugewiesene Pferd allerdings auch außerhalb des Dienstes reiten. Direkt nötig ist ein privates also nicht. Obwohl … So ein Hengst wie der Gideon macht natürlich ganz anders was her als ein Schulpferd, das vielleicht schon ein bisschen müde ist nach dem Dienst …«

Genau so hatte Julius sich das gedacht. »Ich bereite eine sehr edle Stute im Tattersall«, erläuterte er dem Burschen. »Die kann ich mir sicher ausleihen, wenn ich mal ›was hermachen‹ muss.
«

»Ganz wie Sie wünschen, Herr Leutnant. Aber verfügen Sie über mich, wann immer Sie mich brauchen. Und zeigen Sie mir Ihr Dienstpferd, sobald Sie eins haben. Dann werde ich es jeden Morgen für Sie striegeln.«

Der kleine Soldat schien beflissener als die gesamte Dienerschaft auf Großgerstorf. Offenbar war er Magnus mehr als dankbar dafür, bügeln und striegeln zu dürfen, statt schießen zu müssen.

Willermann verschwand in der Küche, während Julius sich ein wenig in der Wohnung umsah. Magnus’ Domizil wies erheblich mehr Komfort auf als das Gut Großgerstorf. Es gab ein hochmodernes Bad, elektrisches Licht und sogar ein Telefon, einen voluminösen schwarzen Kasten mit goldenen Verzierungen, Kurbel und Doppelgabel. Julius hob den Hörer ab, wartete jedoch nicht auf die Stimme der Vermittlung, sondern legte wieder auf. Bislang hatte er kaum einmal telefoniert, aber sicher besaßen auch die Gutermanns einen Anschluss. Er würde sich mit Mia zum Reiten verabreden können.

Aus der Küche duftete es nach Eiern mit Speck, und schließlich brachte Hans Julius einen Teller in ein lichtdurchflutetes Frühstückszimmer. Er hatte auch Kaffee aufgebrüht. Julius aß hungrig und war überrascht, wie gut es ihm schmeckte. Der Bursche seines Bruders hatte zweifellos seine Qualitäten.

Julius überlegte, ob er auf Magnus warten sollte, beschloss dann jedoch auszugehen. Es war noch früh, der Nachmittagsdienst sicher längst nicht beendet, und nichts sprach dagegen, sich das Militärreitinstitut schon einmal anzusehen. Sein Herz schlug bei dem Gedanken ein wenig schneller. Natürlich kannte er die imposanten Gebäude der Reitschule, doch an diesem Tag würde er sie zum ersten Mal betreten, würde endlich dazugehören. »Das Paradies der Kavallerieoffiziere« hatte der Schriftsteller Wilhelm Meyer-Förster die Akademie einmal genannt. Für Julius würde es sich nun öffnen
.

Nachdem er Hans über seine Pläne informiert hatte, verließ er das Haus und bog von der Vahrenwalder Straße auf die Dragonerstraße ab, als auch schon die Kasernengebäude der Reitschule in Sicht kamen. Von hier aus gelangte man in die Stallungen und zu den teils überdachten Reitbahnen. Die Akademie bot Platz für vierhundert Pferde. Julius beschloss, zunächst die Außenanlagen in Augenschein zu nehmen. In zwei großen Reitbahnen auf dem Freigelände zwischen den Ställen waren Hindernisse aufgebaut. Unter der Aufsicht eines Rittmeisters trainierten dort drei junge Reiter, ein Oberleutnant und zwei Leutnants. Auf Anweisung ließen sie die Pferde aus dem Galopp oder dem Trab über die Sprünge gehen, variierten die Anzahl der Galoppsprünge der Pferde zwischen den Hindernissen und ritten einfache und fliegende Wechsel. Julius hätte am liebsten gleich mitgemacht.

Nachdem er ein wenig zugesehen hatte, zog es ihn in die Ställe, in denen die Pferde dicht an dicht in Ständern angebunden waren. Boxen gab es nur für wenige Tiere. In den Ställen herrschte reges Treiben, die Mannschaften waren mit Ausmisten und Pferdepflege beschäftigt, und sie verstanden ihre Arbeit. Alles war blitzsauber. Die Felle der Pferde glänzten wie Speckschwarten, ständig fegte jemand die Stallgasse. In einer angeschlossenen kleineren Reitbahn arbeitete ein Reitlehrer mit einer Abteilung an der Kurzkehrtwendung. Julius hörte den Anweisungen interessiert zu. Der Unterrichtston war sachlich, der Rittmeister stellte den Schülern Fragen, korrigierte höflich, aber streng. Es war so, wie Julius es sich erhofft hatte.

Schließlich wandte er seine Schritte dem Herzstück der Schule zu, der Königlichen Reithalle. Es war die größte überdachte Reitbahn, die Julius je gesehen hatte, und natürlich trainierte auch hier gerade eine Abteilung. Überrascht stellte er fest, dass sein Bruder Magnus sie auf einem großen Braunen anführte. Der Rittmeister, der den Unterricht erteilte, forderte 
versammelten Trab und Galopp, dann wieder verlängerte Schritte, Traversalen und Schulterherein. Es sah aus, als tanzten Reiter und Pferde miteinander. Julius konnte sich an dem harmonischen Bild kaum sattsehen. Genau so wollte er reiten!

Er winkte Magnus unauffällig zu, als der junge Leutnant vorbeitrabte. Magnus erwiderte den Gruß mit einem knappen Nicken. Julius beschloss, weiter zuzusehen, bis die Stunde beendet war, und suchte sich einen Platz auf der Tribüne. Es dauerte allerdings nicht mehr lange, bis der Rittmeister aufmarschieren ließ. Die Offiziere verhielten die Pferde mit einer Pferdelänge Zwischenraum, die Stirnlinien der Tiere exakt auf gleicher Höhe. Sie salutierten, woraufhin die Anweisung zum Absitzen gegeben wurde. Julius betrat die Reitbahn und ging auf seinen Bruder zu, um ihn zu begrüßen. Die Brüder umarmten sich hölzern.

»Herr Rittmeister von Belt«, wandte Magnus sich dann an den Reitlehrer, der gerade ein Gespräch mit einem der anderen Offiziere beendete. Der große, hagere Mann hatte einen imponierenden Schnauzbart. »Mein Bruder Julius.«

Julius nahm Haltung an und grüßte militärisch. Der Rittmeister musterte seine Ulanen-Uniform.

»Sie sind der vom sächsischen Regiment?«, fragte er. »Der Einheit von diesem verrückten Amerikaner?«

»Wenn Sie gestatten, Herr Rittmeister, Wachtmeister Schmitz ist Deutscher«, bemerkte Julius. »Er hat lediglich in der US-Armee gedient.«

»Und will jetzt die hiesige Reiterei reformieren?« Der Rittmeister runzelte unwillig die Stirn. »Ich bin gespannt, Leutnant von Gerstorf, was Sie uns morgen zeigen werden. Haben Sie Ihr Dienstpferd mitgebracht?«

Julius schüttelte bedauernd den Kopf. »Leider nicht, Herr Rittmeister. Ich habe kein Pferd mitgebracht. Ich dachte … auf Ihren Schulpferden lerne ich am meisten.«

Der Rittmeister schürzte die Lippen. »Lobenswerte Einstellung«, 
bemerkte er. »Die natürlich tief blicken lässt in Bezug auf die Ausbildung der Pferde bei den Sachsen. Ich sehe Sie morgen um acht in der ersten Abteilung. Die Pferdeeinteilung hängt dann aus.«

Julius freute sich über das Lob, empfand jedoch auch eine gewisse Verärgerung. Die Pferde des 1. Sächsischen Ulanen-Regiments waren hervorragend ausgebildet – vielleicht ein wenig unkonventionell, dennoch beherrschten sie sämtliche Manöver, die von einem Kavalleriepferd erwartet wurden, und Schmitz legte größten Wert auf Exaktheit. Der Große Zapfenstreich auf dem Marktplatz in Oschatz genoss einen legendären Ruf. Den Höhepunkt bildete die Wendung um neunzig Grad, bei der zweihundert Pferde gleichzeitig auf der Hinterhand wendeten und exakt im selben Moment mit den Vorderhufen aufsetzten. Der Hufschlag der Tiere krachte dabei wie ein Artillerieeinschlag. Das sollte Rittmeister von Belt mit seiner Einheit erst einmal nachmachen.

Julius war etwas ernüchtert, als er Magnus jetzt in den Stall folgte, wo zu seiner Verwunderung der Bursche Hans wartete, um den Braunen in Empfang zu nehmen.

»Kann ich die Herren Leutnants heute Abend in Ihrer Wohnung erwarten?«, fragte der junge Soldat eifrig. »Soll ich eine Vesper vorbereiten?«

Magnus schüttelte den Kopf. »Nein, wir gehen aus, Hans. Vielleicht stellst du einen Champagner kalt, falls wir nach dem Heimkommen noch einen Schluck trinken möchten. Aber erst mal zeig ich meinem Bruder ein bisschen vom Nachtleben in Hannover. Jetzt, da er endlich aus seinem Regimentskaff raus ist …«

Der Ort Oschatz, in dem die sächsischen Ulanen stationiert waren, hatte in Sachen Nachtleben wirklich nicht viel zu bieten gehabt. Andererseits gelüstete es Julius nicht besonders nach einem Zug durch Kneipen oder gar Varietés. Der Tag war lang 
gewesen, und am kommenden Morgen sollte er früh zum Dienst antreten. Er wollte möglichst zeitig herausfinden, welches Pferd man ihm zugeteilt hatte, und sich vielleicht schon ein wenig mit dem Tier vertraut machen, bevor er sich den kritischen Augen der Ausbilder stellte.

Magnus wehrte jedoch ab, als Julius das zu bedenken gab. »Du sagst ja wohl nicht Nein zu ein paar Gläsern im Kasino! Einstand feiern, sozusagen. Von Vergen, kommst du auch? Und du, Rottenwild?«

Er wandte sich an zwei andere junge Offiziere, die ihren Burschen gerade die Pferde übergaben. Als beide zustimmten, musste sich Julius wohl oder übel anschließen. Er fand es dann sogar recht interessant, die Unteroffizierskantine der Akademie kennenzulernen. Es klang vielversprechend, dass Magnus sie Kasino nannte. Und tatsächlich hatte die Räumlichkeit keine Ähnlichkeit mit einem tristen Speisesaal. Eher herrschte hier die Atmosphäre einer Gastwirtschaft. Magnus und seine Freunde nahmen an einem langen Tresen Platz, eine junge Frau, die dort bediente, versorgte sie ungefragt mit einem klaren Schnaps. Während sie anstießen, verhandelten die Männer über den weiteren Verlauf des Abends. Leutnant von Vergen schlug ein Restaurant vor, das die anderen aus unerfindlichen Gründen erheiterte.

»Berühmt für seine Hühnchenbrüste!«, rief Leutnant Rottenwild und lachte wiehernd. »Willste essen oder gucken, Fritz?«

»Also ich würde sehr gern etwas essen«, bemerkte Julius.

Er hoffte, dass ein Restaurantbesuch sich nicht allzu lange hinziehen würde. Wenn die anderen nach dem Essen noch in eine Schenkwirtschaft wechseln wollten, konnte er sich entschuldigen.

»Na, dann mal los!«, rief Magnus und wandte sich an die junge Frau. »Schreib die Schnäpse auf meinen Deckel, Lottchen!
«

»Lottchen« war davon wenig begeistert. Sie fand auch kaum noch Platz auf dem Bierdeckel, auf dem Magnus anschreiben ließ. Er schien im Kasino einen stattlichen Betrag ausstehen zu haben.

Das Etablissement Hühnerstall, in das die jungen Offiziere strebten, erwies sich als Mischung aus Restaurant und Varieté. Während die Männer – weibliche Gäste konnte Julius nicht ausmachen – sich einfache Gerichte wie Heißwürstchen oder Schnitzel schmecken ließen, vollführten um sie herum junge, leicht bekleidete Frauen mehr oder weniger akrobatische Tänze. Julius war peinlich berührt, als eine von ihnen ihn mit ihren Brüsten streifte, während er versuchte, sein zähes Schnitzel mit einem stumpfen Messer zu zerteilen. Die Gastronomie in diesem Haus hätte er nicht weiterempfohlen, und die Frauen sprachen ihn auch nicht sonderlich an. Ihre Annäherung war zu geschäftsmäßig, ihr Lächeln wirkte kalt. Trotzdem zahlte er einer von ihnen ein Glas Champagner, um sich vor Magnus und dessen Freunden keine Blöße zu geben. Alle drei erwiesen sich nämlich als recht spendabel und lachten, als sich die Frauen dafür mit weiteren »Zuwendungen« revanchierten. An die Rechnung für all das mochte Julius gar nicht denken, und er war erleichtert, als Magnus schließlich einen Blick auf seine Taschenuhr warf.

»Halb zehn, Jungs, Zeit für den Bunten Schwan. Zumindest, wenn wir heute noch zurückgewinnen wollen, was die Süßen uns bis jetzt gekostet haben!«

Er drohte einer der halb entblößten Frauen, die gerade das dritte Glas auf seine Rechnung leerte, spielerisch mit dem erhobenen Zeigefinger.

»Gewinnen?«, fragte Julius.

Magnus nickte. »Dienstag spielt man 17 und 4 im Schwan«, erklärte er. »Komm mit, und versuch dein Glück. Ist doch dein Spiel, Julius!
«

Tatsächlich war 17 und 4 das Kartenspiel, dem Julius noch am ehesten etwas abgewinnen konnte. Da er vorsichtig spielte und sich selten verkaufte, gewann er oft. Seinen ersten Abend in Hannover am Spieltisch zu verbringen, plante er hingegen nicht. Entschlossen lehnte er ab, obwohl ihn die anderen einen Miesepeter schalten. Schließlich zogen die drei vergnügt und aufgekratzt in Richtung Innenstadt, während er sich rechtschaffen müde und leicht angetrunken auf den Weg zurück in die Vahrenwalder Straße machte. Als er die Reitschule passierte, dachte er an das Pferd, das er am kommenden Tag reiten sollte. Würde er ihm gerecht werden? Würden sie zusammenpassen? Wie Mia und Medea?


KAPITEL 6

Julius verschlief Magnus’ Heimkehr in den frühen Morgenstunden und traf seinen Bruder auch nach dem Aufstehen nicht an. Von Hans war ebenfalls nichts zu sehen, allerdings erwarteten ihn zu seiner größten Überraschung eine gereinigte, frisch geplättete Uniform und blitzblank gewienerte Reitstiefel. Lebensmittel, die zu einem Frühstück taugten, fand er nicht, aber er war sicher, dass Lottchen und ihre Kollegen in der Unteroffizierskantine ihm etwas zu essen anbieten würden.

Julius machte sich also unverzüglich auf den Weg zur Akademie und suchte dort zunächst das Schwarze Brett mit den Bekanntmachungen. Die Liste mit den Pferdezuteilungen wies sieben Namen auf. Neben von Gerstorf
 stand der Name Valerie
. Eine Stute also … Er machte sich auf die Suche nach seinem Pferd und fand im übernächsten Stall den Burschen Hans beim Striegeln einer eleganten Halbblutstute. Sie war ein Rotfuchs mit einem gleichmäßigen Stern auf der Stirn, und sie wirkte etwas nervös.

»Bisschen fester zudrücken, Hans, mit dem Striegel«, wies Julius den Burschen an. »Sie scheint kitzlig zu sein. Wenn Sie zu vorsichtig putzen, macht sie das verrückt.«

Hans nickte. »Ist wohl auch ein bisschen rossig, Herr Leutnant«, bemerkte er vergnügt. »Da müssen Sie nachher Obacht geben.«

»Dann ist das die Valerie?«, fragte Julius und hielt der Stute seine flache Hand zum Beschnuppern hin
.

Hans nickte. »Eine ganz Schöne«, lobte er. »Nur bisschen kapriziös.« Er wehrte ab, als die Stute halbherzig nach ihm schnappen wollte. Unter dem Bauch ließ sie sich gar nicht gern putzen. »Haben Sie schon gefrühstückt, Herr Leutnant? Nein? Dann gehen Sie mal in die Kantine, Sie können doch nicht mit leerem Magen reiten. Ich kümmere mich schon um Ihr Pferdchen.«

Julius fragte sich, ob Magnus seinen Burschen um diese Zeit nicht brauchte, aber vielleicht hatte der ja Dienst in einem anderen Bereich der Akademie. Der Schwerpunkt in Hannover lag zwar auf dem Reiten, die Eleven erhielten allerdings auch Unterricht im Fechten, Schießen und Turnen.

In der Kantine gab es tatsächlich ein einfaches Frühstück mit starkem Kaffee – den einige der anwesenden Offiziere dringend zu brauchen schienen, um wach zu werden. Nicht nur Magnus, der kurz nach ihm eintraf, war verkatert. Er grüßte nur kurz und schien wenig Lust zu haben, von seinen weiteren Abenteuern am Abend zuvor zu erzählen. Julius sah sich im Raum nach anderer Gesellschaft um und entdeckte schnell einen Tisch, um den herum sechs hellwache junge Männer in den Uniformen verschiedener Kavallerieregimenter saßen. Sie tauschten sich angeregt über die Waffen aus, an denen sie bisher ausgebildet worden waren, und diskutierten eben lauthals die Vorteile des Karabiner 98 K gegenüber der Winchester M 95. Julius vermutete, es hier mit den anderen Mitgliedern seiner Abteilung zu tun zu haben, brachte seinen Teller an ihren Tisch und stellte sich vor. Die Männer nannten ihre Namen, wobei es nicht überraschte, dass vor jedem von ihnen ein »von« stand. Die meisten Kavallerieoffiziere waren von Adel. Bürgerliche schafften den Aufstieg in die Offiziersränge selten.

Die jungen Offiziere befragten ihn zu seinem Regiment und zeigten sich irritiert, als er den »Bügeltrunk« ablehnte, mit dem sie noch vor der Reitstunde ihren Einstand feiern wollten. 
Julius drängte es jedoch in den Stall zu Valerie, und nach einem Schnaps gleich nach dem Frühstück verlangte es ihn ohnehin nicht.

»Sie wollen Ihr Pferd kennenlernen?«, fragte Oberleutnant von Freesen, ein schneidiger Blondschopf, der in der Runde das große Wort führte. »Was denken Sie denn, was Ihnen der Gaul über sich verraten wird?«

»Wohl einer von diesen Pferdeflüsterern wie Rarey und O’Sullivan, was?«, neckte Leutnant von Thorn. »Üben Sie Magie aus, Leutnant von Gerstorf?«

Julius schüttelte den Kopf. »Wie Oberst Spohr in seiner Logik in der Reitkunst
 aufdeckt, waren das Scharlatane«, erklärte er gelassen. »Allerdings verrät mir ein Pferd auch ohne Worte einiges, wenn ich mich vor dem Reiten etwas mit ihm beschäftige.« Er lächelte. »Zum Beispiel, ob es hautempfindlich ist.« Er dachte an Valerie. »Oder kopfscheu. Ob es unter Gurtzwang leidet … Die Liste ließe sich fortführen. Insofern entschuldigen Sie mich jetzt bitte, meine Herren, ich habe ein Rendezvous mit einer rothaarigen Dame namens Valerie.«

Als er aufstand und am Tresen vorbeiging, lächelte die junge Frau namens Lotte ihm zu. Sie schien die Unterhaltung belauscht zu haben. Julius gab einer spontanen Eingebung nach und bat sie um ein Stück hartes Brot.

»Für mein Pferd«, erklärte er, bezahlte seine Rechnung und drückte ihr ein kleines Trinkgeld in die Hand.

Lotte lachte. »Sie wissen, wie man sich bei Damen beliebt macht.«

Valerie war nicht kopfscheu und litt nicht unter Gurtzwang – Hans zog ihren Sattelgurt gerade fest, als Julius in den Stall kam. Sie ging auf einfacher Trense, trug also ein eher weiches Mundstück wie ein junges Pferd statt der Kandare wie ein fortgeschrittenes. Julius fragte sich, ob sie noch nicht weit genug 
ausgebildet war oder ob die Reitlehrer erst einmal sehen wollten, wie es um die Zügelführung der Schüler bestellt war. Als er die Trense leicht in ihrem Maul bewegte, kaute Valerie sofort willig ab und machte den Hals rund. Sie bog auf leichtes, einseitiges Anspielen den Hals nach links und nach rechts und wich sofort zur Seite aus, als er seine Hand sanft an ihre Flanke legte.

»Wir werden uns schon verstehen«, sagte Julius leise, als er das Pferd schließlich in Richtung Reithalle führte.

Auch die anderen Eleven waren inzwischen eingetroffen und hatten ihre Pferde aus der Hand der Mannschaftsangehörigen in Empfang genommen, die für die Pflege der Tiere zuständig waren. Rittmeister von Belt war bereits da, prüfte den korrekten Sitz von Sätteln und Zäumen, befahl dann seinen Schülern aufzusitzen und ihre Pferde selbstständig warmzureiten.

Julius ritt Valerie zunächst im Schritt, versuchte ein paar Seitengänge und trabte dann an. Die Stute gehorchte seinen Hilfen ohne Probleme. Es machte Spaß, sie zu reiten, und wenn sie wirklich rossig war, so ließ sie den Reiter jetzt zumindest nichts mehr davon merken. Auch die anderen Reiter trabten und galoppierten inzwischen durch die Halle, kamen einander jedoch nicht in die Quere. Jeder hier kannte die Reitbahnregeln, alle waren versierte Reiter. Die Reitschule Hannover nahm nur die Besten.

Schließlich ließ der Rittmeister in der Mitte aufmarschieren und forderte eine Einzelaufgabe von jedem der jungen Eleven. Die Männer erledigten sie größtenteils ohne Tadel, lediglich von Thorn patzte bei einer Kurzkehrtwendung, und Leutnant von Redlitz’ großer Wallach wurde in der Galopptraversale zu schnell und fiel aus. Rittmeister von Belt verzog allerdings bei mancher Lektion das Gesicht, die Julius ganz gelungen erschien. Hier würde sicher noch an kleinsten Kleinigkeiten gefeilt werden
.

Er selbst wurde als Letzter aufgerufen, und wie er schon geahnt hatte, kam er nicht mit einer Dressuraufgabe davon.

»So, und nun zu unserem Eleven aus dem Land der Cowboys und Indianer«, bemerkte der Rittmeister gallig. »Zeigen Sie uns doch mal, was der Wachtmeister Schmitz so anders macht als alle klassischen Lehrer von den alten Griechen bis zu Oberst Spohr.«

Julius biss sich auf die Lippen. Das war ziemlich unfair, er konnte die Reitweise seines Lehrers kaum auf einem völlig anders ausgebildeten Pferd zeigen. Andererseits war Valerie sensibel, und die Hilfen der amerikanischen Reitweise beruhten auf natürlichen Reaktionen der Pferde.

»Der Hauptunterschied liegt in der Zügelführung«, begann er zu erläutern. »Statt auf einseitiges Anspielen des inneren Zügels bei Gegenhalten mit dem äußeren soll das Pferd allein auf ein kurzes Anlegen des äußeren Zügels am Hals die Richtung wechseln. Die Gewichts- und Schenkelhilfen bleiben ziemlich gleich, aber das Lenken über den Hals ist einfacher, der Reiter kann sich vermehrt auf den Gebrauch seiner Waffe konzentrieren. Zudem lässt man die Zügel lockerer. Auch das bietet mehr Bewegungsfreiheit.«

Julius versuchte, die Zügelführung auf Valerie vorzuführen, und tatsächlich wandte die Stute sich nach rechts, als er den Zügel links an ihrem Hals anlegte. Sie bog sich dabei allerdings nicht lehrbuchgerecht, sondern warf den Hals ein bisschen hoch und hielt den Kopf nach links.

»Da haben Sie es, sie verwirft sich«, erklärte Rittmeister von Belt, offenbar erfreut, das Haar in der Suppe gefunden zu haben. »Das Pferd kann sich so nicht korrekt biegen, die Kandare würde sich verkanten, und …«

Julius schüttelte den Kopf. Er hasste es, seinem neuen Ausbilder zu widersprechen, er musste jedoch die Ehre seines alten retten
.

»Das liegt daran, dass die Stute nicht an diesen Stil gewöhnt ist«, erklärte er. »Sie folgt den Hilfen, weil sie der Natur des Pferdes eher entsprechen als die der Klassik, aber sie versteht nicht, worum es geht. Bei den sächsischen Ulanen verbringen wir genauso viel Zeit mit dem Gymnastizieren der Pferde wie hier, ich kann die Volten, die Wachtmeister Schmitz uns in jeder Stunde reiten ließ, kaum zählen. Außerdem werden die Pferde langsam an ihre Aufgabe herangeführt, während ich Valerie mit den Hilfen überfallen habe. Die Methoden der Amerikaner sind nicht schlechter, nur anders. Und nach Ansicht von Wachtmeister Schmitz besser geeignet für den Kampfeinsatz von Reiter und Pferd.«

Rittmeister von Belt verzog das Gesicht. »Wieder was gelernt«, behauptete er mit höhnischem Unterton. »Wir danken dem Herrn Leutnant für diese erhellenden Ausführungen. Nun aber bitte die Zügel korrekt aufnehmen, Leutnant von Gerstorf, im Arbeitstrab halbe Bahn, auf der geraden Linie Tritte verlängern …«

Julius durfte endlich seine Dressuraufgabe reiten, und Valerie machte artig mit. Am Ende hatte er das Gefühl, das Wohlwollen des Reitlehrers zumindest teilweise zurückgewonnen zu haben.

Von Belt ließ seine Schüler dann Abteilung bilden und arbeitete mit den Eleven an einfachen Lektionen. Zuletzt verkündete er, dass am nächsten Tag für alle Sitzschulung an der Longe angesetzt sei.

»Außer Leutnant von Gerstorf«, fügte er dann noch hinzu. »Da ist der Sitz tadellos. Sie melden sich um acht im Springgarten bei Rittmeister von Hoeven. Der wird Ihnen per Aushang ein Pferd zuteilen.«

Gefolgt von den neidischen Blicken der anderen Eleven führte Julius Valerie aus der Halle und übergab sie dem wartenden Hans, der ihm strahlend zu seinem Ritt gratulierte.

»Der Herr Leutnant steht seinem Bruder reiterlich in nichts 
nach«, erklärte er anerkennend. »Das wird noch spannend werden, wenn Sie sich später im Wettkampf messen …«

Julius steckte Valerie den Rest am Morgen geschnorrten Brotes ins Maul und machte sich dann auf den Weg zum Schießstand. Der Morgendienst der Eleven war noch nicht beendet.

Am Schießstand erwartete die jungen Männer ein eher übel gelaunter Wachtmeister mit Namen Maunz, der sie erst mal das Gewehr auseinandernehmen und wieder zusammensetzen ließ. Mit dieser Übung hatte Julius keine Schwierigkeiten, allerdings fühlte er sich längst nicht so sicher an der Waffe wie eben beim Reiten. Er war ein eher mittelmäßiger Schütze. Es hatte lange gedauert, bis er das Prädikat »An der Waffe ausgebildet« seines Ulanen-Regiments hatte führen dürfen, und das, obwohl er seinem Dienstpferd in Rekordzeit beigebracht hatte, wie ein Standbild zu stehen, während er von seinem Rücken aus zielte. Ausgerechnet bei diesem ersten Schießen in Hannover wurde er zudem vom Pech verfolgt. Er schoss gleich dreimal hintereinander mit der Winchester daneben, bisher hatte er stets mit dem Karabiner geschossen. Der Ausbilder brüllte ihn daraufhin in bester militärischer Tradition zusammen.

»Die sächsischen Ulanen trainieren vielleicht mehr mit Pfeil und Bogen«, spottete Leutnant von Thorn.

Während einer Pause steckte von Redlitz dem menschlichen Umriss, auf den die Männer übungsweise schossen, eine Feder an den Kopf und malte einen Tomahawk auf. »Dann fällt’s vielleicht leichter, Gerstorf!«, rief er lachend.

Julius hörte verbissen über den Spott hinweg und traf endlich im vierten Anlauf die Brust des Pappkameraden, nachdem Wachtmeister Maunz ihn auf kleine Fehler in der Haltung des Gewehrs hingewiesen hatte. Während der restlichen Stunde fiel er nicht mehr auf, langsam gewöhnte er sich an die Waffe. Die anderen Eleven feixten allerdings bei jedem Fehlschuss. Julius war froh, als der Vormittagsdienst endlich zu Ende war. Er fand 
heraus, dass man ihn erst wieder um siebzehn Uhr zum Fechten in der Akademie erwartete.

Wenn er nun ein Pferd gehabt hätte, hätte er zum Tattersall reiten und nach Medea sehen können. Zu Fuß war es etwas weit. Julius überlegte, sich Gideon auszuleihen, doch als er auf dem Weg in den Hengststall am Schwarzen Brett vorbeikam, erwartete ihn eine Überraschung. Ein Aushang verkündete, dass man ihm Valerie als Dienstpferd zugeteilt hatte. Julius ging erfreut zum Stand seiner Stute, holte sie heraus und putzte sie kurz über, bevor er ihr den Sattel auflegte.

»Machen wir noch einen kleinen Spazierritt, Valerie!«, forderte er sie auf. »Vielleicht treffen wir ja eine Freundin.«

Dieses Mal wurde Julius nicht enttäuscht. Auf einem Rasenstück vor dem Tattersall ließ Mia Medea am Halfter grasen. Die junge Frau hatte einen warmen Umhang über ihr Reitkleid geworfen. Sie saß auf einem Stapel verrottender Wagenräder, es schien ihr egal zu sein, ob sie dabei schmutzig wurde. Mias Locken waren aufgesteckt, und sie strahlte beim Anblick ihrer schönen Stute – aber fast noch mehr, als sie Julius erkannte.

»Leutnant von Gerstorf! Ich hab gehofft, dass Sie kommen«, gestand sie und gestattete ihm, ihr aufzuhelfen. Dann nahm sie galant den angedeuteten Handkuss entgegen. »Haben Sie Zeit? Wollen wir reiten?«

»Sind Sie nicht schon geritten?«, erkundigte sich Julius. Gewöhnlich ließ man Pferde erst nach der Arbeit grasen.

Mia schüttelte den Kopf. »Nein, ich wollte ihr nicht gleich Arbeit aufbürden. Sie soll lieber was Schönes mit mir verbinden. Und sie ist sicher nicht glücklich allein in der Box. Auf Großgerstorf hatte sie Weidegang, oder?«

»Nicht mehr«, erklärte Julius. »Letzte Woche haben wir die Pferde aufgestallt. Insofern brauchen Sie sich nicht schuldig zu fühlen. Darf ich die Stute für Sie satteln?
«

Mia nickte. »Aber erst erzählen Sie!«, forderte sie ihn auf. »Wie ist die Akademie?« Sie wies auf Valerie. »Ist das Ihr neues Dienstpferd? Sie ist wunderhübsch.«

Julius ließ Valerie also auch Gras fressen und schilderte Mia die Arbeit in der Reitakademie. Von den kleinen Kränkungen und Enttäuschungen, die der Morgen gebracht hatte, wollte er eigentlich nichts sagen, dann ertappte er sich dabei, dass er Mia auch von seinen unsympathischen Kameraden berichtete und vom Misserfolg beim Schießen.

»Ach, das müssen Sie nicht so schwernehmen«, kommentierte Mia den Bericht unbekümmert. »Die Kerle sind nur neidisch, weil Sie besser reiten. Die müssen morgen an die Longe wie die Anfänger, und Sie dürfen springen! Ist doch klar, dass sie sauer sind. Und was das Schießen betrifft, machen Sie sich nur keine Sorgen. Das braucht man nicht wirklich zu können …«

Julius lachte. »Ich bin Kavallerist«, erinnerte er sie. »Soldat. Selbstverständlich muss ich mich an der Waffe beweisen.«

»Aber das Reiten ist wichtiger«, behauptete Mia. »Mein Vater meint im Übrigen, die Kavallerie habe sich überlebt. Im nächsten Krieg schießt man vom Kraftwagen aus. Wenn’s überhaupt noch mal Krieg gibt. Ich glaub das ja nicht. Es ist jetzt schon so lange her seit dem letzten Krieg. Bestimmt fängt keiner mehr einen neuen an.«

Julius konnte ihr da nur beipflichten. Schließlich führten sie ihre Pferde in den Stall, und Julius sattelte Medea. Er begrüßte Rittmeister Jansen, und sie sahen beide Mia beim Reiten zu. Die junge Frau war begeistert, wie viel Medea seit ihrem ersten Ritt dazugelernt hatte, und Julius überließ Jansen die kleinen Korrekturen an Sitz und Hilfengebung der Reiterin. Am Ende waren alle mehr als zufrieden.

»Vielleicht können wir morgen ja mal ausreiten«, schlug Mia vor. Julius zog seinen Dienstplan zurate.

»Können wir!«, erklärte er erfreut. »Um zwei Uhr mittags?«


KAPITEL 7

Julius und Mia machten sich gemeinsame Ausritte zur Gewohnheit, sofern das Wetter es zuließ. Der Winter in Hannover war feucht und kalt, die empfindliche Valerie zog mimosenhaft den Kopf zwischen die Vorderbeine, wenn trotzdem draußen exerziert wurde, und versuchte, den Regen an ihrem Stirnschopf ablaufen zu lassen. Der Rittmeister pflegte Julius dann zu rüffeln, da es den Eindruck erweckte, als entzöge sie sich den Zügelhilfen durch Aufrollen.

Mia und Medea blieben bei Schmutzwetter gleich in der Bahn und arbeiteten an Dressuraufgaben. Regnete es nicht, zeigte Mia Julius die Reitwege rund um den Tattersall. Zum Teil waren es lange Sandwege, die zum Galoppieren einluden, und Mia freute sich diebisch, wenn Medea Valerie beim Rennen schlug. Als es endlich schneite, bestand sie auf einem winterlichen Ausritt, und Julius durfte erneut ihr vergnügtes »Hups!« hören, als Medea vor Begeisterung über das weiche Geläuf ein paar Bocksprünge in den Galopp einbaute. Er war stets gut gelaunt, wenn er vom Tattersall zurück zur Reitschule ritt, auch wenn er wusste, dass ihn dort wieder ein eher frustrierendes Training erwartete. Denn sosehr er im Umgang mit Pferden glänzen konnte – in den anderen Unterrichtsfächern waren seine Mitstreiter fast alle besser als er.

Bei den Leibesübungen ging es noch. Julius war geschmeidig, er hatte bei den Ulanen voltigiert, konnte auch am Barren und am Kasten Turnübungen ausführen. Fechten lag ihm 
jedoch noch weniger als Schießen – zumal Wachtmeister Schmitz in Sachsen wenig Wert darauf gelegt hatte. Der Ausbilder der Ulanen war Realist, er wusste, dass die Kavallerie in modernen Kriegen keine Attacken mehr mit gezogenen Säbeln reiten würde. In Hannover ignorierte man diese Erkenntnis, wie man auch bei den Schießübungen die Pferde nicht einbezog. In Sachsen war stets vom Pferd aus oder hinter dem liegenden Pferd als Deckung geschossen worden, wobei Julius vom Gehorsam seines Dienstpferdes profitiert hatte. In Hannover hielt man die Unterrichtsfächer getrennt, und so blieben Julius’ Leistungen allenfalls mittelmäßig. Er wusste, dass er sich an der Elitemilitärschule nur würde halten können, wenn er das durch wirklich außergewöhnliche Leistungen im Sattel ausglich, er setzte seine Hoffnungen auf das Frühjahr, wenn die Offiziere wieder beginnen würden, sich sportlich miteinander zu messen.

Im April sollte der erste Wettbewerb des neuen Jahres stattfinden, ein Distanzritt, der von der Reitschule aus um Hannover herum in Richtung Seelze führte. Dabei waren diverse Hindernisse zu überwinden, den Höhepunkt bildete eine Überquerung oder Durchquerung der Leine. Schon im März fieberten die Offiziere der Pferdezuteilung entgegen, Anfang April überraschte Julius Mia, indem er nicht wie gewohnt mit Valerie zum Tattersall kam, um sie abzuholen, sondern mit einem großen Rappen.

»Haben Sie ein neues Pferd?«, fragte sie verwundert, während Medea interessiert nach dem neuen Begleiter Ausschau hielt.

Der Wallach schien ebenfalls sehr von ihr angetan, er blubberte einladend, als er ihrer ansichtig wurde.

»Das ist Alberich«, stellte Julius vor. »Mein Pferd für den Distanzritt nach Seelze. Rittmeister Belt hat ihn mir gestern nach dem Springen zugeteilt. Ein Vollblut. Hat schon mehrere 
Militärrennen gewonnen, unter anderem letztes Jahr mit meinem Bruder.«

Mia strahlte. »Dann ist das doch ein Hauptgewinn!«, erklärte sie. »Sie werden die Distanz gewinnen, und dann ist Ihre Stellung an der Akademie unangefochten. Warum gucken Sie trotzdem, als hätten wir drei Tage Regenwetter? Wären Sie lieber mit Valerie gestartet?«

Julius schüttelte den Kopf. Valerie war ein hervorragendes Springpferd. Er hoffte, sie im Sommer bei verschiedenen Wettbewerben reiten zu können. Aber in puncto Schnelligkeit war sie leicht zu schlagen.

»Nein«, erklärte er. »Aber Alberich hätte ich mir nicht ausgesucht. Der hat nämlich ein Problem: Er geht nicht ins Wasser. Garantiert wird er nicht mit mir durch die Leine schwimmen.«

Mia runzelte die Stirn. »Kann man das nicht üben?«, fragte sie.

Julius zuckte mit den Schultern. »Bisher haben sich zwei Generationen von Akademieeleven daran die Zähne ausgebissen. Er springt über Gräben, das ja. Aber er setzt, wie gesagt, keinen Huf ins Wasser.«

»Ach, das glaube ich nicht«, erwiderte Mia optimistisch. »Kommen Sie, wir üben das jetzt. Wenn Medea vorgeht …«

Medea musste allerdings erst mal daran gehindert werden, spielerisch nach Alberich zu schnappen. Sie schien umgehend rossig zu werden, als sie ihm näher kam, und auch Alberich machte den Hals rund. Er erinnerte sich wohl an die Zeit, als er noch ein Hengst gewesen war. Julius musste ihn anbinden, bevor er Mia in Medeas Sattel half. Hätte er ihn am Zügel gehalten, wäre es bestimmt zu gegenseitigem Kneifen und Anquietschen gekommen. Schließlich ging der Rappwallach zwar brav neben der Stute her, aber die Pferde drängten zueinander.

»Sie sind verliebt«, konstatierte Mia. »Kein Wunder bei dem 
schönen Wetter. Hoffentlich ist es beim Distanzritt genauso sonnig. Aber ich komme natürlich auf jeden Fall, um Sie anzuspornen. Man kann doch zuschauen, oder?«

»Nur beim Start und beim Zieleinlauf«, gab Julius Auskunft und rief Alberich zur Ordnung, der unauffällig in Medeas Richtung zog. »Außerdem an zwei Stellen, wo es über Straßen geht. Die Geländestrecken dazwischen sind nicht einzusehen.«

»Man kann also nicht zugucken, wie Sie durch die Leine schwimmen?«, fragte Mia.

Julius schüttelte den Kopf. »Nein. Das wäre auch gar nicht so interessant. Es werden sicher nicht alle schwimmen. Man kann zu einer Furt reiten und hindurchwaten, oder über eine Brücke. Das ist nur ein ziemlicher Umweg. Die Zeit würde ich mit Alberich nicht mehr herausholen.«

Mia ließ Medea jetzt antraben, und Julius tat seinem Wallach den Gefallen, sich ihr anzuschließen. Ihre runde Kruppe übte unwiderstehliche Anziehungskraft auf den Rappen aus.

»Ich reite zum Fischbach«, kündigte Mia plötzlich an und bog auf eine Strecke ab, auf der kleine Hindernisse standen. Auch ein Bach war hier zu überspringen, was sie mit Medea und Valerie oft getan hatten. Julius folgte der jungen Frau, die jetzt angaloppierte und in eleganter Manier die Hindernisse nahm. Alberich überwand sie ebenso mühelos. Er war vom Sprunggarten der Akademie ganz andere Höhen gewohnt, zögerte auch nicht, als Medea über den Bach setzte. Allerdings machte er einen derartigen Satz, als wollte er gleich die Leine überspringen.

»Das war doch schon ganz gut«, freute sich Mia, als sie ihre Stute nach der Springstrecke verhielt. Sie war außer Atem, ihr hübsches Gesicht war vom Wind gerötet. Ein paar Locken hatten sich aus der strengen Frisur gelöst, sie schien von innen heraus zu strahlen. »Und jetzt suchen wir uns eine Furt!«

Die Umgebung des Tattersalls war von Bächen durchzogen, Medea und Mia liebten es hindurchzuwaten. Die Stute Medea 
war schon auf Großgerstorf eine Wasserratte gewesen. Als Mia nun ein Waldstück ansteuerte, in dem der Bach sich verbreiterte, stieg sie, ohne zu zögern, hinein und begann, mit einem Vorderbein aufzuschlagen, um zu plantschen.

Alberich blieb skeptisch am Ufer zurück. Julius forderte ihn auf, der Stute zu folgen, erzielte allerdings keinen Erfolg. Schließlich begann der Wallach, ärgerlich zu steigen.

»Ich reite mal ganz durch«, erklärte Mia.

Medea folgte ihren Hilfen brav auf die andere Seite des Bachlaufs.

Alberich wieherte. Medea sah sich zu ihm um und antwortete.


»Es waren zwei Königskinder«
, zitierte Julius.

Mia lachte und begann dann mit ihrer süßen Stimme zu singen. »Ach, Liebster, kannst du nicht schwimmen, so schwimm doch herüber zu mir …«
 Dabei trieb sie Medea vom Bach weg und damit fort von Alberich.

Der Wallach tänzelte. Und dann wäre Julius fast heruntergefallen, als er versuchte, mit einem gewaltigen Sprung trockenen Hufes über den Bach zu gelangen. Natürlich klappte das nicht. Alberich landete mit allen vier Beinen im Wasser. So schnell wie möglich versuchte er, wieder herauszukommen. Er eilte hinter Medea her, während Julius versuchte, sein Gleichgewicht wiederzufinden.

»Siehst du, und du bist nicht ertrunken«, hielt Mia dem Wallach vor, als er Medea einholte und zufrieden grunzte. »Wir machen das gleich noch mal.«

Nach einer halben Stunde Üben waren Mia und Julius gleichermaßen nass gespritzt. Medea verabreichte ihrer Herrin die Dusche durch das Aufschlagen der Vorderbeine, Alberich ließ das Wasser beim Hineinspringen aufspritzen. Aber der Wallach hatte den Bach viermal überquert – hinter Medea, allein betrat er die Furt nicht
.

»Es war ja auch das erste Mal!«, tröstete Mia. »Bis zum Distanzritt ist noch eine Woche Zeit. Bis dahin kann er das.«

Leider sollte sich Mias optimistische Einschätzung nicht bewahrheiten. Alberich folgte seiner Angebeteten zwar jeden Tag bereitwilliger durch die Furt, war jedoch nicht dazu zu bewegen, als Erster die Hufe ins Wasser zu setzen.

»Ich nehme dann eben die Brücke«, sagte Julius resigniert am Tag vor dem Ritt. Es regnete, und obwohl er wie verabredet zum Jansen’schen Tattersall gekommen war, hatten sie auf einen weiteren Ausritt verzichtet. Stattdessen durfte Alberich in einer leer stehenden Box neben Medea warten und durch die Gitterstäbe ausgiebig mit ihr flirten. Julius und Mia studierten die Karte, die an die Teilnehmer des Rittes ausgegeben worden war.

»Es werden ja auch keineswegs alle anderen schwimmen. Die Flussüberquerung liegt ungefähr auf der Hälfte der Strecke. Das heißt, man reitet danach noch gut fünfzehn Kilometer in der nassen Uniform, mit vollgelaufenen Stiefeln.« Julius seufzte. »Bei diesen Temperaturen ist das kein Spaß. Mein Bruder hat schon kundgetan, dass er auf jeden Fall die Furt nimmt, wenn nicht gar die Brücke.«

»Sie würden aber schwimmen?«, vergewisserte sich Mia.

Julius seufzte. »Ich würde so ziemlich alles tun, um diesen Ritt zu gewinnen. Es ist der erste Distanzritt des Jahres, aber einer der wichtigsten. Und im Mai stehen die ersten Beurteilungen an. Wenn ich jetzt auch noch beim Reiten versage …«

Mia rieb sich die Schläfe. »Dann müssen Sie es auf jeden Fall versuchen«, erklärte sie. »Versprechen Sie mir das. Vielleicht überlegt Alberich es sich ja noch anders.«

Julius schüttelte den Kopf. »Wieso sollte er?«, fragte er.

Mia hob die Schultern. »Weiß ich nicht. Er könnte spüren, wie wichtig es Ihnen ist. Bitte tun Sie’s! Es ist doch kein großer 
Umweg, wenn Sie zuerst zum Ufer hinunterreiten und dann zur Brücke.«

Julius seufzte. »Na schön, wenn es Ihnen so wichtig ist. Geben Sie die Hoffnung eigentlich nie auf?«

Mia lachte. »Nicht so schnell«, sagte sie. »Und nicht, wenn es um Pferde geht. Pferde sind schließlich immer für eine Überraschung gut. Oder finden Sie nicht?«

Für den Distanzritt nach Seelze hatten sich mehr als hundert junge Offiziere gemeldet, die teils mit eigenen Pferden, teils mit Dienstpferden antraten. Die Rittführung ließ sie in Abständen von drei Minuten auf die Strecke gehen, Julius hatte eine späte Startnummer gezogen. Erst als Vorletzter, gegen Mittag, sollte er reiten.

»Bis dahin werden die Wege sich in einen grundlosen Morast verwandelt haben.« Der allerletzte Starter, ein Leutnant Berlitz, stöhnte. »Und die Hindernisse in Stolperfallen.«

Julius hob resignierend die Schultern. »Zumindest der Regen könnte nachlassen«, hoffte er. Die ersten Starter waren in strömendem Regen abgeritten.

»Trocknen wird das Geläuf aber auf keinen Fall, bis wir starten«, meinte Berlitz. »Das ist Pech. Dabei hatte ich mir Chancen ausgerechnet. Mein Sokrates ist ganz zuverlässig und recht schnell.«

Leutnant Berlitz hatte auch keinen ganz einfachen Stand in der Akademie. Er gehörte zu den wenigen Bürgerlichen, die es zunächst in den Offiziersrang und danach an die Eliteschule geschafft hatten.

»Wir tun, was wir können«, erwiderte Julius und ließ den Blick über die Reihen der Zuschauer schweifen, die gekommen waren, um die Teilnehmer abreiten zu sehen.

Viele waren es nicht bei diesem Wetter, und Mia war nicht darunter. Julius konnte es ihr nicht verdenken, dabei hätte er 
sich gefreut, vor dem Start noch mit ihr plaudern zu können. Die Zeit zog sich hin, während ein Reiter nach dem anderen über die Startlinie ging. Die ersten hätten inzwischen schon wieder im Ziel sein können, aber bislang hatte man weder etwas von ihnen gehört noch gesehen. Die an diesem Regentag gelaufenen Zeiten würden unweigerlich schlecht sein. Das Wetter zwang zu vorsichtigem Reiten, und wer sich nicht daran hielt, riskierte ein vorzeitiges Ausscheiden.

»Passen Sie auf, und riskieren Sie nichts«, riet Rittmeister Belt, als er Julius schließlich auf die Strecke schickte. »Ich hab gehört, es gab viele Stürze und Ausfälle, weil etliche Tiere lahmten. Womöglich gewinnt hier am Ende der Langsamste.«

Das konnte Julius sich zwar nicht vorstellen, er nahm sich die Worte des Lehrers dennoch zu Herzen. So ließ er Alberich nicht gleich angaloppieren, sondern nahm die gepflasterten Straßen, über welche die Strecke zunächst führte, in ruhigem Trab. Auch als es später über Feldwege ging, ließ er Alberich eher verhalten galoppieren und versammelte ihn, bevor er die ersten Sprünge anging. Die vielen Huftritte der hundert früheren Starter hatten den Boden aufgewühlt, es bestand die Gefahr, dass die Pferde beim Absprung oder noch eher beim Aufkommen ausrutschten und fielen.

Schon auf den ersten Kilometern traf Julius auf Reiter, die ihre lahmenden Pferde am Zügel führten. Alberich erwies sich allerdings als gehorsam und trittsicher. Er sprang wie eine Katze und fing sich selbst dann wieder, wenn er einmal ausglitt. Es hatte tatsächlich aufgehört zu regnen, und er hatte zumindest gute Sicht. Auf einer langen, geraden Strecke ohne Hindernisse ließ er Alberich weit ausgreifen und freute sich an den gewaltigen Galoppsprüngen des Vollbluts. Hier war er sicher, eine gute Zeit zu reiten, und er freute sich, als er den vor ihm gestarteten Oberleutnant von Freesen sogar überholte. Schließlich kam wieder eine Strecke durch die Stadt, Julius ließ Alberich 
erneut über das Pflaster traben und dann in sehr ruhigem Tempo durch ein Waldstück galoppieren, das von vielen Wurzeln durchzogen war. Der Boden war teilweise glatt wie Schmierseife, und auch hier waren Hindernisse aufgebaut.

Julius nahm die meist kleinen Sprünge teilweise aus dem Trab. Einen Bach übersprang Alberich mühelos – Julius war überrascht, als er am Stand der sich plötzlich zwischen den dichten Wolken zeigenden Sonne abschätzte, dass er bereits eine Stunde lang unterwegs war. Bald würde er die Leine erreichen, wo er sich entscheiden musste: frontal auf den Fluss zuzureiten und direkt nach links in Richtung Brücke und Furt abzubiegen oder etwa hundert Meter nach rechts zu reiten, wo ein kleiner Strand zum Durchschwimmen des Flusses einlud. Julius tendierte zur Brücke – andererseits hatte er Mia versprochen, zumindest einen Versuch zu machen.

Er setzte Alberich auf dem Uferweg in Galopp. Nach rechts war der Boden griffig, bisher schien keiner der Reiter den Versuch gemacht zu haben, durch Durchschwimmen der Leine Zeit zu sparen. Nach wenigen Augenblicken erreichte er den Strand – und wäre fast aus dem Sattel gefallen, als Alberich abrupt stoppte. Ein wenig versteckt im Weidengebüsch, das die Badestelle säumte, stand ein Doktorwagen. Das Verdeck war geschlossen, der Innenraum mit Decken verhängt. Auf dem Bock saß ein junges Mädchen in einfacher Kleidung, gegen die Kälte in einen Schal gewickelt. Vor dem Wagen wartete ein Julius wohlbekannter fuchsfarbener Traber und angebunden an das Gefährt Medea.

»Herr … Leutnant von Gerstorf?«, fragte die junge Frau auf dem Bock.

Julius nickte verwirrt.

Das Mädchen lüftete den provisorischen Deckenvorhang. »Fräulein Mia? Der Herr Leutnant wäre jetzt da.«

Julius mochte seinen Augen nicht trauen, als Mia aus dem 
Wagen kletterte. Die junge Frau war in ihren Reitmantel gehüllt, den sie jetzt ablegte. Darunter trug sie ein jadegrünes Badekostüm, eine Art rüschenbesetzte, in der Taille gegürtete Tunika zu knielangen gebauschten Hosen. Die Spitzen waren in hellerem Grün abgesetzt. Der Aufzug passte hervorragend zu Mias heller Haut und ihrem dunklen Haar.

»Fräulein … Mia …« Julius’ Stimme klang erstickt.

Mia lächelte. »Herr Leutnant …«, sagte sie geziert und knickste. »Wollen wir dann mal? Mir wird kalt.«

Während Julius nicht wusste, wo er hinsehen sollte, führte Mia die nur mit einer Trense gezäumte Medea an den Wagen heran und erkletterte geschickt eines der Räder, um sich dann auf den ungesattelten Rücken der Stute gleiten zu lassen.

»Kommen Sie!«, forderte sie Julius auf.

Der junge Mann schaute unsicher von ihr zu der jungen Frau auf dem Bock.

»Das ist Anna«, stellte Mia ihn ungeduldig vor. »Die hilft mir beim Umkleiden. »Und nun machen Sie schon!«

Ohne zu zögern, ließ sie Medea antreten und verkniff sich jedes mädchenhafte Quietschen, als das Pferd mit ihr in das eiskalte Wasser der Leine tauchte. Julius trieb Alberich hinterher, der Wallach zierte sich kaum. Julius blieb kurz die Luft weg, als das Wasser in seine Stiefel drang und seine Uniform durchnässte, aber er sagte sich, dass es ja nur um wenige Schwimmzüge ging. Die Leine war nicht allzu breit. Lehrbuchgerecht rutschte er aus dem Sattel, als Alberich schwamm, und glitt neben dem Pferd her durchs Wasser. Mia, der nie jemand diese Technik erklärt hatte, blieb einfach auf Medeas Rücken sitzen. Die Stute schien das nicht sehr zu stören, Mia war schließlich leicht. Es dauerte nur wenige Minuten, bis sie wieder Boden unter den Hufen fand und am anderen Ufer an Land ging. Mia bibberte in ihrem Badekostüm vor Kälte, aber sie strahlte, als sie sah, wie behände Julius wieder in den Sattel kam, als auch Alberich erneut Grund fand
.

»Mia …« Julius wollte sich bedanken, die junge Frau hingegen wehrte ab. »Jetzt beeilen Sie sich, Herr Leutnant!«, rief sie ihm zu. »Sie können gewinnen. Es sind bislang schon sehr viele Reiter ausgefallen. Also los!«

Julius ließ sich das nicht zweimal sagen. Der Boden am Ufer war griffig, und er ließ Alberich direkt angaloppieren. Als Mia und Medea außer Sicht waren, fragte er sich, ob er das nur geträumt hatte, aber seine durchnässte Uniform und die Stiefel, in denen das Wasser stand, sprachen eine deutliche Sprache. Es war empfindlich kalt, der Rückweg würde eine Tortur werden.

Zu Julius’ Überraschung waren die Wege deutlich weniger aufgeweicht als auf dem ersten Teil der Strecke. Das musste daran liegen, dass die meisten Reiter es gar nicht erst bis hierher geschafft hatten. Julius überholte jetzt immer wieder Männer und Pferde, die sich zum Ende hin nur noch Schritt oder Trab zutrauten. Viele der Pferde wirkten erschöpft. Vielleicht waren die Männer große Umwege geritten, um überhaupt mit gesunden Knochen anzukommen. Das war erlaubt, doch der Zeitverlust machte einen Sieg unmöglich. Julius hatte das Gefühl, als klapperten seine Zähne mit Alberichs Hufen um die Wette, als er endlich wieder die gepflasterten Straßen rund um die Akademie erreichte. Er trabte schließlich über die Ziellinie, wo ihn Rittmeister Belt mit begeistertem Grinsen erwartete.

»Leutnant Julius von Gerstorf, Alberich, zwei Stunden, siebenundzwanzig Minuten. Bisherige Bestzeit!«, meldete ein Helfer.

Julius ließ sich erschöpft aus dem Sattel gleiten. Rittmeister Belt schien nahe daran, ihn zu umarmen.

»Sie sind geschwommen, ja? Natürlich sind Sie geschwommen! Mit Alberich! Mensch, Junge, Leutnant von Gerstorf … ich hab’s gewusst. Wenn’s einer schafft, hab ich zu Rittmeister Arnulf gesagt, dann der junge von Gerstorf! Ein Teufelskerl! Gratulation, mein Lieber, Gratulation!
«

Julius freute sich fast mehr über die Decke und den Schnaps, die ihm der vor Begeisterung regelrecht trunken wirkende Hans reichte, als über das Lob des Vorgesetzten. Er wünschte sich nur noch ein warmes Kaminfeuer und vielleicht einen Grog. Allerdings musste er sich erst noch von Zuschauern und Kameraden feiern lassen – und bekam so auch die Ankunft des Leutnants Berlitz mit. Der junge Offizier ohne Adelstitel hatte die Furt durchquert und die zweitbeste Zeit nach Julius herausgeritten. Die Männer reichten sich anerkennend die Hände. Für beide war dieser Tag ein großer Erfolg.

Letztendlich stellte sich heraus, dass nur zwölf der über hundert Teilnehmer den Ritt überhaupt in der vorgegebenen Zeit beendet hatten. Auch Magnus war darunter, er belegte den fünften Platz.

»Wär ich mal geschwommen«, bedauerte er, als er Julius den Platz auf dem Siegertreppchen überlassen musste. »In Bezug aufs Nasswerden hätte das kaum was geändert.« Magnus war zeitig gestartet und hatte im Regen reiten müssen.

Julius antwortete nicht. Er war zu sehr damit beschäftigt, seinen Triumph zu genießen.

Mia, deren Anblick ihm zum vollkommenen Glück noch gefehlt hatte, sah er an diesem Tag nicht noch einmal. Nach dem eiskalten Bad war sie wohl lieber gleich nach Hause gefahren. Ob sie wusste, dass er gewonnen hatte? Julius beschloss, ihr Blumen zu schicken. Er konnte es kaum abwarten, sie wiederzusehen.


KAPITEL 8

Julius’ erste Beurteilungen an der Militärakademie fielen wie erwartet äußerst durchwachsen aus. Im Fechten und Schießen erfüllte er gerade mal die Ansprüche, im Reiten überschlugen sich die Ausbilder mit Belobigungen. Hier hatte er nicht nur alle anderen Eleven seines Jahrgangs weit überflügelt, sondern sogar seinen Bruder. Magnus’ Zeugnis gestaltete sich nicht allzu gut. Vor allem in Bezug auf Disziplin, Pünktlichkeit und Zuverlässigkeit erntete er Rügen. Julius überraschte das nicht. Magnus war jeden Morgen verkatert, wenn er zum Dienst kam. Er hatte eine Liaison mit einer der Tänzerinnen aus dem Hühnerstall begonnen und hofierte außerdem eine junge Adlige, die mit dem Fürstenhaus verwandt war. Emilie von Sandhorsts Gunst verdankte er Einladungen zu Hof- und Opernbällen, ins Theater und in Konzerte. Janine, die Tänzerin, begleitete ihn auf seinen Zügen durch die Nachtlokale, brachte ihm Glück am Spieltisch und begleitete ihn oft genug des Nachts in seine Wohnung in der Vahrenwalder Straße, um dann morgens diskret von Hans hinauskomplimentiert zu werden.

Magnus gab für die beiden Damen viel Geld aus – Emilie erhielt hauptsächlich Blumen, Janine auch Kleider und Hüte. Dazu musste er selbst den Kleidervorschriften entsprechen, die Emilies Einladungen verlangten. Julius fand Rechnungen für eine neue Galauniform und neue Reitstiefel. Er fragte sich, wie sein Bruder all das finanzieren wollte, und wunderte sich nicht, wenn Magnus ihn immer mal wieder bat, ihm Geld zu leihen
.

Den Vorgesetzten der Eleven blieb sein Lotterleben sicher auch nicht verborgen. Nachdem Rittmeister Belt ihn einmal zu einer Besprechung vorgeladen hatte, zeigte Magnus sich äußerst schlecht gelaunt.

Inzwischen machte der Frühling in Hannover seinem Namen alle Ehre. Mia und Julius ritten nicht mehr durch frostige oder verregnete Waldstücke, sondern erfreuten sich an Sonne und frischem Grün. Das schöne Wetter lockte auch andere Reiter ins Gelände. Julius war nicht mehr der Einzige, der eine Dame beim Ausritt begleitete. Die Herrenhäuser Gärten waren ein beliebtes Ziel, um am Wochenende zu sehen und gesehen zu werden. Mia trug stolz ein neues Reitkleid, wenn sie Medea neben Julius und Valerie hertänzeln ließ. Sie freute sich an den Blicken, die ihnen folgten, und Julius fand, dass sie Emilie von Sandhorst, die sich beim Reiten mit ihrer Schimmelstute von Magnus begleiten ließ, locker ausstach.

Julius’ Beziehung zu Mia wurde damit unweigerlich publik – und zu seiner Verwunderung zu einem Stein des Anstoßes in der Reitakademie.

Julius’ Verhältnis zu seinen Kameraden war nach wie vor nicht das Beste. Die Männer neideten ihm seine Reiterfolge und ließen kein gutes Haar an seinen Leistungen im Schießen und Fechten. Als die Abteilung einen kleinen Schießwettbewerb mit den anderen Eleven seinetwegen verlor, brach Leutnant von Thorn einen regelrechten Streit vom Zaun.

»Vielleicht übst du lieber mal Schießen, als mit deinem Judenliebchen durch den Wald zu reiten!«

Mia und Julius hatten ihn und eine Begleiterin eine Woche zuvor getroffen und waren kühl gegrüßt worden.

»Mit meinem was?«, fragte Julius verblüfft. Er achtete nach wie vor peinlich darauf, Mia niemals zu nahe zu treten. Als sein »
Liebchen« konnte man sie nicht bezeichnen. Und »Judenliebchen«?

»Na, die kleine Judenbraut, mit der du rumziehst«, bemerkte auch Leutnant von Redlitz. »Mut hast du ja, so dreist mit der durch die Herrenhäuser Gärten zu flanieren. Aber ob das so ankommt bei der Obrigkeit?«

Julius blitzte die Männer an. »Meine Beziehung zu Mia Gutermann ist über jeden Zweifel erhaben«, erklärte er. »Und ich werde jeden fordern, der das anders sieht!«

Von Thorn und von Redlitz wollten sich darüber ausschütten vor Lachen. »Und wolltest du uns dann erschießen oder mit dem Säbel erstechen?«, fragte von Thorn. »Ich räum dir in beidem wenige Chancen ein …«

Julius biss sich auf die Lippen. Die Sache mit der Forderung war ihm nur herausgerutscht. Er hatte auf keinen Fall vor, sich in irgendeiner Weise zu duellieren. Nicht nur, dass er tatsächlich wenig Chancen gehabt hätte, Duelle waren auch strengstens verboten. Die Kombattanten hätten die Akademie sofort verlassen müssen.

»Ach, kümmert euch doch um eure eigenen Angelegenheiten«, sagte er schließlich und wandte sich ab. Er musste sich mit solchen Albernheiten nicht herumschlagen. Aber aus dem Kopf wollten die bösen Bemerkungen seiner Kameraden ihm doch nicht gehen.

Judenliebchen, Judenbraut – bis jetzt hatte er nie darüber nachgedacht, welchem Glauben Kommerzienrat Gutermann anhing, es war jedoch offensichtlich. Wie viele Bankiers waren die Gutermanns Juden, was ihre Stellung im Reich allerdings nicht beeinflusste. Die Gleichstellung der Juden war in der Reichsverfassung von 1871 fest verankert. Viele waren reich, andere gingen Handwerksberufen nach. Auch beim Militär gab es jüdische Wehrpflichtleistende und Freiwillige, indes nur in den Mannschaftsdienstgraden. Die Gutermanns, das hatte 
Julius Mias gelegentlichen Erzählungen über Gesellschaften und Abendeinladungen entnommen, gehörten zur besseren Gesellschaft Hannovers. Es war ihm unverständlich, dass seine Kameraden sie schmähten.

Magnus schlug in die gleiche Kerbe, als Julius ihm harmlos erzählte, er sei zu einem festlichen Abendessen bei den Gutermanns geladen. Mia feierte ihren achtzehnten Geburtstag.

»Ich würde mich an deiner Stelle zurückhalten«, bemerkte Magnus und kontrollierte den korrekten Sitz des Säbels an der Seite seiner Ausgehuniform. »Die Gutermanns sind Juden.«

»Na und?«, fragte Julius und griff seinerseits nach dem Uniformrock, den Hans ihm ausgebürstet und gebügelt hatte.

Magnus schaute weiterhin in den Spiegel. »Sie sind damit gesellschaftlich kein Umgang für uns«, sagte er. »Speziell, was junge Frauen angeht. Man redet jetzt schon darüber, dass du eine Jüdin hofierst.«

Julius schüttelte den Kopf. »Von Hofieren kann keine Rede sein.« Für Kavalleristen unterhalb des Ranges eines Rittmeisters war an Heirat nicht zu denken. Der Sold reichte einfach nicht, um eine Familie zu ernähren, und um diesbezüglichen Fehleinschätzungen vorzubeugen, gab es die Regel, dass sich der Soldat vor der Eheschließung um eine Heiratserlaubnis bewerben musste. Sie wurde so gut wie nie gewährt. Insofern blieben Beziehungen wie die zwischen Magnus und Emilie von Sandhorst auch stets unverbindlich. Man tändelte miteinander, raubte der Schönen vielleicht mal einen Kuss oder gefiel sich in unerfüllter Liebe. Zu mehr kam es gewöhnlich nicht. »Und was den gesellschaftlichen Umgang angeht … Deine Janine ist auch nicht gerade von hohem Adel«, fügte Julius hinzu.

Magnus verzog das Gesicht. »Mit Janine ist das etwas ganz anderes, und das weißt du genau. Aber deine Beziehung zu diesem Judenmädchen … Du wirst uns noch alle in Verruf bringen!
«

Julius lachte. »Ich glaube, was den schlechten Ruf angeht, Brüderchen, liegst du bei uns beiden entschieden vorn. Wenn du so weitermachst, Magnus. Hast du inzwischen deine Schulden beim Stiefelmacher bezahlt?«

Magnus winkte ab. »Ich musste erst den Buchmacher auszahlen. Spielschulden sind Ehrenschulden. Mach dir keine Sorgen. Nächste Woche werde ich das Militärrennen auf der Bult gewinnen. Das Preisgeld reißt mich raus – und der Wettgewinn tut’s ebenso.«

»Du willst auf dich selbst wetten?«, fragte Julius erschrocken. »Bist du dir so sicher?«

»Wenn du nicht noch an mir vorbeigehst …« Magnus grinste.

Julius würde zum ersten Mal auf der berühmten Hannoveraner Rennbahn reiten. Rittmeister Belt hatte ihm eine junge, sehr kapriziöse Stute ans Herz gelegt. »Allerliebste ist sehr schnell«, hatte er erklärt. »Aber sie lässt sich nicht gern überholen. Da ist wieder mal Fingerspitzengefühl gefragt …«

Julius übte seitdem mit Mia und Medea und arbeitete eine Strategie für das Rennen aus. Er wusste, dass Allerliebste über ungeheures Potenzial verfügte, und hoffte, dass es keinen Ärger gab, wenn die Stute Magnus, der wie im letzten Jahr mit Alberich starten sollte, schlug.

Der Abend bei den Gutermanns verlief erfreulich. Der Bankier hatte rund fünfzig Leute eingeladen, meist Geschäftspartner mit ihren Töchtern und Söhnen. Mia begrüßte vergnügt ihre Freundinnen. Die Gespräche beim Abendessen waren anregend, danach wurde getanzt. Mia sah entzückend aus in ihrem meergrünen Ballkleid. Sie zwinkerte Julius zu, als er ihr versicherte, wie gut ihr die Farbe stehe. Sie hatten nie wieder über ihr Abenteuer beim Distanzritt gesprochen, es war, als wäre es nie passiert. Dennoch schien auch Mia sich jetzt an ihren Auftritt im jadegrünen Badekostüm zu erinnern
.

Julius fühlte sich ein wenig unwohl in seiner Ausgehuniform. Er war tatsächlich der Einzige unter den Gästen, der Uniform trug – gewöhnlich ein Unding bei gesellschaftlichen Anlässen. Das Militär spielte eine große Rolle in der Gesellschaft des Kaiserreichs, mehr als die Hälfte der Ball-, Konzert- oder Theaterbesucher erschien im Waffenrock. Immerhin hatte Julius seinen Säbel gleich im Eingangsbereich der verschwenderisch eingerichteten Wohnung der Gutermanns dem etwas verlegen wirkenden Hausmädchen Anna übergeben. Er plante, Anna später ein üppiges Trinkgeld zuzustecken, um sie im Nachhinein für ihre Hilfe beim Distanzritt zu belohnen.

Julius bedankte sich förmlich für die Einladung, als er sich in einer Tanzpause kurz allein mit dem Kommerzienrat fand.

Gutermann winkte ab. »Ich habe für Ihr Kommen zu danken. Mia hat sich gewünscht, dass Sie anwesend sind, ich hatte gar nicht damit gerechnet.«

Julius schaute ihn verwundert an. »Aber warum denn nicht? Das Fräulein Mia ist mir in den letzten Monaten eine sehr gute Freundin geworden. Da ist es mir doch eine Freude.«

»Was verstehe ich unter ›Freundin‹?«, unterbrach ihn Gutermann streng.

Julius biss sich auf die Lippen. »Meine … Beziehung zu Ihrer Tochter ist … völlig unschuldig«, erklärte er. »Auch wenn … geredet wird …«

Gutermann seufzte. »Es wird also schon geredet. Ich dachte es mir. Nun gut, Sie müssen wissen, was Sie tun. Machen Sie meiner Tochter nur bitte keine Hoffnungen. Mia ist mitunter sehr naiv. Sie …«

Julius schüttelte den Kopf. »Ich stehe gänzlich am Anfang meiner militärischen Karriere«, erklärte er. »Es wäre in jeder Beziehung unfair, einer jungen Frau Hoffnungen zu machen. Und ich werde dem Fräulein Mia auch nicht zu nahe treten. Dafür achte ich sie zu sehr.
«

Mia betrat eben den Raum. Sie strahlte ihren Vater und ihn selbst an. »Na, was habt ihr denn so Wichtiges zu besprechen? Hat der Herr Magnus von Gerstorf mal wieder den Kreditrahmen übersprungen?«

»Mia!«, rügte Gutermann. »Du plauderst Bankgeheimnisse aus. Das Konto des Herrn von Gerstorf ist ganz allein seine Angelegenheit. Sie haben das jetzt nicht gehört, Herr Leutnant!«

Julius winkte ab. »Es überrascht mich nicht besonders«, antwortete er. »Wird mein Vater wieder aushelfen?«

»Ihr Vater«, sagte Gutermann, »ist ein sehr zuverlässiger Kunde. Ich arbeite insofern sehr gern mit Ihrer Familie zusammen.«

Julius nickte. Wahrscheinlich würde Albrecht von Gerstorf erneut Pferde verkaufen. Es hatte deshalb beim letzten Besuch der Brüder auf dem Gut massiven Streit gegeben. Ihr Vater hatte schließlich den Hengst Gideon verkauft. Magnus besaß seitdem kein Privatpferd mehr und konnte sich darüber immer wieder erregen. Julius ärgerte sich eher über den Verlust des erfolgreichen Deckhengstes.

»Wollen Sie tanzen?«, fragte Mia unbefangen.

Julius entschuldigte sich bei ihrem Vater und nahm ihren Arm. Die Kapelle spielte einen Walzer, und es machte Spaß, mit Mia zu tanzen. Sie war leicht wie eine Feder und hatte ein gutes Rhythmusgefühl. Julius vergaß die Bedenken, die ihr Vater geäußert hatte, und die Gehässigkeiten seiner Kameraden. Es war einfach nur schön, Mia im Arm zu halten.

Auch wenn Julius es nicht geplant hatte, intensivierte sich seine Beziehung zu Mia Gutermann in den Sommermonaten. Im Winter waren sie zusammen ausgeritten und hatten sich dann, beide durchgefroren, sofort getrennt. Jetzt jedoch bestand Mia darauf, immer mal wieder eine Rast einzulegen und die Stuten am Waldrand grasen zu lassen. Medea und Valerie 
oder Allerliebste genossen ihre unerwartete Zwischenmahlzeit, und Julius und Mia saßen oder lagen nebeneinander im Gras, plauderten und schauten in den Himmel. Manchmal an Sonntagen, wenn sie über Mittag ausreiten konnten, brachte Mia sogar ein Picknick mit und entkorkte übermütig eine Flasche Wein.

»Wofür steht ›Mia‹ eigentlich?«, fragte Julius eines Tages. »Sie sind doch nicht auf den Namen Mia getauft.«

»Ich bin überhaupt nicht getauft«, erklärte Mia gelassen. »Mia kommt von Miriam. Wir sind Juden.« Sie richtete sich auf, als er darauf nicht antwortete. »Macht das etwas?«, fragte sie.

Julius schüttelte den Kopf. »Nein. Es war mir nur nicht so … bewusst.«

Mia lachte. »Mir ebenfalls nicht«, gestand sie. »Dabei sagt mein Vater immer, ich dürfe es nie vergessen. Aber ehrlich gesagt war ich bisher nur einmal in der Synagoge – am Schabbat nach meiner Geburt, um meinen Namen bekannt zu geben. Ich kann mich leider nicht mehr daran erinnern. Und Weihnachten haben wir jedes Jahr einen Riesenbaum – in der Bank und zu Hause im Salon. Mein Vater meint, der Weihnachtsbaum sei eigentlich eine heidnische Tradition genau wie der Osterhase. Da mache das nichts. Ich habe als Kind auch gern Eier gesucht.«

»Ihre Mutter war gleichfalls … Jüdin?«, fragte Julius.

Mias Mutter war früh gestorben, ihr Vater hatte sie allein aufgezogen. Das war etwas, das sie mit Julius und Magnus gemeinsam hatte.

Mia lachte. »Natürlich. Juden heiraten meistens Juden.« Dann wurde sie ernst. »Aber jetzt erzählen Sie mir noch mal: Wie wollen Sie das Rennen angehen?«

Julius ließ sich bereitwillig auf den Themenwechsel ein. Er wusste sowieso nicht, was er noch weiter dazu sagen sollte und warum ihn ihr leicht dahingesagtes Juden heiraten meistens Juden

 so schmerzte. Es war schließlich klar, dass zwischen ihnen nie etwas sein würde, und es machte alles einfacher, dass auch Mia das wusste.

»Ich halte die Stute ganz hinten«, gab er Auskunft, »und hole erst in der Zielgeraden auf. Möglichst ganz außen, an der Bande. Das ist natürlich riskant. Wenn ich sie zu spät gehen lasse, schafft sie es vielleicht nicht mehr ganz nach vorn. Und wenn ich zu früh bin, holt womöglich noch jemand auf, an dem sie eigentlich schon vorbei war.«

Die Schimmelstute Allerliebste war ein eher ängstliches Pferd. Wenn ein anderes Tier an ihr vorbeizog und der Reiter ihm womöglich noch die Peitsche zeigte, brach sie kopflos aus. Dabei verlor sie natürlich an Tempo und Zeit. Sie konnte auch versehentlich in ein Pferd hereinrennen und sich selbst und das andere zu Fall bringen. Julius hatte mit Mia und Medea geübt, nebeneinanderzureiten und sich überholen zu lassen. Mit der vertrauten Stute klappte das inzwischen, aber auf der Rennbahn, unter lauter fremden Pferden?

»Und was ist«, fragte Mia, »wenn du Alberich überholen musst? Wenn zwischen dir und dem Ziel nur noch … dein Bruder ist?«

Julius zuckte mit den Schultern. »Dann kann ich daran nichts ändern«, sagte er selbstbewusst. »Ich muss an meine Karriere denken. Wenn Magnus alles wegwirft …«

Am Rennsonntag erkannte Julius zu seiner Überraschung Mia und ihren Vater unter dem Publikum am Führring. Mia trug ein weißes Spitzenkleid und einen extravaganten Hut.

Allerliebste scheute vor der Kreation, als sie ihr damit zu nahe kam.

»Sollen wir auf Sie setzen, junger Mann?«, fragte Gutermann gut gelaunt, als Julius sein Pferd wieder beruhigt hatte.

»Ich werde mein Bestes tun«, erwiderte Julius grinsend. »
Aber es ist ein Glücksspiel. Auch wenn der Sieg todsicher zu sein scheint.«

Die letzten Worte richteten sich an Magnus, der Alberich stolz tänzeln ließ. Er war als Favorit gezeichnet, Julius galt eher als Außenseiter.

»Ich setze auf Sie!«, verkündete Mia. »Also enttäuschen Sie mich nicht.«

Magnus ließ sich derweil von Emilie von Sandhorst auf die Wange küssen. Rittmeister Belt beobachtete das mit säuerlichem Gesichtsausdruck.

»Halten Sie sich zurück, Leutnant!«, warnte er.

Magnus hatte es daraufhin eilig, auf die Bahn zu kommen.

Das Militärrennen war ein Hindernisrennen, allerdings waren die Sprünge nur klein. Es handelte sich um Hecken, bei deren Überwindung man sich kaum zu Tode stürzen konnte. Dennoch wollte Julius auf keinen Fall ausgerechnet während eines Sprungs von einem anderen Reiter überholt werden. Er machte also seinen Plan wahr und hielt die Schimmelstute ganz hinten im Pulk. Allerliebste blieb völlig gelassen, was ihn mit Stolz erfüllte. Als er angefangen hatte, mit ihr zu arbeiten, war sie stets schon nach den ersten Hundert Metern schweißgebadet gewesen. Sie hatte alle Energie verbraucht, um gegen ihren Reiter zu kämpfen, und dann nicht mehr die Kraft gehabt, das Finish zu laufen, das ihr den Sieg bringen konnte. Jetzt nahm sie die Sprünge ruhig und blieb hinter dem vorletzten Pferd. Dabei hatte Julius Glück, das Feld zog sich nicht stark auseinander. Lange Zeit schienen alle Pferde etwa gleich stark. Magnus hielt sich von Anfang an im vorderen Bereich. Nicht ganz an der Spitze, doch stets an zweiter oder dritter Position.

Das Rennen ging über zweitausend Meter, und Julius bemerkte erfreut, dass Allerliebste kaum geschwitzt hatte, als es schließlich auf die Zielgerade zuging. Wie beabsichtigt lenkte er die Stute ganz nach außen auf die Bahn, wo er viel Platz 
hatte. Dann schnalzte er ihr zu, und sie schnellte nach vorn. Leichtfüßig überholte sie das vorletzte Pferd und ging gleich an den beiden nächsten vorbei. Danach wurde es etwas schwieriger, das Pferd Leutnant von Thorns wollte sich nicht überholen lassen. Allerliebste wurde nervös, als sie zu lange neben ihm galoppieren musste. Doch dann war sie auch hier vorbei, ließ zwei weitere Pferde hinter sich und stieß damit zur Spitzengruppe vor.

Für Julius wurde es nun kritisch. Zwischen den drei Pferden vor ihm würde sich das Rennen entscheiden – falls es ihm nicht gelang, seine Schimmelstute noch weiter nach vorn zu bringen. Sie würden sich auf den letzten paar Hundert Metern vielleicht mehrfach gegenseitig überholen. Wenn Allerliebste in dieses Finish hineingeriet, konnte sie in Panik geraten. Alles hing jetzt davon ab, dass sich das Feld schnell endgültig formierte.

Julius atmete auf, als der dritte Reiter zurückfiel. Er ließ seine Stute an dessen Pferd vorbei und über den letzten Sprung setzen. Vor ihm waren nun nur noch Leutnant Berlitz mit einem großen Fuchs und Magnus auf Alberich. Wenn sie nebeneinanderblieben und einer erst auf den letzten Metern die Führung übernahm, konnte Julius nicht riskieren, seine sensible Stute ins Getümmel zu werfen.

In diesem Moment wandte Magnus sich um, sah Allerliebste an dritter Position und entschied sich wohl, das Rennen vorzeitig zu entscheiden. Er spornte Alberich an, der mühelos beschleunigte. Julius wusste selbst, wie schnell der Wallach war – Leutnant Berlitz’ Pferd hatte keine Chance. Wohl aber Allerliebste.

Julius legte die Schenkel an. »Lauf, meine Schöne!«, flüsterte er aufmunternd.

Seine Stute streckte sich. Sie ging mühelos an Leutnant Berlitz’ Fuchs vorbei und holte auch Alberich ein, obwohl Magnus den Wallach noch mehr antrieb. Schließlich fand sich Julius 
neben seinem Bruder wieder, eine riskante Position, Allerliebste würde vielleicht scheuen. Er bemühte sich, Abstand zu halten, und trieb die Stute weiter an.

»Wag es nicht!«, brüllte Magnus und hob die Peitsche. »Die halbe Garnison hat auf mich gesetzt. Du kriegst in der Akademie kein Bein mehr auf die Erde!«

Julius schwankte kurz. Magnus hatte nicht unrecht. Wenn er den unangefochtenen Favoriten auf den zweiten Platz verwies, würde das seine Beliebtheit nicht gerade steigern. Auf ihn hatte nur Mia gesetzt …

Der Gedanke an Mia ließ ihn seine missliche Situation kurz vergessen – und Allerliebste blieb seine Unentschlossenheit nicht verborgen. Die Stute geriet außer Kontrolle, brach etwas seitlich aus – dann floh sie nach vorn. Als Magnus die Peitsche auf Alberichs Flanke klatschen ließ, erschrak sie zu Tode und nahm noch einmal alle Kraft zusammen. Mit zwei Längen Vorsprung ging die Schimmelstute durchs Ziel.

Magnus gönnte seinem Bruder keinen Blick, als sie nebeneinander zum Führring ritten – wobei Hans zwischen ihnen herumwuselte und nicht wusste, welches Pferd er zuerst umsorgen und ob er gratulieren oder trösten sollte.

»Wir … können das Preisgeld gern teilen«, schlug Julius vor, um Magnus milder zu stimmen.

Es kam keine Antwort. Entweder war Magnus zu stolz, um den Vorschlag anzunehmen, oder das Preisgeld zählte für ihn kaum. Die größten Profite hatte er sich wohl aus dem Wetteinsatz erhofft. Als Mia und ihr Vater von den Tribünen herunterkamen, um zu gratulieren, dachte Julius jedoch nicht mehr an das Dilemma seines Bruders. Mia war außer sich vor Freude, brachte Äpfel für Allerliebste und schmeichelte sich bei der Stute damit derart ein, dass diese versuchte, an ihrer Hutkreation zu knabbern. Das Hütchen sah binnen kurzer Zeit recht 
mitgenommen aus, was Mia aber nur mit einem Lachen quittierte.

Sie zwinkerte Julius wie so oft zu. »Diesmal haben Sie ganz ohne Hilfe gewonnen!«, raunte sie ihm zu.

Julius lächelte. »Ihre Anteilnahme, Fräulein Mia, ist mir Hilfe genug«, sagte er galant. »Sind Sie nun eigentlich reich?«

Der Kommerzienrat schmunzelte. »Wir haben nicht gleich unser ganzes Vermögen auf Sie gesetzt«, erklärte er. »Obgleich Sie mir keine schlechte Investition erscheinen. Machen Sie so weiter, junger Mann! Herzlichen Glückwunsch.«
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Obwohl auch Rittmeister Belt begeistert gratulierte, brachte der Sieg im Hindernisrennen für Militärangehörige Julius nur Ärger. Von einem Tag auf den anderen hatte er praktisch alle anderen Eleven der Akademie gegen sich aufgebracht. Magnus war beliebt und obendrein als sicherer Sieger bei Flachrennen und Hindernisrennen bekannt. Seine Kameraden hatten fast durchweg auf ihn gesetzt, um ihren Sold ein wenig aufzustocken. Natürlich war keine große Quote zu erwarten gewesen, ein wenig Profit hatten sich dennoch alle erhofft. Nun war das Geld weg – Magnus konnte seine Rechnungen wieder nicht zahlen. Schließlich musste er sich erneut an seinen Vater wenden, um zu verhindern, dass seine Schuldner sich an seine Vorgesetzten wandten. Die Sattler, Uniformschneider und Stiefelmacher waren für die gesamte Garnison tätig. Sie würden keine Scheu haben, die Rittmeister anzusprechen und sie zu bitten, auf Magnus einzuwirken.

Albrecht von Gerstorf war äußerst erzürnt und verdonnerte seinen älteren Sohn endlich ernsthaft zum Sparen. Julius und Hans waren mitbetroffen, als er darauf bestand, die Wohnung in der Vahrenwalder Straße zu kündigen.

»Ihr könnt ebenso gut in der Kaserne nächtigen«, erklärte Albrecht. »Ich werde jetzt andere Saiten aufziehen, so geht das nicht weiter.«

Magnus murrte, weil der Umzug in die Kaserne seine Tête-à-Têtes mit der Tänzerin Janine schwieriger machte. Julius fragte 
sich, ob die Familie etwas einsparte, wenn sie nun stattdessen Stundenhotels aufsuchten.

Julius war es nicht mehr gewohnt, in einer Kaserne zu leben, doch ihm hätte die einfachere Unterkunft nicht viel ausgemacht, wäre er nicht der unbeliebteste Kavallerist in der Akademie gewesen. Immer wieder wurde er Opfer von dummen Streichen, seine Stubenkameraden versteckten seine Sporen, sodass er zu spät zum Dienst kam, weil er sie suchen musste, oder sie verunreinigten seine Uniform mit Mist. Hans war schon ganz verzweifelt. Er war in den Mannschaftsunterkünften untergebracht und hatte dort kaum Platz für all die Hilfsmittel, die er brauchte, um Magnus’ und Julius’ Uniformen, Stiefel und Sattelzeug stets in blitzblankem Zustand zu halten.

Der ständige Krach und das dauernde Kommen und Gehen der Männer zu verschiedenen Dienstzeiten waren allerdings das, was Julius am meisten zusetzte. Er war ganz froh, wenn er sich dem Treiben gelegentlich entziehen konnte, um mit den Gutermanns zu speisen oder eine ihrer Einladungen ins Theater oder in die Oper anzunehmen. Sie kamen immer von Vater und Tochter, und er lernte Gutermanns Weitsicht und Gelassenheit zu schätzen.

Magnus entzog sich ebenfalls jeden Abend der Enge der Kaserne – er versuchte, seine missliche Lage durch immer höhere Spieleinsätze zu verbessern. Er litt zudem unter Liebeskummer. Seit er Emilie von Sandhorst nicht mehr mit täglichen kleinen Geschenken verwöhnte und mehrmals verkatert zu ihren Stelldicheins gekommen war, hatte das Fräulein ihn fallen lassen.

Renntage und Turniere brachten Abwechslung vom Dienst. Julius ritt Allerliebste und Valerie. Letztere glänzte im Parcoursspringen, er war eigentlich immer unter den ersten drei Platzierten. Allerliebste ging auf der Rennbahn nach wie vor als Außenseiterin an den Start. Manchmal ging Julius’ Strategie auf, und sie gewann ihre Rennen, aber inzwischen wussten die anderen 
Reiter natürlich, was sie zu erwarten hatten, und besonders Leutnant Berlitz vereitelte seine Pläne oft. Er gewann dann mit seinem Dienstpferd, dem riesigen Feuervogel. Julius nahm ihm das nicht übel. Der einzige Bürgerliche unter den Offizieren war noch am ehesten jemand, den er als Freund bezeichnet hätte. Sie aßen oft zusammen in der Offizierskantine und tranken den einen oder anderen Schnaps, wobei Berlitz heftig mit Lotte flirtete. Abgesehen davon, dass ihn dafür ein paar andere Verehrer des hübschen Schenkmädchens mit ihrer Eifersucht verfolgten, war seine Stellung an der Akademie jedoch nicht gefährdet. Er zeichnete sich in allen militärischen Disziplinen aus. Horst Berlitz war ein Vorzeigesoldat. Er bot sich denn auch an, außerhalb der Dienstzeiten mit Julius das Fechten und Schießen zu üben, aber Erfolg brachte das nicht.

Im Herbst zogen Schüler und Ausbilder der Reitschule geschlossen ins Manöver. Unter Mitwirkung des Kaisers – der allerdings nicht viel mehr tat, als sich auf einem möglichst repräsentativen Pferd sehen zu lassen – sammelte sich die Armee im Märkischen Land, um diverse Taktiken zum Kriegseinsatz zu trainieren. Julius hatte das früher schon bei den Ulanen mitgemacht und konnte sich gut daran erinnern, wie Wachtmeister Schmitz seine Einheit lächelnd dem Kaiser unterstellt hatte, der die Kavallerie mit gezückten Säbeln gegeneinander anstürmen ließ. Diese Taktik war spätestens seit dem Amerikanischen Bürgerkrieg veraltet. Der Massenvorstoß brachte nichts, wenn der Feind mit Kanonen schoss. Nichtsdestotrotz hatte man Wilhelm II. und seine Truppen stets gewinnen lassen.

Schmitz nannte das Kaisermanöver nur ein Kriegsspiel, niemand dachte an eine Erprobung für den Ernstfall. Der Kaiser setzte auf die traditionelle Taktik, obwohl andere Befehlshaber modernere Techniken trainierten, bei denen die Pferde eigentlich nur noch dazu dienten, ins Feld zu kommen. Gekämpft 
wurde dann zu Fuß aus einer möglichst guten Deckung heraus. Julius robbte also durch den märkischen Sand, schoss, ohne wirklich zu zielen, und vermied es so gut wie möglich, mit dem Bajonett auf seine Kameraden loszustürmen und so zu tun, als wollte er sie aufspießen.

Als er zurückkehrte, war er völlig demoralisiert und zweifelte an seiner Berufswahl.

Es war Oktober, und Julius und Mia nutzten die letzten noch einigermaßen warmen Tage für einen Ausritt. Jetzt machten sie eine Rast, saßen in der Sonne und ließen die Pferde grasen. Mia hatte ihren Reitumhang abgenommen und als Decke auf dem leicht feuchten Gras ausgebreitet. Sie trug ein hellbraunes Reitkleid und sah entzückend aus.

»Ich fürchte, ich bin nicht für den Militärdienst geschaffen«, gestand Julius Mia. »Verstehen Sie, ich arbeite gern mit Pferden, und die Rittmeister schätzen mich sehr. Aber Ihr Vater scheint recht zu behalten. Die Kavallerie hat sich überlebt. Die wirklich erfolgreichen Feldherren setzen kaum noch Pferde ein. Und ansonsten … Ich bin nicht begabt für den Streit Mann gegen Mann. Oder schlimmer noch, ich bin ein Weichling.« Mia wollte widersprechen, aber Julius ließ sich nicht aufhalten. »Mir widerstrebt es einfach, einen Menschen mit dem Säbel anzugreifen«, gab er zu. »Obwohl unsere Gegner Schutzwesten tragen. Wir können uns eigentlich nicht gegenseitig umbringen. Trotzdem schrecke ich davor zurück, nach einem Menschen zu stechen. Es geht noch, solange es auf dem Fechtboden stattfindet, da ist es schließlich nicht viel anderes als ein Sport mit festen Regeln – es zielt nicht aufs Töten und Verletzen. Nur jetzt im Manöver … wenn es heißt: Bajonett aufsetzen und stürmen … Vor meinem inneren Auge sehe ich das Blut, wenn ich einen Treffer lande. Ich denke an die Verletzungen, die ich meinen Gegnern zufügen würde, wenn sie nicht geschützt wären … Es is
t verrückt, aber ich habe das Aufbrechen des Wildes nach der Jagd vor Augen, die herausquellenden Eingeweide … Ich will das niemandem antun! Und ich …« Er senkte verzweifelt den Kopf. »Ich wollte das nie jemandem sagen, doch ich bin zudem ein Feigling. Ich habe Angst zu treffen – und noch mehr davor, getroffen zu werden.« Julius verbarg das Gesicht in seinen Händen.

»Das ist ganz normal«, versuchte Mia ihn zu beschwichtigen. »Wer will sich schon aufspießen lassen?«

Julius hob den Kopf. »Als Soldat sollte man mit dieser Möglichkeit rechnen und dabei einen kühlen Kopf bewahren. Zumal sich das Aufgespießtwerden im Gefecht nur dadurch vermeiden lässt, dass man den Gegner seinerseits tötet.«

»Oder man läuft davon«, bemerkte Mia wenig damenhaft.

»Mia!« In Julius’ Gesicht stand das blanke Entsetzen. »Das hieße, fahnenflüchtig zu werden. Daran darf man nicht einmal denken. Ich habe einen Eid geschworen – für Kaiser, Volk und Vaterland!«

»Sie müssen ja nicht bei Nacht und Nebel fliehen«, erwiderte Mia gelassen. »Sie können ganz einfach … Wie nennt man das? Sie nehmen Ihren Abschied. Den Grundwehrdienst haben Sie doch abgeleistet, oder? Wenn Sie jetzt also feststellen, dass Ihnen der Militärdienst nicht liegt, hören Sie einfach auf.«

»Aber das tut man nicht«, setzte Julius ihr entgegen. »Es sei denn, es gibt gewichtige Gründe. Eine Verletzung zum Beispiel, Invalidität … Man kann nicht einfach sagen, dass … man keine Lust mehr hat. Oder gar Angst … Letzteres wäre nicht auszudenken. Wie sagte noch der Kaiser: Das Wort ›Angst‹ kommt im Wortschatz des deutschen Offiziers nicht vor.
 Ich könnte niemals zugeben …«

»Sie könnten einfach heiraten«, schlug Mia vor. »Ohne Erlaubnis. Dann wirft man Sie raus, oder?
«

Julius sah sie verwirrt an. »Das geht doch nicht. Und wen … wen sollte ich denn heiraten?«

Mia schlug die Augen gen Himmel. »Mich zum Beispiel«, erklärte sie mit Gemütsruhe. »Da bekommen Sie bestimmt keine Heiratserlaubnis. Weil ich eine Bürgerliche bin …«

Julius hätte eher befürchtet, dass seine Vorgesetzten an Mias jüdischer Abstammung Anstoß nehmen könnten, aber das spielte ohnehin keine Rolle.

»Ich bekomme die Erlaubnis unter keinen Umständen«, sagte er. »Ich verdiene nicht genug, um eine Familie zu ernähren. Da müsste ich es vorher erst zum Rittmeister bringen, und das dauert noch Jahre.«

Bei dem Gedanken an weitere fünf oder sechs Jahre, die er in der Kaserne verbringen sollte, an Spießrutenlaufen, an nie endende Fechtstunden und endlose Versuche, am Schießstand einigermaßen mitzuhalten, graute es ihm. Vorerst stand nicht einmal die Beförderung zum Oberleutnant an. Berlitz hatte sie nach dem Manöver erhalten, er selbst hatte sich nicht auszeichnen können. Und nun schlug ihm Mia einen Ausweg vor – nicht gerade üblich, doch ehrenhaft.

»Eben!«, freute sich Mia. »Sie sagen, Sie wollen nicht auf all diese Beförderungen warten, sondern sich lieber eine andere Arbeit suchen. Vielleicht bei Ihrem Vater im Gestüt. Da werden schließlich Bereiter gebraucht.«

»Mein Vater würde dem nur nicht zustimmen«, sagte Julius, um dann einen anderen Aspekt des Themas zu berühren. »Und überhaupt … heiraten? Sie heiraten, Mia? Ja, lieben Sie mich denn?«

Mia lächelte ihn spitzbübisch an. »Ich denke, zuerst muss sich der Mann erklären, oder?«, bemerkte sie.

Julius überlegte. Er hatte sich nie gestattet, darüber nachzudenken. Mia war bislang tabu für ihn gewesen. Er hatte die Worte ihres Vaters noch im Ohr. »Machen Sie meiner Tochter 
nur bitte keine Hoffnungen«, hatte er gesagt. Aber wenn er sich nun erlaubte, sich die Frage zu stellen? Ehrlich darüber nachzusinnen, ob er sie liebte? In Julius’ Gesicht ging ein Lächeln auf. Natürlich liebte er sie, er liebte sie seit ihrer ersten Begegnung, seit sie versucht hatte, Medea zu trösten! Er liebte ihren Mut, ihre Unbekümmertheit, ihre Begabung zum Glücklichsein. Und obendrein waren sie seelenverwandt. Sie liebten beide Pferde, mehr noch, sie waren leidenschaftliche Reiter – und gute Reiter. Julius respektierte Mias Können im Sattel. Bisher hatte er zwar nie an eine Heirat gedacht. Aber jetzt … Mia hatte recht. Es war genau das, was er sich wünschte. Selbst wenn es gegen alle Konventionen verstieß.

Entschlossen ließ er sich auf die Knie nieder und ergriff ihre Hände. »Fräulein Miriam Gutermann … Vielleicht ist es Ihnen nicht entgangen, dass ich seit einiger Zeit … nun, besondere, sehr innige Gefühle für Sie hege. Ich liebe Sie. Ich liebe Ihr Lächeln, Ihren Charme, Ihre Aufrichtigkeit. Ich könnte mir nichts Schöneres denken, als immer mit Ihnen zusammen zu sein. Deshalb frage ich Sie jetzt, Miriam, würden Sie mir die Ehre geben, meine Frau zu werden? Mit oder ohne Erlaubnis der Kaiserlichen Armee?«

Mia lächelte. »Nur wenn Sie in Zukunft Du zu mir sagen, Julius von Gerstorf. Und außerdem müssen wir meinen Vater fragen. Ohne die Zustimmung meines Papas kann ich nicht heiraten. Das würde ihm das Herz brechen …«

Julius sah besorgt zu ihr auf. »Wird er wollen, dass Sie … dass du … einen Juden heiratest?«

Mia zuckte mit den Schultern. »Ach was. Mein Papa mag dich, da bin ich sicher. Und ich bekomme ihn sowieso immer rum. Egal, was ich will.« Sie lächelte selbstbewusst. »Willst du mich jetzt vielleicht küssen?«, fragte sie dann.

Julius fühlte sich zum ersten Mal seit Monaten leicht, unbeschwert und vollkommen glücklich, als er Mia in die Arme nahm.
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»Ich möchte Julius von Gerstorf heiraten«, verkündete Mia.

Sie hatte sich eine ruhige Stunde für ihre Eröffnung ausgesucht. Ihr Vater hatte nach einem langen Tag in der Bank im Herrenzimmer Platz genommen, rauchte eine gute Zigarre und hatte sich ein Glas besten Cognac eingeschenkt. Nun runzelte er die Stirn.

»Und wie stellst du dir das vor?«, fragte Jakob Gutermann und nahm einen Schluck. »Ich kann dir den jungen Mann nicht einfach kaufen wie weiland das Pferd.«

Mia lachte nervös. »Also hör mal, Papa! Das klingt ja, als wollte ich ihn vor den Traualtar zwingen! Nein, Julius will mich natürlich auch heiraten. Er hat mich ganz schicklich gefragt.«

»Und du hast da kein bisschen nachgeholfen?«, fragte ihr Vater skeptisch. Er wusste, dass junge Offiziere im Allgemeinen nicht ans Heiraten dachten, und er hatte die formelle Höflichkeit, mit der Julius seine Tochter bislang behandelt hatte, äußerst geschätzt. Allerdings war ihm die Zuneigung, die er für sie hegte, nicht entgangen.

»Fast gar nicht«, erklärte Mia.

Ihr Vater schlug die Augen gen Himmel. »Na schön«, sagte er dann. »Ihr seid euch also einig. Und ihr seid euch auch klar über … die Sache mit deinem Judentum?«

Mia nickte eifrig. »Das ist uns ganz egal«, erklärte sie.

Gutermann seufzte. Noch vor einigen Jahrzehnten wäre die 
Heirat zwischen einer Jüdin und einem Christen undenkbar gewesen, aber es war eine neue Zeit, und er begrüßte das durchaus. Hätte er gewollt, dass Mia sich einen Mann innerhalb ihrer Gemeinde suchte, hätte er sich selbst mehr zu seinem Judentum bekennen müssen. Seine Frau wäre traurig gewesen, wenn sie erfahren hätte, dass Mia einen Andersgläubigen heiraten wollte, doch ihm war es eigentlich egal.

»Dein Julius wird seinen Abschied vom Militär nehmen müssen«, gab er weiter zu bedenken. »Und …«

»Ach, das macht ihm gar nichts aus«, unterbrach ihn Mia. »Ihm gefällt das Schießen sowieso nicht, und das Fechten und all das findet er grässlich.«

»Und wovon wollt ihr leben?«, fragte Gutermann weiter. Mia trug ihm die Idee vor, auf dem Gestüt der von Gerstorfs Wohnung zu nehmen und dort mit den Pferden zu arbeiten. »Julius kann ja die Bereiterprüfung ablegen«, meinte sie. »Dann führt er einen Titel, und sein Vater kann damit werben.«

Beifall heischend sah sie ihren Vater an. Der blieb jedoch skeptisch.

»Und was wird der junge Herr Magnus von Gerstorf dazu sagen?«, fragte er. »Der ist, wenn ich mich recht erinnere, der ältere Sohn und damit der Erbe.«

Julius von Gerstorf, auch das war dem rührigen Bankier längst zugetragen worden, sollte Helena von Gadow heiraten und die Güter ihrer Familie übernehmen, da die von Gadows keinen männlichen Erben hatten. Er hatte das auch Mia gegenüber erwähnt, doch sie nickte jetzt unbekümmert.

»Ja. Aber der Hof ist riesig. Die Landwirtschaft, die Pferdezucht, der Beritt … Da gibt es genügend Platz für beide Brüder.«

»Sofern sie sich vertragen«, schränkte Gutermann ein. »Und bisher hatte ich nicht den Eindruck, als hätten Julius und Magnus viel gemeinsam. Der alte von Gerstorf ist zudem noch rüstig. Der will weiterhin mitreden – um nicht zu sagen, die 
Entscheidungen allein treffen. Das wird so nicht gehen, Mia. Da mach dir besser keine größeren Hoffnungen.«

Mia zog einen Flunsch. »Julius ist jedenfalls heute nach Großgerstorf geritten«, erklärte sie. »Er will es seinem Vater erzählen. Er meint auch, der würde nicht begeistert sein. Aber bestimmt bekommt er ihn überzeugt.« Sie lächelte siegessicher.

Gutermann schenkte sich einen weiteren Cognac ein.

»Wenn du dich da mal nicht täuschst«, murmelte er.

Etwa zur gleichen Zeit fand Julius eine Gelegenheit, seinen Vater aufzusuchen und allein mit ihm zu sprechen.

»Du willst was?« Albrecht von Gerstorf fuhr auf. Vater und Sohn hatten sich nach dem Abendessen im Herrenzimmer zusammengesetzt und sprachen einem guten Cognac zu. »Julius, ich höre wohl nicht richtig! Du willst deine Karriere aufgeben und dieses Judenmädchen heiraten? Wer hat dir denn den Floh ins Ohr gesetzt? Womöglich dieser Gutermann? Das könnte dem so passen! Ein Adelstitel für das Fräulein Tochter …«, polterte er.

»So ist es nicht.« Julius versuchte, ruhig zu bleiben.

»Der Kommerzienrat weiß es noch gar nicht, Mia wollte heute erst mit ihm reden. Und ich bin keineswegs davon überzeugt, dass er es gutheißt. Aber Mia und ich haben lange darüber nachgedacht. Die militärische Karriere ist nichts für mich. Ich verstehe mich auf Pferde, ja. Doch alles andere …«

»Du willst damit nicht sagen, dass du Angst vor einem Säbel und einem Gewehr hast?«, fragte von Gerstorf. »Magnus hat da schon so etwas angedeutet. Ich dachte … ich dachte, da ginge es nur darum, sich selbst in einem besseren Licht darzustellen. Ein von Gerstorf kennt keine Angst, Julius! Da zumindest hat Magnus …«

»Vater, ich fürchte mich nicht vor der Armee, aber sie hat auch keinen Reiz für mich«, fuhr Julius fort. »Ich möchte 
einfach nur eine gute Ehe führen und mit Pferden arbeiten. Ich könnte mich hier sehr nützlich machen, Vater. Wir könnten das Gestüt erweitern – uns vermehrt auf Rennpferde konzentrieren. Ich bin inzwischen ein recht erfahrener Rennreiter. Magnus … Magnus könnte die Pferde auf Armeerennen vorstellen. Er ist da sehr erfolgreich, wie du ja weißt.«

Albrecht von Gerstorf nahm einen tiefen Schluck. »Magnus wird die Armee demnächst verlassen«, eröffnete er seinem jüngeren Sohn.

Julius war einen Augenblick sprachlos. »Was?«, fragte er. »Aber er … er war da doch immer sehr glücklich. Und stolz auf die Uniform … Ich dachte, er hätte eine glänzende Karriere vor sich.«

Von Gerstorf verzog das Gesicht. »Das hat er sich verscherzt. Er kann freiwillig seinen Abschied nehmen, oder sie werfen ihn raus. Die Schulden, das Spielen, die Frauengeschichten … er ist wohl mit einer Offiziersdame über die Grenzen der Schicklichkeit hinausgegangen …«

Das war Julius neu. Er wusste, dass sowohl Emilie als auch mittlerweile Janine seinem Bruder den Laufpass gegeben hatten. Dass er sich erneut in der besseren Gesellschaft nach einer Freundin umgesehen hatte, war ihm entgangen.

»Auf jeden Fall wurde Beschwerde geführt, und man hat Magnus zu verstehen gegeben … Aber das geht dich nichts an. Du musst nur wissen, dass es beschlossene Sache ist. Magnus wird hierher zurückkehren, das Gestüt übernehmen, und er wird Helena von Gadow heiraten.«

»Er wird was?«, fragte Julius erschüttert. Die Enthüllungen seines Vaters wurden immer unglaublicher. »Helena? Ist sie denn einverstanden?«

»Sie wird sich den Wünschen ihres Vaters fügen«, erklärte von Gerstorf schmallippig. »Wahrscheinlich erst recht, wenn sie von deinen Eskapaden hört. Sie hatte ja immer eine Schwäche 
für dich. Wahrscheinlich, weil sie so einen Schwächling besser lenken kann …«

»Vater!«, empörte sich Julius.

»Helena ist eine Frau, die gern die Zügel in der Hand hält«, sagte von Gerstorf unbeirrt. »Und jetzt, da sie Magnus aus der Klemme hilft, indem sie ihm ihre Hand gewährt, wird sie die Leinen kurzhalten. Wobei sie meine volle Unterstützung haben wird. Magnus braucht eine gewisse Führung …«

Albrecht schien sich mit seiner künftigen Schwiegertochter glänzend zu verstehen. Julius begriff, dass es für ihn keinen Platz auf dem Gut geben würde. Und für Mia erst recht nicht. Nicht auszudenken, dass sie das Haus mit der resoluten Helena teilen müsste, die ihr obendrein zürnte, weil sie den Mann bekommen hatte, für den sie selbst »eine Schwäche hatte«.

»Magnus wird dann ja über ein kleines Imperium herrschen«, bemerkte er. »Großgerstorf und Gut Gadow.«

Albrecht nickte zufrieden. »Er wird gar keine Zeit mehr haben, Dummheiten zu machen«, hoffte er. »Nun hat er sich die Hörner ja gründlich abgestoßen. Und was dich angeht, Julius, so kann ich dir nur empfehlen, das auch endlich zu tun. Nicht ganz so exaltiert wie dein Bruder, bitte. Aber such dir ein Liebchen im einfachen Volk, hofier eine Dame von Adel, ohne es zu übertreiben … Benimm dich deinem Stand entsprechend! Junge Offiziere wünscht man sich ein bisschen schneidig, Julius. Nicht vergraben hinter Büchern über Pferde oder versunken in Anbetung einer nicht passenden Frau. So hat dein Bruder das nämlich ausgedrückt, Julius: Du stellst die kleine Jüdin auf ein Podest, du vergötterst sie. Das ist ungesund, Julius.«

Julius erhob sich. »Ich vergöttere meine zukünftige Frau«, stellte er richtig. »Ganz so, wie es sein sollte. Ob sie Jüdin ist oder nicht, ist mir völlig gleichgültig.«

»Es wäre eine Mesalliance«, verkündete sein Vater schneidend. »
Du kannst von unserer Seite aus keine Unterstützung erwarten.«

»Die brauche ich auch nicht«, erwiderte Julius. »Ich habe meinen Sold größtenteils gespart, dazu kommt ein beträchtlicher Betrag an Preisgeldern. Es sollte genügen, um einen Hausstand zu gründen. Und dann werde ich mit Rittmeister a. D. Jansen sprechen. Vielleicht gibt es Arbeit für mich im Tattersall.«

»Ein von Gerstorf, der jungen Damen, die Reiten lernen wollen, den Steigbügel hält?«, höhnte sein Vater.

Julius zuckte mit den Schultern. »Es ist wohl die schönste und ehrenhafteste Absicht, ernsthaft Reiten zu lernen. Ich werde jeden, der das anstrebt, gern dabei unterstützen – gleich, ob Mann oder Frau.«

»Du bist nicht mehr mein Sohn«, erklärte von Gerstorf theatralisch. Er hatte sein Cognacglas während der Unterhaltung zweimal nachgefüllt und beim Essen zuvor auch dem Wein schon reichlich zugesprochen.

Julius rieb sich die Stirn. »Ich hoffe, das überlegst du dir noch«, meinte er. »Für mich bleibst du jedenfalls immer mein Vater. Du wirst von mir und Mia hören, wenn ein Hochzeitstermin festgesetzt ist. Ich hoffe … ich hoffe, du wirst dabei sein …«

Julius ritt gleich am nächsten Morgen zurück nach Hannover. Er vergrub sich in seiner Stube in der Kaserne, wurde zwischendurch jedoch von dem panischen Hans aufgeschreckt, den Magnus soeben über seine Pläne unterrichtet hatte.

»Herr Leutnant, Sie müssen mich als Bursche übernehmen«, flehte der junge Soldat. »Sonst muss ich doch zurück zu meiner Einheit. Und ich hab … ich hab so lange nicht mehr geschossen. Ich …«

Julius hob beruhigend die Hand. »Wie lange müssen Sie 
denn überhaupt noch dienen, Hans?«, fragte er freundlich. »Ich würde Sie gern übernehmen, ich werde die Armee allerdings ebenfalls verlassen.«

»Bitte nicht!« Hans schlug die Hände vors Gesicht. »Sie müssen doch nicht auch …?«

Julius schüttelte den Kopf. »Nein, mich will niemand hinauswerfen. Und ich will auf jeden Fall die Bereiterprüfung absolvieren, bevor ich gehe. Aber nun sagen Sie schon, wie lange haben Sie noch?«

»Ein halbes Jahr«, erklärte Hans. Julius atmete auf. »Dann wollte ich … dann wollte ich eigentlich zurück nach Gut Vergenwort …«

»Das sehen wir dann«, meinte Julius. »Vorerst müssen wir die bürokratischen Hürden nehmen. Wie kann ich Sie denn anfordern, Hans?«

Hans war ihm überschwänglich dankbar, putzte ihm die Stiefel auf Hochglanz und bürstete seine Uniform, bevor sich Julius am Abend widerstrebend aufmachte, um beim Kommerzienrat vorzusprechen. Eigentlich hatte er gehofft, vollständig durchdachte Zukunftspläne vorlegen zu können, bevor er Gutermann förmlich um Mias Hand bat. Das hatte sich nun zerschlagen …

Mia begrüßte ihn gut gelaunt an der Tür der Gutermann’schen Villa, obwohl sie ihm die Enttäuschung ansah.

»Es wird nichts mit dem Gestüt?«, fragte sie mitfühlend.

Julius schüttelte den Kopf. »Mein Vater lehnt unsere Verbindung ab«, erklärte er. »Und obendrein … Ich werde dir das gleich erzählen. Ich denke, ich sollte zunächst deinem Vater …«

Er überreichte Mia den Blumenstrauß, den er unterwegs gekauft hatte. Rosen. Mia strahlte.

Jakob Gutermann blickte dagegen streng, als Julius sich jetzt steif vor ihm verbeugte und in mehr oder weniger geschliffenen 
Worten seine Bitte vortrug. Der Kommerzienrat schien ernstlich darüber nachzudenken, der Ehe mit seiner Tochter zuzustimmen, er antwortete jedoch vorerst nicht. Julius brach der Schweiß aus. Hatte Mia denn noch nicht mit ihrem Vater gesprochen?

»Sie wollen Mia also heiraten«, brachte Gutermann es schließlich auf den Punkt. »Aber Sie haben keine Vorstellung davon, wie Sie eine Familie ernähren können.«

»Doch«, widersprach Julius. »Also, eine Vorstellung habe ich schon. Nur … nur, was die Finanzierung betrifft … Ich habe durchaus etwas gespart. Schon deshalb, weil ich irgendwann vorhatte, mein Dienstpferd zu kaufen, dennoch …«

»Ich fürchte, Mia ist in der Unterhaltung teurer als Ihr Dienstpferd«, bemerkte Gutermann.

Julius biss sich auf die Lippen. »So meinte ich das nicht, wirklich nicht … Ich meinte …«

»Nun sei doch nicht so, Papa!« Mia war zunächst brav draußen geblieben, um Julius den Heiratsantrag von Mann zu Mann anbringen zu lassen. Natürlich nicht, ohne zu lauschen. Nun hielt sie es wohl kaum mehr aus und kam ihrem Auserwählten zu Hilfe. »Du weißt genau, wie er das meint! Mach dir keine Sorgen, Julius. Papa mag dich. Das weiß ich genau!«

»Um Sympathie geht es hier nicht«, sagte Gutermann unnachgiebig. »Also noch mal, junger Mann. Wie haben Sie sich Ihre Zukunft mit Mia vorgestellt?«

Julius holte tief Luft. »Also, wenn ich es finanzieren könnte, dann würde ich ein Unternehmen gründen, das auf Pferdezucht oder Ausbildung von Pferden und Reitern fußt. Ich werde in absehbarer Zeit die Bereiterprüfung an der Militärreitakademie Hannover ablegen, ein Abschluss von hohem Wert. Im Rahmen der Ausbildung wurde ich zum Reitlehrer geschult, da käme eine Reitschule infrage. Vielleicht kann ich mich erst mal um eine Anstellung bemühen. Lieber wäre Mia und mir 
allerdings ein Gestüt. Sie wissen, wie sehr Ihre Tochter die Pferde liebt …«

»Auf jeden Fall ein Gestüt«, mischte sich Mia ein. »So ein Tattersall wie der von Rittmeister Jansen, mitten in der Stadt, da sind die Pferde nicht wirklich glücklich. Pferde brauchen Ausläufe, Weiden, Gesellschaft … Und ich hätte so gern mal ein Fohlen. Jedes Jahr Fohlen, das wäre … das wäre der Himmel!« Ihre Augen leuchteten.

»Du müsstest sie dann aber auch verkaufen«, gab Julius zu bedenken.

»Erst wenn sie groß sind!«, erklärte Mia. »Und das Geld ist kein Problem, Papa. Ich bekomme doch eine Mitgift, eine ordentliche, oder? Davon kaufen wir …«

»Mia!« Julius stöhnte. »Du lässt mich aussehen wie einen Mitgiftjäger. Herr Kommerzienrat, ich … Wenn überhaupt, dann dachte ich an ein Darlehen.«

Jakob Gutermann runzelte die Stirn. »Sie würden ein von Ihnen geführtes Gestüt also als gute Investition bezeichnen?«, fragte er.

Mia verzog ihr hübsches Gesicht, sie blitzte ihren geliebten Vater zornig an. »Du bist wirklich gemein, Papa! Aber gut, wenn du nicht willst, dann nehmen wir einfach das Geld, das Julius gespart hat, und das, was ich so gespart habe, und setzen es beim nächsten Rennen auf Allerliebste. Dann muss Julius nur noch gewinnen …«

Jakob Gutermann griff sich an die Stirn. »Sie wollen dieses Mädchen wirklich heiraten?«, fragte er.

Julius lächelte. »Ich habe mir nie im Leben etwas so sehr gewünscht«, bekannte er.

Mia überlegte schon weiter. »Wir können es auch auf deinen Bruder setzen, und du lässt ihn mal gewinnen«, schlug sie als Alternative vor.

»Jetzt auch noch Wettbetrug …« Gutermann schüttelte den Ko
pf. »Ich hoffe doch, Sie werden meine ungeratene Tochter zur Ehrlichkeit anhalten, wenn Sie erst verheiratet sind.«

Julius sah ihn nervös an. »Sie sagen also Ja?«, fragte er.

Der Kommerzienrat seufzte. »Bevor mir Mia noch mit einem Einbruch in meine Bank droht, falls ich Sie nicht finanziere …« Er lächelte. »Nein, im Ernst, Herr von Gerstorf, ich wollte Sie nur ein wenig zappeln lassen. Natürlich nehme ich Ihre Werbung gern an, ich respektiere Sie als ehrlichen Menschen und guten Reiter. Ganz sicher könnten Sie meiner Tochter mit Ihren Qualitäten und Ihrer Ausbildung eine Lebensgrundlage schaffen.« Mia und Julius strahlten sich an. Jakob Gutermann war jedoch noch nicht fertig. »Und was Ihre konkreten Pläne angeht«, fügte er langsam hinzu, »traue ich Ihnen, Julius, zu, sie zu verwirklichen und auf eine gesunde wirtschaftliche Basis zu stellen. Mit Mias tatkräftiger Hilfe. Sie ist nicht so unbedarft, wie sie tut, sie versteht sich auf Buchhaltung und grundlegende Geldgeschäfte.« Er nickte seiner Tochter zu, nahm jedoch einen großen Schluck Cognac, bevor er weitersprach. »Allerdings … Ich fürchte, Julius, so leicht werden Sie Ihrer militärischen Vergangenheit nicht entkommen.«

»Ich wäre natürlich Reserveoffizier«, stimmte Julius zu. »Oder bei der Landwehr … Aber das … das hat keine besondere Bedeutung. Alle ein, zwei Jahre mal ein Manöver – das nimmt nicht viel Zeit in Anspruch.«

»Solange es keinen Krieg gibt«, bemerkte Gutermann.

»Krieg?« Mia warf beiden Männern einen verwirrten Blick zu. Julius erwiderte ihn verblüfft.

Gutermann seufzte. »Erscheint euch das wirklich so unwahrscheinlich?«, fragte er. »Wann hätten wir einmal dreißig, vierzig Jahre ohne Krieg erlebt? Und zurzeit … es brodelt, Julius, überall in der Welt. Ihr könnt mir das glauben, ich habe Beziehungen. Wir glauben, dass es innerhalb der nächsten Jahre Krieg geben wird – vielleicht einen großen Krieg. Sie würden 
dann sofort eingezogen, Julius. Und Mia stünde allein da mit Ihren Pferden.«

Mia biss sich auf die Lippen. »Das wäre schrecklich«, murmelte sie. »Du … du könntest umkommen. Und die Pferde … Wir würden der Armee doch Remonten liefern …«

»Die auf den Schlachtfeldern enden würden«, erklärte Gutermann mitleidlos. »Ebenso wie zumindest ein Teil eurer Zucht- und Reitpferde. Im Kriegsfall werden Pferde zwangsweise eingezogen, genau wie Menschen.«

»Dann geht es nicht«, entschied Mia. »Ich … ich könnte das nicht ertragen.«

Julius ließ den Kopf ebenfalls hängen. Der Gedanke an einen Krieg schreckte ihn, egal, wie sehr er sich dafür einen Feigling schalt.

Jakob Gutermann sagte eine Zeit lang nichts, schließlich nahm er bedächtig das Wort.

»Eure Pferdezucht«, begann er, »oder eure Reitschule … Wäre es sehr wichtig für euch, die in Deutschland zu eröffnen? Oder könntet ihr euch vorstellen, in einem anderen Land neu anzufangen?«

Julius schreckte aus seiner Trübsinnigkeit auf. »Das müsste dann aber sehr weit weg sein«, meinte er. »Schließlich kann ein möglicher Krieg auch Frankreich betreffen und England, Russland, Polen …«

Gutermann nickte. »Das stimmt. Das Land muss sehr weit weg sein«, bestätigte er. »Ich dachte an … Neuseeland.«

»Neuseeland? Wo liegt das denn?«, fragte Julius. »Es tut mir leid, wenn ich es hier an grundlegender Bildung fehlen lasse, aber von dem Land habe ich nie etwas gehört.«

Mia lächelte. »Da wohnt Onkel Abraham«, erklärte sie. »Sonst sagt es mir auch nicht viel. Es ist irgendwo bei Australien, nicht, Papa? Und man spricht dort Englisch.«

Gutermann nickte, erhob sich und ging zu einem Globus, 
der in einer Ecke seines Herrenzimmers stand. Er drehte ihn und wies auf zwei winzige Inseln neben dem australischen Kontinent.

»Eine britische Kolonie«, sagte er. »Hauptsächlich Landwirtschaft, Schafzucht, Rinder. Wurde berühmt durch seine Goldvorkommen. Vor ein paar Jahrzehnten sind Tausende Glücksritter aus England und Irland auf die dortigen Goldfelder geströmt. Da hat es auch meinen Onkel dorthin getrieben. Er hatte eine Engländerin geheiratet und arbeitete für die Bank ihres Vaters in London. Als die Lage in Neuseeland aussichtsreich schien, wanderte er aus und gründete eine Zweigstelle der Bank. Sehr erfolgreich, die Familie führt sie jetzt in der zweiten Generation. Mein Vetter und seine Frau leben in Auckland. Das ist hier.« Er wies auf die nördliche der beiden Inseln.

»Und da würden Sie eine Pferdezucht für aussichtsreich halten?«, erkundigte sich Julius. »Am anderen Ende der Welt?«

Gutermann lächelte. »Sie würden sich wundern«, meinte er. »In Neuseeland ist schon so mancher zu Geld gekommen. Weniger durch den Goldrausch, häufiger durch kluge Investitionen in Schafe und Rinder. Und seit den letzten Jahrzehnten gibt es auch Industrie, man verarbeitet die Wolle gleich da. Jedenfalls besteht ein Markt für gute Pferde. Es gibt ausreichend Menschen, die zum Vergnügen reiten, es werden Jagden veranstaltet – und vor allem gibt es eine florierende Rennpferdeszene. Es wurden etliche Vollblüter aus England importiert. Die züchtet man dort weiter. Ob diese Züchter echte Pferdekenner sind, mag bestritten werden. Auf jeden Fall würde ich da durchaus eine Zukunft für Sie sehen, Julius. Sie könnten Ihre Pferde mitnehmen und weitere vor Ort kaufen. Wir müssten nur das passende Haus finden, nicht zu weit von einer größeren Stadt, idealerweise in der Nähe einer Rennbahn … Ich denke, mein Vetter Abraham würde da seine Fühler ausstrecken.«

»Das heißt, Medea könnte mit?«, vergewisserte sich Mia
.

Gutermann nickte. »Natürlich. Und sicher auch Ihr Dienstpferd, Julius. Wie heißt es noch? Allerliebste?«


»Everybody’s Darling«
, übersetzte Mia nicht ganz korrekt. »Du wirst Englisch lernen müssen, Julius. Oder kannst du es schon?«

»Nur ein paar Worte«, gestand Julius. »Wir waren mit den Züchtern der Junghengste in Kontakt, die wir importiert haben. Aber viel mehr als Good morning
 und Very nice horse
 kann ich nicht. Mein Dienstpferd ist übrigens Valerie. Ein Halbblut. Allerliebste reite ich nur im Rennen. Sie wird mir fehlen.«

Gutermann winkte ab. »Darüber reden wir noch«, sagte er. »Auch über diese Junghengste auf Großgerstorf. Ihr Vater kann Sie nicht ganz verstoßen, Julius, Sie haben ein Anrecht auf ein Erbe. Und da wäre es durchaus eine Möglichkeit, Ihnen ein paar Zuchtpferde zu überlassen.«

Julius verzog das Gesicht. »Ich bin überzeugt, dass mein Vater das anders sieht«, bemerkte er.

Gutermann lächelte überlegen. »Ich werde mich darüber mal mit ihm unterhalten. So von Bankier zu Darlehensnehmer … Von Schwiegervater zu Schwiegervater wäre mir zwar lieber, aber wenn er so gar nicht will … Was ist denn nun mit Neuseeland, Julius? Können Sie sich das vorstellen?«

»Dort gibt es ganz sicher keinen Krieg?«, fragte Julius und kam sich dabei vor, als verriete er sein Vaterland.

»Deutschland wird kaum ein Land angreifen, von dem seine Offiziere nicht wissen, wo es liegt«, neckte ihn Gutermann. »Neuseeland wird möglicherweise an der Seite seines englischen Mutterlandes in einen Krieg eingreifen. Falls England involviert wird. Aber im Land selbst wird es mit ziemlicher Sicherheit nicht zu Kampfhandlungen kommen. Und ob sie Pferde requirieren? Rennpferde? Ich halte das für sehr unwahrscheinlich.«

»Dann machen wir es«, entschied Mia. »Das wird ein Abenteuer, Julius! Unser Abenteuer!«
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KAPITEL 1

Wie sich herausstellte, sprach Mia fließend Englisch. Der Kommerzienrat hatte seine Tochter in mehreren Sprachen unterrichten lassen, sie konnte auch sehr gut Französisch und ein wenig Italienisch. Englisch war sogar fast etwas wie eine zweite Muttersprache für die junge Frau. Sie hatte als Kleinkind eine englische Nanny gehabt, die nach dem frühen Tod der Mutter liebevoll für sie gesorgt hatte.

In den vergangenen Monaten hatte Mia versucht, Julius in der Sprache zu unterrichten, doch er war damit beschäftigt gewesen, sich auf die Bereiterprüfung vorzubereiten. Er hatte Rittmeister Belt längst darüber in Kenntnis gesetzt, dass er vorhatte, im Frühjahr 1912 seinen Abschied zu nehmen und auszuwandern. Der Reitlehrer bedauerte das sehr. Er hatte gehofft, ihn als Bereiternachwuchs an der Akademie halten zu können. »Falls ein Krieg ausbricht, könnte die Akademie allerdings geschlossen werden«, hatte er zu Julius’ größter Überraschung bemerkt. Julius hätte nie gedacht, dass auch der Rittmeister diese Möglichkeit in Betracht zog. »Wie auch immer, Leutnant von Gerstorf«, hatte er hinzugefügt, »wir werden Sie vermissen.«

Über die Vorbereitungen der Prüfung, der Hochzeit und der Reise nach Neuseeland war das halbe Jahr, das Hans noch zur Vollendung seiner Dienstzeit fehlte, vergangen. Julius fragte seinen Burschen, ob er vielleicht Lust habe, ihn nach Neuseeland zu begleiten, aber Hans lehnte ab. Auf ihn wartete seine alte Stelle als Kutscher auf dem Gut der von Vergens
.

»So’n ganz fremdes Land, Herr Leutnant«, meinte er kopfschüttelnd, »das ist nichts für’n Kerl wie mich. Fremde Sprache … womöglich wilde Tiere …«

»In Neuseeland gibt es hauptsächlich Schafe«, versuchte Julius, ihn zu beruhigen. »Und komische Vögel, die sich tagsüber eingraben und nachts krächzen. Sie können nicht mal fliegen. Ich schätze, außer Stechmücken hätten wir da nichts zu befürchten.«

Hans wollte trotzdem nicht mit. »Nö, Herr Leutnant, lassen Sie mich mal hier in Frieden leben«, erwiderte er, was Julius wieder nur an Krieg denken ließ und Mia erst recht. Sie war geradezu aufgebracht, als er ihr von Hans’ Weigerung erzählte.

»Du willst ihn hierlassen? Das kannst du nicht machen! Er wird doch eingezogen, wenn es Krieg gibt, oder? Und dann erschießen sie ihn als Ersten. Der kann sich noch weniger wehren als du.« Mia hatte den jungen Mann bei ihren Besuchen auf der Rennbahn kennengelernt und war sofort bereit gewesen, ihn unter ihre Fittiche zu nehmen. Sie fand es amüsant, wie beflissen er um Julius und seine Pferde herumwuselte. »Hans ist wie ein guter Hund«, bemerkte sie jetzt. »Ich glaub, für dich würde er sogar beißen.«

Julius sah sie beleidigt an. »Ich kann mich selbst wehren«, erklärte er. »Der Kampf ist nicht meine Leidenschaft, aber …«

»Nun hör schon auf mit dem Unsinn!«, beschied Mia ihn. »Im Krieg würden sie dich entweder erschießen oder du würdest fahnenflüchtig werden, um dein Pferd in Sicherheit zu bringen. Und den Hans hättest du überreden müssen mitzukommen. Aber lass mal, das mache ich jetzt.«

An dem Tag, als Hans glücklich seine Entlassungspapiere entgegengenommen hatte und mit seinem Bruder und anderen ehemaligen Rekruten die Kaserne verließ, um zu feiern, wartete Mia Gutermann vor dem Kasernentor
.

»Gnädiges Fräulein Gutermann!« Hans begrüßte sie strahlend. Er war bis über beide Ohren in Mia verliebt, würde sich das aber selbstverständlich nie anmerken lassen. »Warten Sie auf den Herrn Leutnant? Der hat noch eine Stunde Dienst.«

Mia schüttelte den Kopf. »Ich warte auf Sie, Hans. Und ich muss sagen, ich bin sehr enttäuscht.« Sie warf dem Burschen einen strengen Blick zu.

»Von mir?«, fragte Hans betroffen. »Habe ich was falsch gemacht? Ich … ich würde gern noch bei Ihrem Verlobten bleiben bis zu seinem Abschied, nur da sind die Vorschriften streng. Entlassen ist entlassen. Ich darf erst wieder in die Kaserne, wenn Manöver ist.«

»Sie sollten überhaupt nicht mehr in eine Kaserne, sondern mit mir und meinem Mann und all unseren Pferden zusammen auswandern«, erklärte Mia. »Ich finde es sehr bedauerlich, dass Sie uns so im Stich lassen. Das hätte ich Ihnen nie zugetraut.« Sie wischte sich flüchtig mit der Hand über die Augen und fragte sich dann doch, ob sie nicht etwas übertrieb.

»Aber Sie brauchen mich gar nicht in diesem … diesem Neuseeland«, wandte Hans ein. »Der Herr Leutnant ist dort kein Herr Leutnant mehr und benötigt keinen Burschen.«

»Einen Stallmeister brauchen wir dennoch, Hans«, sagte Mia.

Hans horchte auf. »Stallmeister? Ich?«

»Natürlich Sie«, bestätigte Mia. »Sie haben sich immer vorbildlich um die Pferde meines Verlobten gekümmert. Natürlich sind Sie noch jung, aber ganz Neuseeland ist jung, Hans. Wir werden dort niemanden mit mehr Erfahrung finden als Sie.«

»Es ist sicher noch sehr … unzivilisiert …«, sorgte sich Hans.

Mia winkte ab. »Ach was. Das Land ist wahrscheinlich moderner als der heruntergekommene Gutshof von diesen von Vergens … Und als Kutscher … Hans, da kommen Sie doch ni
e auf einen grünen Zweig! Wer weiß, wie lange die überhaupt noch Pferde halten. Man schafft jetzt Automobile an. Sogar mein Vater will unseren schönen Doktorwagen gegen einen motorisierten Wagen eintauschen. Und Sie könnten niemals heiraten – als Kutscher ernähren Sie keine Familie! Wir brauchen Sie, Hans!«

Hans wand sich. »Ich weiß nicht, gnädiges Fräulein, ich weiß nicht. So weit fort … von meiner Familie …« Hans’ gesamte Sippe war auf Gut Vergenwort beschäftigt.

Mia sah ihn beschwörend an. »Ich brauche Sie ganz besonders«, begann sie, ihren größten und letzten Trumpf auszuspielen. »Ich wollte Sie um einen großen Gefallen bitten.« Hans schien jetzt vollkommen verwirrt. »Würden Sie mein Trauzeuge werden, Hans?«, fragte sie leise.

Hans blickte sie ungläubig an. »Ihr … Trauzeuge, gnädiges Fräulein? Aber … aber … das ist doch nicht möglich … der Standesunterschied … Sie können keinen Kutscher als Trauzeugen benennen!«

»Unseren Stallmeister«, stellte Mia richtig. »Als Stallmeister stehen Sie weit höher im Rang. Und ansonsten … In Neuseeland sieht man das nicht so streng mit den Standesunterschieden.« Sie hoffte, dass das stimmte. Sie hatte es vor allem von Amerika gehört. »Für meinen Gatten und mich werden Sie sehr bald ein Freund sein – ich glaube, für Julius sind Sie es schon. Und was die Hochzeit angeht: Da müssen Sie einfach nur Christ sein. Ich kenne sonst ausschließlich Juden, und ich glaube, das würde der Pastor nicht mitmachen.«

Jakob Gutermann hatte tatsächlich einen Geistlichen gefunden, der bereit war, Mia und Julius zu trauen, ohne die Braut vorher zu taufen. Das hatte natürlich mit der großzügigen Spende zu tun, die der Bankier seiner maroden Kirche in einem Dorf etwas abseits von Hannover zu gewähren gedachte. Der Weiler lag nicht weit entfernt von Großgerstorf, wie er 
Julius gegenüber zufrieden bemerkte. Der Herr des Gutshofs, zu dem das Dorf ursprünglich gehört hatte, war nicht bereit, für die dringend nötige Reparatur des Dachstuhls zu zahlen – und auch er gehörte zu den Schuldnern von Gutermanns Bank. Ein großzügiges Darlehen zur Renovierung des eigenen Hauses hatte ihn davon überzeugt, den Pastor in Bezug auf die Ausnahmeregelung zu ermutigen. Wahrscheinlich hätte er zudem das Amt des Trauzeugen für Mia übernommen. Aber die hatte das Problem ja nun selbst gelöst.

Julius war über ihre Wahl etwas befremdet, doch der Kommerzienrat schüttelte lachend den Kopf.

»Ich habe Sie gewarnt, sie hat ein zu weiches Herz«, beschied er seinen künftigen Schwiegersohn. »Seien Sie froh, dass sie nicht auf die Idee gekommen ist, Ihren Hans vorher noch mit unserer Anna zu verkuppeln. Die würde sie auch zu gern mitnehmen, aber da beißt sie auf Granit.«

»Die Anna kann ich dir dalassen, die erschießt ja keiner«, kommentierte Mia. »Beim Hans war’s wichtig.«

»Er kommt also mit?«, fragte Julius.

Mia lächelte nur.

Ein paar Wochen vor seiner eigenen Hochzeit erhielt Julius eine Einladung zu Magnus’ und Helenas Eheschließung auf Großgerstorf. Leider war der Termin der ungünstigste, den sich Julius nur hatte vorstellen können. Er lag genau auf dem Tag der Bereiterprüfung in der Militärakademie.

»Wenn ich da jetzt nicht hingehe, muss ich ein halbes Jahr warten, bis ich die Prüfung ablegen kann«, sagte Julius seufzend. »Andererseits ist das ein Friedensangebot. Ich müsste unbedingt hin.«

»Wir können unmöglich noch ein halbes Jahr hierbleiben«, bemerkte Mia. »Und wenn du mich fragst … Stand der Termin für die Prüfung nicht schon drei Monate lang fest? Womöglich ha
t Magnus den Hochzeitstermin absichtlich so unpassend gelegt.«

Julius mochte seinem Bruder das nicht unterstellen, sagte aber nichtsdestotrotz schweren Herzens ab. Die Prüfung ging vor. Auf die Hochzeit, so schrieb Julius freundlich, könne man dann ja später anstoßen, wenn Magnus und Helena ihn mit ihrer Anwesenheit bei seiner Eheschließung beehren würden.

»Ich bin gespannt, ob sie kommen«, sagte Mia. Sie fieberte mit Julius seiner Prüfung entgegen.

Wie nicht anders erwartet, bestand er sie mit Auszeichnung. Seiner Hochzeit und der Auswanderung stand nichts mehr im Wege.

Julius und Mia feierten die bestandene Prüfung mit einem großen Essen im Hause ihres Vaters. Jakob Gutermann war so freundlich, sich gleich danach zurückzuziehen, um ihnen etwas Zweisamkeit zu ermöglichen.

Mia zog Julius auf den großzügig gestalteten Balkon des Hauses, sobald er gegangen war. »Ich muss dir etwas zeigen«, erklärte sie eifrig und warf einen Mantel über.

»Siehst du die Sterne?«, fragte Mia, als er ihr auf den Balkon gefolgt war.

Julius lachte. »Natürlich sehe ich die Sterne, Liebste. Ich bin doch nicht blind.«

»Nicht irgendwelche«, sagte Mia beleidigt. »Sondern die vier ganz hellen da. Sie bilden ein Viereck.«

Julius nickte. »Ist das ein Sternbild?«, fragte er. »Ich kenne leider nur die wichtigsten Konstellationen.«

Mia runzelte missbilligend die Stirn. »Das allerwichtigste kennst du offenbar nicht«, sagte sie. »Die vier Sterne gehören zum Sternbild der Pferde. Zum Pegasus. Schau mal genau hin, und stell dir vor, dass sie den Körper eines Pferdes bilden.

Julius schaute angestrengt hin, hatte jedoch Schwierigkeiten, 
das Pferd auszumachen. »Es steht auf dem Kopf«, bemerkte er schließlich.

Mia lachte. »Das tut es. Aber weißt du was? In Neuseeland steht es richtig herum. Weil das die Südhalbkugel ist.«

Julius lächelte ihr zu. »Du meinst, das ist ein Zeichen?«, fragte er.

Mia nickte. »Das sind unsere ganz persönlichen Sterne«, erklärte sie. »Unsere Schicksalssterne. Sie standen für uns verkehrt herum, jetzt gehen wir in ein Land, in dem alles für uns richtig ist. Kein Militär, kein Krieg – nur die Pferde. Ist das nicht schön?«

Julius nahm sie in die Arme. »Das ist wunderschön, Mia. Ein glückliches Pferd am Himmel. Und wir werden es immer zusammen galoppieren sehen. Egal, wo wir sind.«

Mia bot ihm den Mund zum Kuss. Und fühlte sich eins mit ihm und den Pferden, den Sternen und dem gesamten Universum.

Alles gehörte nur ihr.

Julius und Mia wurden schließlich an einem strahlenden Maitag getraut. Julius haderte ein bisschen mit der mehr als schlichten Kirche, aber Mia fand es schön, auf dem Land zu heiraten, gerade jetzt, da die Blumen blühten und die Bäume frisches Laub trugen. Ihr Vater hatte nach der Trauung zu einem Empfang in den Dorfgasthof eingeladen, doch außer den Trauzeugen sowie Magnus und Helena, die tatsächlich aus Großgerstorf angereist waren, war niemand gekommen, der ihnen nahestand. Trotzdem wurde es keine Hochzeit in allzu kleinem Kreis, die Kirche füllte sich mit schaulustigen Dörflern, was den Pastor nervös machte. Er vergaß wohlweislich den Namen Miriam und fragte, ob Marianne Gutermann Julius zu ehelichen gedächte.

Mia verzichtete darauf, das richtigzustellen. »Jetzt bin ich Lady Marian, das Mädchen, das Robin Hood heiratet«, raunte 
sie Julius zu, nachdem sie die Ringe getauscht hatten. »So wie dein Bruder guckt, fühle ich mich tatsächlich ein bisschen geächtet. Macht dir das was aus?«

»Solange ich nicht mit Pfeil und Bogen schießen muss«, gab Julius zurück, »ist es mir egal, was die Leute denken.«

Die ungeladenen Gäste aus dem Dorf hießen das junge Paar überraschend freudig willkommen. Sie säumten klatschend die Treppe zur Kirche, und als Mias Vater nach der Trauung spontan auch für sie Bier und Sekt ausschenken und Fleisch am Grill braten ließ, fehlte es nicht an Hochrufen für das Brautpaar und erst recht nicht an Bewunderung.

Mia war eine bildschöne Braut. Sie trug ein leichtes, weit fallendes Kleid und das Haar offen. Ein filigraner Schleier wurde von einem Kranz frischer Blumen gehalten. Die Dorfmädchen hatten ihn am Morgen für sie gewunden und ihr auch einen bunten Brautstrauß gepflückt, worüber Mia sich vor Freude kaum halten konnte. Julius hatte die Galauniform der Ulanen angelegt und war sehr erfreut darüber, dass tatsächlich zwei Vertreter seines alten Regiments zur Hochzeit kamen – darunter der berühmt-berüchtigte Wachtmeister Schmitz.

»So wagen Sie sich nun ebenfalls über den großen Teich, Herr Leutnant«, sagte er launig. Als Wachtmeister war er Julius rangmäßig untergeordnet, obwohl er sein Reitlehrer gewesen war. »Und Sie, gnädige Frau!« Er verbeugte sich vor Mia. »Aber ich habe gehört, die Eingeborenen in Neuseeland sind nicht gar so kriegerisch wie die Indianer.«

Mia lächelte ihm zu. »Und wenn doch, so haben wir hoffentlich eine ähnlich schlagkräftige Kavallerie wie die Vereinigten Staaten, Lieutenant Schmitz«, sagte sie, und man sah sein Gesicht aufleuchten, als sie ihn mit dem in Amerika erworbenen Offiziersrang ansprach.

Hans wirkte unter all den höheren Militärs regelrecht schüchtern. Er trug einen schlecht sitzenden, abgetragenen 
Anzug, seine Uniform hatte er wohl aufatmend für immer eingemottet. Seine Aufgaben als Trauzeuge erledigte er trotzdem mit großem Ernst. Für Julius bezeugte Leutnant Berlitz, der natürlich in Galauniform auftrat. Er hatte der Heirat und dem Abschied zunächst etwas skeptisch gegenübergestanden. Nachdem er sich die Offizierslaufbahn so mühsam erkämpft hatte, konnte er nur schwer nachvollziehen, dass Julius sie einfach aufgab. Er versicherte seinem Freund jedoch, nie eine schönere Braut gesehen zu haben als Mia. »Und reich ist sie obendrein«, bemerkte er ehrlich. »Du bist wirklich ein Glückspilz, mein Freund.«

Magnus und Helena gratulierten schmallippig. Helena trug ein elegantes Kostüm, Magnus Zivilkleidung, einen sehr gut geschnittenen Anzug. Julius fragte sich, ob er den Anlass nicht für würdig genug gehalten hatte, auch seinerseits Uniform zu tragen. Die Genehmigung dazu hätte er gehabt, schließlich war er freiwillig aus dem Dienst geschieden und nun sicher in der Landwehr aktiv. Julius vergaß allerdings alles andere, als Magnus ihm förmlich das Hochzeitsgeschenk seines Vaters zuführte: die beiden jungen Vollbluthengste, die eigentlich die Blutlinie im Gestüt der von Gerstorfs veredeln sollten.

»Ich hätte sie gern behalten«, erklärte Magnus verärgert. »Aber da du im Gegenzug auf alle anderen Erbansprüche verzichtest …«

Julius hörte das zum ersten Mal, konnte sich jedoch denken, wie die Verhandlungen verlaufen waren, als Jakob Gutermann seinen Vater zwei Wochen zuvor aufgesucht hatte. Der Bankier hatte zweifellos zu seinen Gunsten interveniert, und auf die Vollblüter verzichtete Albrecht von Gerstorf erheblich lieber als auf ein paar Zuchtstuten oder gar ein Stück von seinem Land.

Mia jubelte und versah ihr Hochzeitskleid gleich mit ein paar grünen Flecken, als sie die neuen »Familienmitglieder« mit einem raschen Kuss auf die Nase begrüßte und ihnen Äpfel in die Mäuler stopfte
.

»Wie heißen sie?«, fragte sie vergnügt.

Julius stellte ihr Northern Star vor, einen Nachkommen des berühmten Flying Fox, sowie Magic Moon, der auf Rock Sand zurückgehen sollte. Die Vorfahren beider Hengste hatten die Triple Crown gewonnen, waren also innerhalb eines Jahres Sieger der drei wichtigsten englischen Pferderennen geworden.

»Mond und Stern«, lächelte Mia. »Wenn das kein Glück bringt!«

Helena und Magnus tranken Champagner mit Julius, beantworteten Fragen zu ihrer eigenen Hochzeit und zu ihren weiteren Plänen aber nur halbherzig. Helena und Mia schauten gleichermaßen misstrauisch, als Julius sich nach seiner neuen Schwägerin Viktoria erkundigte. Immerhin gab Helena einigermaßen erschöpfend Auskunft. Viktoria war mit einem Arzt aus Hamburg verlobt, der selbstverständlich über einen Adelstitel verfügte und keinerlei jüdische Vorfahren hatte. Julius konnte der sensiblen jungen Frau nur wünschen, dass er auch darüber hinaus liebenswert war und dass Viktoria das Stadtleben mochte. Immerhin würde ihr Mann ihr sicher ersparen, um fünf Uhr morgens auf Wildschweinjagd zu gehen, und zweifellos war seine Stadtwohnung gut beheizbar.

Magnus und Helena schlossen sich nicht an, als das Brautpaar und die anderen Gäste am Nachmittag zurück in die Stadt fuhren oder ritten. Am Abend war ein Ball im Haus der Gutermanns anberaumt, doch sie verzichteten auf die Teilnahme.

»Dabei hätten sie gern bei uns übernachten können«, meinte Mia bedauernd. »Andererseits gefällt mir diese Helena nicht besonders. Sie reitet ja wohl ganz gut, aber Pferde scheinen ihr ziemlich egal zu sein. Und die solltest du heiraten? Hast du ihre Schwester nicht lieber gemocht?«, fragte sie inquisitorisch.

Julius lächelte. »Ich habe Viktoria sehr gerngehabt«, gab er zu. »Und mehr noch, ich mag sie nach wie vor. Schade, dass 
wir jetzt den Kontakt zu ihr verlieren. Wir sind beste Freunde, seit ich ihr als Kind den Sand aus den Augen gewischt habe, mit dem Helena und Magnus sie beworfen hatten. Anschließend flohen wir gemeinsam vor weiteren Angriffen. Mehr war da allerdings nie, ich war nie in sie verliebt. Und was das Heiraten anging – da ging es mehr um das Gut der Gadows. Helena wünschte sich mich als Prinzgemahl, obwohl Magnus eigentlich viel besser zu ihr passt. Bei mir hat sie sich wohl mehr Spielräume in der Gutsverwaltung erhofft. Wie auch immer, ich hoffe, dass Magnus und sie glücklich miteinander werden. Ich bin froh, dass er sie genommen hat und nicht Viktoria. Helena wirft man nicht so leicht Sand in die Augen.«

Nachdem Mia die Sache mit Viktoria geklärt hatte, schien ihr das Glück der Helena von Gerstorf ziemlich gleichgültig zu sein. Dafür bestand sie darauf, die Hochzeitskutsche einen Umweg zu Jansens Tattersall fahren zu lassen, sie wollte die jungen Hengste persönlich in ihre provisorische Unterkunft bis zur Abreise nach Neuseeland geleiten. Julius hoffte, dass der alte Rittmeister eine Scheune oder einen Verschlag zum Hengststall umfunktionieren würde. Leutnant Berlitz hatte sich bereit erklärt, die Pferde schon mittags hinzubringen und das mit Jansen zu klären. Zu Julius’ Verwunderung machte Jakob Gutermann keine Anstalten, seiner Tochter den Abstecher auszureden. Den Grund dafür erfuhr er, als der Bankier Mia freundlich eine Tüte Äpfel in die Hand drückte und sie aufforderte, nach erfolgreicher Versorgung der Hengste auch noch bei Medea und Valerie vorbeizuschauen.

»Wir müssen unbedingt ’nen Apfelkorn auf die Hochzeit trinken«, erklärte Jansen und schloss sich ihnen mit der Flasche und einem Tablett voller Gläser an.

»Nur der Stute dürfen Sie keinen geben vor dem nächsten Rennen. Das wäre Doping.« Der alte Rittmeister grinste und 
wies auf die Box neben Medeas, in der sich sofort ein Schimmelkopf zeigte, als Julius und Mia sich näherten.

»Papa!« Mia fiel zuerst ihrem Vater, dann Julius und anschließend dem Pferd um den Hals. »Du hast Allerliebste gekauft? Sie darf mit nach Neuseeland?«

Der Bankier nickte. »Angesichts der ausgesprochenen Großzügigkeit deines neuen Schwiegervaters konnte ich mich doch nicht lumpen lassen«, erklärte er und zwinkerte Julius zu. »Die Akademie hat sie auch sehr gern gehen lassen. Außer Julius bringt sie im Rennen keiner zum Sieg, und im Krieg ist ein Pferd, das sich nicht überholen lässt, kaum hilfreich.«

»Außer wenn man weglaufen wollte«, wisperte Mia ihrem Mann zu.

Julius schüttelte lächelnd den Kopf.

»Jedenfalls haben wir damit einen erstklassigen Grundstamm Zuchtpferde für unser Gestüt«, meinte Julius. »Wir müssen sie nur noch heil und gesund nach drüben bringen.«

Die Reise von Hamburg nach Neuseeland würde mehr als einen Monat dauern, und obwohl ein Halt in Teneriffa, einer in Kapstadt und einer in Hobart, Australien, vorgesehen war, um die Kohlevorräte des Dampfers aufzufüllen, sollten die Pferde die gesamte Reise bis Auckland unter Deck verbringen.

»Früher hat es drei Monate gedauert, und mitunter wehte kein Wind, und die Segelschiffe kamen gar nicht weiter«, hielt ihm Mia vor. »Jetzt ist es ein Katzensprung. Stimmt’s, Darling?«

Allerliebste akzeptierte ihren neuen Namen, biss in einen Apfel und verzierte Mias Hochzeitskleid mit weiteren grünen Spritzern.

Zum abendlichen Ball füllte sich das Gutermann’sche Haus mit Gästen, die nicht darauf verzichten wollten, das Brautpaar nun auch ein paar jüdischen Hochzeitsbräuchen zu unterwerfen. Befremdet schauten Hans und Leutnant Berlitz zu, wie Mia und 
Julius auf Sessel gesetzt, über den Kopf der Gäste gehoben und unter fremdländischen Gesängen durch den Raum getragen wurden. Ein kleiner bärtiger Mann sprach einen Segen, während vier Männer ein Tuch über das Paar hielten. Anschließend nötigten die Gäste Braut und Bräutigam, gemeinsam ein Glas zu zertreten.

»Haben Sie eine Ahnung, Herr Leutnant, wozu das alles gut sein soll?«, fragte Hans.

Berlitz zuckte mit den Achseln und wandte sich seinerseits an Julius. »Der kleine Mann da, der euch gesegnet hat, war das ein Rabbi?«

Julius nickte fast etwas schuldbewusst. »Ich glaube …«, murmelte er.

»Na, dann fehlt jetzt ja nur noch ein Papist, um die Runde vollzumachen«, bemerkte Berlitz säuerlich.

Mia, die das gehört hatte, lachte. »Warum nicht?«, erwiderte sie vergnügt. »Segen kann man doch nicht genug bekommen.«

Berlitz konnte nicht anders, als ihr Lächeln zu erwidern.

»Ich verstehe dich jetzt«, erklärte er schließlich seinem Freund. »Du hast den Mond und einen Stern im Stall – und deine Mia lässt dir jeden Tag im Haus die Sonne scheinen. Wenn das nicht der Himmel auf Erden ist. Wie sieht’s aus? Darf ich mit ihr tanzen?«

Mia tanzte die ganze Nacht lang mit Julius, Hans, Berlitz und den Ulanen und natürlich mit ihren jüngeren jüdischen Freunden. Die älteren jüdischen Männer tanzten nach der ersten Flasche Schnaps nur noch miteinander, wozu sie lauthals sangen. Wachtmeister Schmitz bekam Whiskey satt und wollte die Gesellschaft dann unbedingt durch einen amerikanischen Squaredance leiten. Berlitz befand am Ende, dass es zwar eine etwas seltsame Hochzeit gewesen war, aber doch die lustigste, der er je beigewohnt hatte
.

Julius und Mia lagen erst gegen fünf Uhr morgens in ihrem Brautbett, und dann schlief Mia, trunken und müde vom Champagner, zutraulich in Julius’ Arme geschmiegt ein, bevor er auch nur Anstalten machen konnte, sich ihr zu nähern. Julius brachte es nicht übers Herz, sie zu wecken.

Dafür begrüßte sie ihn am nächsten Morgen mit einem Kuss und war hellwach, als sie die Hochzeitsnacht nachholten, während das Sonnenlicht schon durch ihr Fenster schien. Mia war unbefangen und bezaubernd, und Julius konnte sich das Lachen nicht verbeißen, als sie ein erschrockenes Hups! von sich gab, während er in sie eindrang. Mia lachte mit.

»Jetzt sind wir richtig Mann und Frau«, sagte sie stolz. »Du wirst das niemals mehr mit einer anderen tun?«

Julius schüttelte den Kopf. »Solang ich lebe, nicht«, versprach er und küsste sie. »Hat es dir denn gefallen?«

Mia nickte. »Es war wundervoll«, erklärte sie. »Ich glaube, besser … besser kann sich gar nichts anfühlen. Allerdings bin ich noch nie eine Piaffe geritten. Damit kann ich’s also nicht vergleichen.«

Julius strich ihr das Haar aus dem Gesicht, küsste sie erneut und begann ein zweites Liebesspiel. »Vielleicht liegst du dieses Mal oben«, schlug er lächelnd vor. »Und ich versuche einen gleichmäßigen Zweitakt mit hoher Aktion.«


KAPITEL 2

Mia und Julius stachen drei Wochen nach der Hochzeit in See. Vorher hatten sie sich mit Jakob Gutermann sein geräumiges Stadthaus geteilt. Mias Vater ließ es sich auch nicht nehmen, seine Tochter und ihren Mann nach Hamburg zu begleiten, wo er Mia energisch daran hinderte, sich persönlich am Verladen der Pferde in den Bauch des riesigen Dampfers Colombia
 zu beteiligen. Schließlich schwirrten mit Hans und Julius sowie zwei Matrosen, denen die Versorgung der an Bord transportierten Tiere oblag, schon genügend Leute um die nervösen Vollblutpferde herum. Die beiden jungen Hengste wollten zuerst nicht über die schwankende Rampe, doch Valerie besann sich auf ihre hervorragende Erziehung als Kavalleriepferd. Als die Fuchsstute vorging, folgten ihr die anderen Pferde. Die Stuten ließen sich auch recht leicht in die engen Ständer spedieren, in denen sie die nächsten Wochen verbringen sollten. Die Hengste regte die zwangsläufige Nähe zu den Stuten indes auf, und Star, der kleinere, agilere der beiden, versuchte gleich, den Verschlag in seine Bestandteile zu zerlegen.

Julius atmete auf, als alle angebunden waren und Heu knabberten. Hans erklärte sich bereit, auf den letzten Blick auf Hamburg zu verzichten und beim Ablegen des Schiffes bei den Pferden zu bleiben. Von seiner Familie war ohnehin niemand mit in die Hafenstadt gekommen. Er bestand weiterhin darauf, während der Reise bei den Tieren zu schlafen, obwohl Mias Vater auch für ihn eine Kabine gebucht hatte
.

»Das ist sowieso viel zu fein für mich«, behauptete er und hielt im Stall die Stellung.

Julius lief noch einmal zurück auf den Kai, wo Mia sich unter Tränen von ihrem Vater verabschiedete. Sie nahm ihm immer wieder das Versprechen ab, unbedingt nachzukommen, falls es in Europa einen Krieg gäbe.

Julius fragte ihn, warum er seine Geschäfte in Deutschland nicht gleich aufgab, doch der Kommerzienrat schüttelte nur lächelnd den Kopf. »Bisher gibt’s hier noch zu viel zu verdienen«, beschied er seinen Schwiegersohn. »Die Wirtschaft brummt, alles ist im Aufbruch … Wenn es keinen Krieg gibt, kann dies ein blühendes Land bleiben – trotz unseres unfähigen Kaisers.«

Seit Julius zur Familie gehörte, nahm Gutermann bezüglich der Einschätzung Wilhelms II. kein Blatt mehr vor den Mund. Ihm gegenüber hätte er allerdings schon vorher offen reden können. Wie die meisten Kavalleristen hielt Julius nichts vom derzeit regierenden Kaiser, einem von jeher schlechten Reiter. Wer mit seinem Pferd nicht fertigwerde, so befanden die Männer, der eigne sich auch nicht zur Menschenführung. Gutermann erschien diese Überlegung einleuchtend.

»Aber du wartest nicht zu lange, ja?«, bestürmte ihn Mia. »Ich will dich ganz bald wiedersehen! Und Bankgeschäfte kann man in Neuseeland auch machen. Sieht man doch an Onkel Abraham.«

Abraham Gutermann, der sich längst Goodman nannte und seine Bank in Neuseeland sehr erfolgreich führte, hatte auf das Anschreiben seines Vetters umgehend geantwortet. Er freute sich auf Mia und Julius, streckte seine Fühler bezüglich eines geeigneten Anwesens für ihr Gestüt aus, und lud auch Jakob herzlich ein, dem jungen Paar bald auf die andere Seite der Erde zu folgen. Wie anscheinend jeder in der Finanzwelt befürchtete er einen baldigen Krieg in Europa
.

Jakob Gutermann nickte geduldig und zog schließlich noch ein Abschiedsgeschenk für seine Tochter aus der Tasche.

Mia wickelte es aufgeregt aus und fand einen goldenen Anhänger. Darin eingraviert war das Sternbild des Pegasus, für jeden der Sterne war ein Brillant eingelassen. Der Anhänger konnte von zwei Seiten an der Kette befestigt werden, das Pferd konnte also auf dem Kopf stehen wie in Europa oder richtig herum über den Himmel galoppieren wie in Neuseeland.

Mia war hingerissen. »Ich werde stets an dich denken, wenn ich die Sterne sehe«, versprach sie und küsste ihren Vater. »Und jetzt kann ich sie immer sehen.«

»In Neuseeland sieht man sie am besten im August«, bemerkte Julius, der sich inzwischen schlaugemacht hatte. Den Vorwurf, das für ihn wichtigste Sternbild nicht zu kennen, wollte er nicht auf sich sitzen lassen. »Da kündigen sie das Ende des Winters an.«

Auch er verabschiedete sich nun von Jakob und stimmte Mia zu, dass er sich freuen würde, ihn bald wiederzusehen. Im Grunde war er allerdings recht froh, den Anfang in dem neuen Land ohne seinen rührigen Schwiegervater machen zu können. Er mochte Gutermann, doch er war Helena nicht entkommen, um nun in die Rolle eines Prinzgemahls bei Mia laviert zu werden.

Er bot Mia seinen Arm, und gemeinsam liefen sie mit den anderen Passagieren an Deck, um von dort den Zurückbleibenden zuzuwinken.

Für die Passagiere der ersten Klasse gestaltete sich die Seereise recht angenehm. Natürlich war es auf dem Atlantik stürmisch, doch das Schiff bahnte sich sicher seinen Weg. Die Kabinen waren behaglich und enthielten sogar ein Doppelbett. Mia und Julius liebten sich im Rhythmus der Wellen, ließen sich sanft wiegen oder klammerten sich aneinander, um nicht herauszufallen, 
wenn es stürmisch wurde. Sie fanden es aufregend, wenn das Schiff schlingerte und schaukelte.

Hans dagegen erwies sich nicht als sehr seefest. Ihm war permanent übel, und nach etlichen stürmischen Nächten unter Deck war er dem alten Gutermann mehr als dankbar für die Kabine, in die er sich tagsüber zu einem Nickerchen zurückziehen konnte. Er vermochte auch das hervorragende Essen nicht zu genießen, winkte sogar ab, als Mia ihn begeistert aufforderte, mit ihr und Julius die Wale und Delfine zu beobachten, die dem Schiff folgten. Mia freute sich beim Landgang an der Sonne Teneriffas und bestaunte die Palmen, die dort wuchsen.

»Ich hab immer nur Bilder gesehen«, sagte sie strahlend. »Das sind ja wohl die schönsten Bäume, die man sich vorstellen kann. Ich möchte sie im Garten haben, Julius! Wir könnten unter Palmen Tee trinken, und …«

»In Neuseeland wachsen sie nur ziemlich weit im Norden«, versuchte Julius, ihre Begeisterung zu dämpfen. »Ich weiß nicht, ob sie da gedeihen, wo wir siedeln werden.«

Neuseeland, das hatte er mittlerweile gelernt, entsprach nicht dem Bild, das die meisten Deutschen von europäischen Kolonien hatten. Deutschland beanspruchte hauptsächlich Teile Afrikas, wo es heiß war und die Landschaft zwischen Wüste und Savanne wechselte. In Neuseeland regnete es dagegen häufig, und es sollte England und Wales wesentlich ähnlicher sein als Kapstadt, wo das Schiff zum zweiten Mal vor Anker ging. Wieder schwelgte Mia in der heimischen Tierwelt. Begeistert besuchte sie Pinguinkolonien und beobachtete Wale. Die Meeressäuger faszinierten sie. Julius neckte sie mit der Idee, einen Delfin im Gartenteich zu halten. »Unter den Palmen«, bemerkte er.

Mia sah ihn strafend an. »Delfine wollen in Gruppen leben, wie Pferde«, erklärte sie indigniert. »Die wären bei uns nicht glücklich.
«

Inzwischen durchpflügte das Schiff die Wellen des Pazifischen Ozeans. Es war wärmer als am Anfang der Reise, allerdings begann hier um diese Zeit der Winter. Julius und Hans fanden es schwierig, sich an die umgekehrten Jahreszeiten zu gewöhnen. Mia dagegen hielt ihnen vor, dass dies praktisch sei.

»Wenn wir in Auckland ankommen, wird es bald schon Frühling«, erklärte sie. »Dann haben wir Zeit, uns einen Hof zu suchen, und wenn wir einziehen, können die Pferde gleich auf die Weide.«

Die Pferde hatten sich an ihre missliche Lage im Schiffsbauch gewöhnt und fraßen stoisch ihr Heu, während die Maschinen stampften und der Boden unter ihnen vibrierte. Wie Julius schon vorausgesehen hatte, hatte es für sie keinen Landgang gegeben, aber die Matrosen versicherten den Besitzern, dass auch die Ruhe in den Häfen dazu beitrug, dass sie sich ein wenig erholten. Bisher verkrafteten alle die Reise sehr gut. Nur die nervöse Allerliebste hatte stark an Gewicht verloren.

»Dich füttern wir zu Hause wieder auf«, tröstete Mia sie.

Die junge Frau ließ es sich nicht nehmen, die Pferde täglich zu besuchen, so befremdlich die Mitreisenden das auch fanden. Die meisten von ihnen waren sehr distinguierte Leute, die nicht auswanderten, sondern längst in Neuseeland ansässig waren und nun von einer Europareise zurückkehrten. Die durchweg gut betuchten Reisenden bestätigten Julius die Informationen, die Gutermann bereits eingeholt hatte. Es gab tatsächlich eine florierende Rennpferdeszene in Neuseeland. Bei Auckland lag eine bekannte Rennbahn, und man importierte und züchtete Vollblüter. Auch die Fuchsjagd hatte ihre Anhänger – wobei die Meuten auf dem Eiland nicht Füchsen, sondern Hasen nachsetzten. Hasen und Kaninchen hatte es ursprünglich nicht in Neuseeland gegeben. Sie waren von Kolonisten eingeschleppt worden und hatten sich bald zu einer Plage entwickelt
.

»Für gute Pferde wird jedenfalls ordentlich Geld bezahlt«, erklärte ein Schafbaron, wie man die erfolgreichen Züchter, die meist Tausende von Schafen besaßen, scherzhaft nannte. »Und die Kavallerie sucht händeringend nach Warmblütern.«

»Neuseeland hat eine Kavallerie?«, fragte Mia interessiert, doch auch etwas verunsichert.

Sollten sie bis ans andere Ende der Welt reisen, um einem möglichen Krieg in Europa zu entgehen, nur um hier wieder unter Militärs zu landen?

»Hauptsächlich freiwillige Einheiten«, erwiderte der Schafbaron stolz. »Mein Sohn gehört einer solchen an. Schon mal von den New Zealand Rough Riders gehört?«

»New Zealand Rough Riders?« Julius sah Mia fragend an, und sie übersetzte.

Neuseeland hatte England im Burenkrieg Truppen geschickt, deren Kavallerieeinheiten sich durch ihre waghalsige Reiterei auszeichneten. Nach dem Krieg hatten sich dann freiwillige Einheiten gebildet, die sich für eventuelle weitere Einsätze bereithielten – allerdings meist nicht unter fachmännischer militärischer Führung. Es schien hier eher um »Krieg spielen« zu gehen, als darum, sich auf bewaffnete Konflikte vorzubereiten. Auf vorsichtige Befragung hin bestätigte das auch der Schafbaron.

»Bis vor ein paar Jahren zeigten sich unsere Maori ein bisschen aufmüpfig, da war es schon sinnvoll, sich kampfbereit zu halten. Aber das hat sich weitgehend gegeben. Die Kerle sind friedlich und passen sich an. Viele arbeiten in den neuen Textilfabriken. Da verdienen sie anständig und leben in der Zivilisation.«

Der Volksstamm der Maori hatte Neuseeland siebenhundert Jahre zuvor besiedelt. Maori waren also streng genommen keine Ureinwohner, auch wenn das immer wieder gesagt wurde. Tatsächlich stammten sie aus der pazifischen Inselwelt. Mia stellte 
etliche Fragen zu ihrem Leben und ihrer Kultur, doch ihre Gesprächspartner schienen nicht viel mit ihnen zu tun zu haben.

»Wir haben nur ein paar Maori-Viehhüter«, erklärte Mary Allerton, die Frau des Schafbarons. »Horace arbeitet nicht gern mit ihnen, sie sind nicht zuverlässig.«

Ihr Mann nickte. »Sie sind gut, wenn sie einmal da sind. Für Tiere haben sie ein Händchen, da gibt es nichts. Aber ob sie kommen oder ob sie irgendwann genug haben und in die Stadt gehen oder wieder in die Wildnis, das weiß man nie so genau. Ich nehm jedenfalls lieber Weiße, obwohl das auch oft Gesindel ist, was sich da als Viehtreiber verdingt.«

Julius und Mia nahmen sich vor, die Vorurteile gegenüber den Maori nicht zu übernehmen und auch sie für die Stallarbeit einzustellen, sofern sie sich bewarben. Sie waren froh, Hans bei sich zu haben, der sicher ein Auge auf die neuen Arbeiter haben würde. Wieweit es allerdings mit der Verständigung klappen würde … Mia hatte darauf bestanden, dass sich sowohl Julius als auch Hans täglich bei ihr einfanden, um Englisch zu lernen. Leider gestaltete sich das als ziemlich mühsam. Julius verstand sich auf Pferde und konnte gut mit Zahlen umgehen, großes Sprachtalent hatte er jedoch nicht. Bei Hans war das noch viel schlimmer, zumal er die Notwendigkeit, die neue Sprache zu erlernen, nicht einsah.

»Ich kann Sie ja immer fragen, Frau Mia«, meinte er treuherzig. Mia hatte ihn gebeten, das langatmige »Frau von Gerstorf« durch die kürzere Anrede auszutauschen. Julius sprach er nach wie vor mit »Herr Leutnant« an.

»Du musst aber mit den Stallburschen reden, und du willst sicher auch mal allein in die Stadt«, gab Julius zu bedenken. Er hatte angefangen, seinen künftigen Stallmeister zu duzen.

»Und ein Mädchen finden!«, fügte Mia hinzu. »Sie wollen doch auf Dauer nicht allein bleiben, Hans!
«

»Ich such mir ein deutsches Mädchen«, erklärte der künftige Stallmeister starrsinnig.

Als das Schiff Auckland Harbour erreichte, sprach er kaum mehr als drei Worte Englisch. Julius konnte sich immerhin radebrechend verständlich machen.


KAPITEL 3

Abraham Goodman erwies sich als ebenso guter Organisator wie sein Vetter. Er ließ es sich nicht nehmen, die von Gerstorfs vom Schiff abzuholen – zu ihrer Verblüffung mit einem Automobil, einem glänzend schwarzen Atlas Model H –, und hatte für die Pferde Boxen im örtlichen Tattersall reserviert.

»Es gibt einen Tattersall in Auckland?«, wunderte sich Mia.

Abraham, der sich von fast allen »Abe« nennen ließ, nickte. »Und ob, meine liebe Mia, wir sind hier keineswegs Hinterwäldler. Mr. George Hazells Institut genießt einen sehr guten Ruf, meine Töchter haben dort Stunden genommen.«

George Hazell erwies sich wie die meisten Reitstallbetreiber als ehemaliger Militärausbilder, der seinen Abschied genommen und die Auckland Select Riding School gegründet hatte. Natürlich verkehrte dort nur die Elite der Stadt – jedenfalls was das Vermögen anging. Laut Abe stammten viele der Eleven aus neureichen Familien.

Hazell und Julius verstanden sich zum Glück auch ohne Worte. Der Reitlehrer schickte zwei Pfleger, die beim Ausladen der Pferde behilflich waren und die Stuten dann in die Reitschule führten. Die aufmüpfigeren Hengste nahmen Julius und Hans selbst, allerdings zeigte sich sogar der lebhafte Northern Star wackelig und steif nach der Reise. Nur in langsamem Schritt ging es vom Hafen durch die Straßen der aufstrebenden Stadt. Mia war unglücklich, dass die Pferde gleich wieder im Stall untergebracht werden sollten
.

»Sicher, in den Boxen können sie sich ein bisschen die Beine vertreten, aber eigentlich müssten sie sich mal richtig strecken. Und die Sonne sehen!«

Die schien an diesem Tag strahlend in Auckland und ließ den Einwanderern das neue Land sympathisch erscheinen. Zudem machte Abe Mia Mut. Der Aufenthalt der Pferde in der Reitschule sollte nicht allzu lange dauern.

»Ich habe mich schon nach Häusern für euch umgesehen«, erklärte er bei einem Glas neuseeländischem Wein, als alle in seinem Stadthaus versammelt waren. Es war nicht so groß wie das Heim der Gutermanns oder gar Großgerstorf, doch in der noch jungen Stadt stand es sicher für Reichtum und Gediegenheit. Abe Goodman war in Auckland zweifellos ebenso erfolgreich wie sein Vetter in Hannover. »Und ich habe zwei oder drei Anwesen zur Auswahl, die sich eignen könnten. Eins erscheint mir schlichtweg ideal. Wenn ihr es euch zuerst ansehen wollt, könnten wir uns die anderen vielleicht sparen.« Mia und Julius hörten aufmerksam zu, als er ihnen die Farm beschrieb. »Sie liegt im Westen von Onehunga, das wiederum nur acht Meilen südlich von Auckland zu finden ist. Onehunga ist eine Siedlung, die vor allem von Ex-Militärangehörigen gegründet wurde und bewohnt wird. Es sind also viele Pensionisten darunter. Der Ort ist gepflegt, er verfügt über einen Bahnhof, eine Post und eine Schule, was auf Dauer sicher wichtig wird.« Abe zwinkerte dem jungen Paar vielsagend zu. »Ein paar Meilen nordöstlich von Onehunga, in Ellerslie, gibt es eine Pferderennbahn, auf der sowohl Flachrennen als auch Steeplechase-Rennen stattfinden. Ihr könntet also sowohl Vollblüter als auch Jagdpferde starten.«

»Und dieses … Onehunga ist leicht von der Farm aus zu erreichen?«, fragte Mia.

Abe nickte. »Sie liegt in den Ausläufern der Waitakere Ranges. Das ist ein Hügelgebiet, wie der Name schon sagt. Es erstreckt sich bis zum Meer, die Landschaft dort ist sehr reizvoll. 
Ideal für Ausritte. Trotzdem ist man schnell im Ort. Dazu ist das Haus hübsch. Meine Frau war entzückt. Nicht, Rachel?«

Rachel Goodman, eine rundliche blonde Frau mit freundlichem Gesicht, nickte eifrig. »Ein kleines Schloss«, behauptete sie. »Mit Türmchen und Erkerchen. Der Erbauer war eine wichtige Persönlichkeit bei der Armee, hat sich in den Maori-Kriegen einen Namen gemacht. Nach der Pensionierung wollte er es als Schafbaron versuchen und mit der Pferdezucht. Daran hat er jedoch schnell die Lust verloren.«

»Das Landleben sei nichts für ihn, hat er mir gesagt«, berichtete Abe. »Er brauche Gesellschaft. Jetzt hat er ein genauso verspieltes Stadthaus in Onehunga und organisiert ein Veteranentreffen nach dem anderen. Die Farm will er verkaufen. Und sie ist wie für euch gemacht!« Die anderen infrage kommenden Anwesen lagen zum Teil näher an Auckland, was Abe allerdings eher negativ sah. »Die Stadt wächst, auf die Dauer holt sie euch ein. Das Land gewinnt dann zwar an Wert, wenn Baugrundstücke daraus werden, aber mit den Pferden müsstet ihr wieder umziehen. Vielleicht schon in wenigen Jahren. Ideal wäre das nicht.«

Zwei Farmen lagen sehr ländlich und boten mehr Land als das Anwesen bei Onehunga.

»Das ist mir zu weit entfernt von der Stadt und der Rennbahn«, sagte Mia, nachdem sie die Karten studiert hatten.

Julius stimmte ihr zu.

»Bei Ellerslie gäbe es noch etwas«, kam Abe schließlich zum Schluss. »Ist nur wenig Land dabei, und das Anwesen ist sehr teuer. Dafür äußerst hochherrschaftlich. Wenn euch also an einem prestigeträchtigen Objekt gelegen ist …«

Mia und Julius schüttelten den Kopf. »Wir schaffen uns unseren Namen als Züchter schon selbst«, erklärte Julius selbstbewusst. »Können wir uns das Haus in Onehunga gleich morgen ansehen? Oder ist es … ist es sehr teuer?
«

Jakob Gutermann hatte sich bereit erklärt, das Unternehmen »Pferdezucht in Neuseeland« vorerst zu finanzieren. Mia würde natürlich einen Teil ihrer Mitgift beisteuern, aber ihr Vater hatte ihr geraten, nicht gleich ihr ganzes Geld zu investieren. Julius’ Ersparnisse waren zum größten Teil für den Kauf von Valerie ausgegeben worden. Er bestand jedoch darauf, dass sich die Hilfe des Schwiegervaters auf ein Darlehen beschränkte, das er so bald wie möglich zurückzuerstatten gedachte.

»Der Preis ist meiner Ansicht nach angemessen«, erklärte Abe Goodman. »Major General Donner ist kein Spekulant. Er hat sich geirrt, was die Planung seines Ruhestands anging, aber mehr Geld, als er selbst in den Bau investiert hat, will er nicht haben. Es gibt, glaube ich, sogar noch zwei Stuten auf dem Hof, die er Ihnen gern überlassen würde.«

»Stuten? Was für welche? Und wer sorgt jetzt für sie?« Mia war sofort beunruhigt.

Abe hob fragend die Hände. »Fahren wir morgen doch einfach hin und sehen es uns an«, schlug er vor. »Wie gesagt, Rachel und ich waren ganz angetan.«

Abe Goodman zeigte ihnen zunächst den Ort Onehunga, eine schmucke kleine Stadt, in der man zu Mias Überraschung nur Weiße auf der Straße sah, keine Maori.

»Dabei ist Onehunga doch kein englischer Name, oder?«, fragte Julius.

»Nein, das ist Maori«, verriet Abe. »Die Engländer haben viele alte Namen einfach übernommen. One
 heißt wohl Strand oder Sand, und hunga
 Leute. Die Gegend war schon lange besiedelt, bevor die Briten kamen. Der Naturhafen und das natürliche Süßwasserreservoir unter der Stadt machte sie für die Maori interessant. Später war Onehunga oft umkämpft, auch das ein Grund, weshalb sich viele Soldaten hier ansiedelten. Ursprünglich ging es um den Schutz der Siedler. Die Maori zogen sich 
schließlich nach Norden zurück. Jetzt kommen sie wieder, um in den Textilfabriken zu arbeiten. Sie haben den Lebensstil der Weißen weitgehend übernommen. Im letzten Jahrhundert war der Hafen hier wichtig, es fuhren ihn mehr Schiffe an als den in Auckland, auch solche aus Europa. Inzwischen hat er etwas an Bedeutung verloren, dafür blüht wie gesagt die Textilindustrie.« Er wies auf ein paar Fabrikschornsteine außerhalb des Ortes.

»Wie viele Einwohner hat Onehunga?«, fragte Julius.

»Es dürften mittlerweile um die dreitausend sein«, gab Abe Auskunft. »Keine Großstadt nach hiesigen Verhältnissen und erst recht nicht nach deutschen, aber auch kein Kaff.«

Mia konnte es kaum erwarten, den Ort zu verlassen und sich nach Westen zu wenden. Die Straßen wurden dabei zusehends schlechter, blieben jedoch für das Automobil befahrbar. Sie führten durch Buschland, zum Teil auch durch Wald, wobei Farngewächse vorherrschten.

»Es gibt hier aber auch richtige Bäume«, erzählte Rachel. »Die müsst ihr euch unbedingt ansehen. Sie sind gewaltig. Vielleicht die größten und ältesten Bäume der Welt. Kauris nennt man sie.«

Mia und Julius fanden schon den eigenartigen Wald mit seinen Flechten und Farnen faszinierend. Er hatte mit deutschen Wäldern nichts gemeinsam – eher wirkte er wie ein Märchenwald, verzaubert von guten Feen, und er schien riesig zu sein. Urplötzlich erreichten sie Farmland, ordentlich eingezäunte Weiden lagen rechts und links der Zufahrtsstraße, und schließlich kündete ein Schild über einem schmiedeeisernen Tor DONNER HALL an.

Mia und Julius mussten darüber lachen, weil sie gleich an einen Ruf wie Donnerhall dachten. Abe und Rachel, die beide nur gebrochen Deutsch sprachen, war das natürlich nicht aufgefallen. Sie befanden, dass Donner Hall ein beeindruckender Name für ein Landhaus in Neuseeland war
.

»Wie ein englisches Rittergut«, bemerkte Rachel.

Julius zuckte mit den Schultern. »Wir können den Namen ja ändern«, sagte er.

Wichtiger als den Namen des Anwesens fand er die Nähe zur Stadt.

»Es ist alles eingezäunt?«, fragte er Abe. »Das war sicher nicht billig.«

»Aber gut zu verteidigen.« Abe grinste. »Da war der Major General eigen. His home is his castle.
«

»Im wahrsten Sinne des Wortes …« Mia staunte, als das Haus in Sicht kam. »Das sieht ja wirklich aus wie eine Burg oder ein Schloss. Unglaublich …«

»Es ist größtenteils aus Holz«, dämpfte Abe ihre Begeisterung. »Und muss wahrscheinlich recht häufig gestrichen werden. Zudem ist es kleiner, als es aussieht. Aber sonst gebe ich dir recht. Da hat jemand seinen Spieltrieb architektonisch ausgelebt.«

»Und wie sind die Ställe?«, fragte Julius. »Hat der General die Hofreitschule in Wien nachgebaut? Boxen mit Krönchen und vergoldeten Namensschildern?«

Abe lachte. »Ich glaube, die Ställe sind ziemlich normal«, antwortete er. Sie waren in eigenen Gebäuden etwas abseits des Wohnhauses untergebracht, Mia hatte nichts dagegen, sie als Erstes in Augenschein zu nehmen. Dabei entdeckten sie auch schnell die »vergessenen« zwei Stuten. Sie standen in einem Paddock neben einem Stallgebäude und wieherten den Besuchern erfreut entgegen.

»Die eine ist ja ein Kaltblut«, begeisterte sich Mia.

Julius schaute nicht gar so glücklich auf die riesige braune Stute mit silbrig heller Mähne. Kaltblüter waren schwer und stark und von ruhigem Temperament, hauptsächlich zum Ziehen schwerer Lasten geeignet. Dem Pferdetyp, den Julius und Mia züchten wollten, entsprachen sie in keiner Weise. Die 
andere Stute war ein Rotschimmel, leicht gebaut und ziemlich klein.

»Und das hier ein Pony. Großartig. Genau das, was wir brauchen«, seufzte Julius.

»Ein typisches Farmpferd«, klärte Abe ihn auf. »Das übliche Reitpferd hier in Neuseeland. Es entspricht in etwa dem Australischen Stock Horse. Es ist klein, aber wendig, leichtrittig und zäh. Auch die Pferde der Rough Riders gehörten zu diesem Typ. Die Armee bevorzugt zwar im Allgemeinen größere Pferde, in Südafrika haben sich die Kleinen jedoch hervorragend geschlagen. Also keine Beleidigungen!«

»Es sind sicher nette Pferde, nur in unser Zuchtprogramm passen sie nicht«, begütigte Julius.

Abe zuckte mit den Schultern. »Sie müssen sie nicht übernehmen«, sagte er.

Mia warf beiden einen tadelnden Blick zu. »Und wo sollen sie hin?«, fragte sie. »Sie sind doch wohl hier zu Hause.« Sie beförderte zwei Äpfel aus der Tasche ihres zum Glück grünen Reisekostüms und hielt sie den Tieren hin. Die Rotschimmelstute nahm den ihren sehr manierlich. Bei der Kaltblutstute verschwand Mias kleine Hand gleich mit zwischen ihren riesigen beweglichen Lippen. Mia deponierte den Apfel zwischen ihren Zähnen, bevor sie ihre Finger wieder herauszog, und konnte sich vor Begeisterung über den gewaltigen Schädel des Pferdes gar nicht mehr beruhigen. Die Stute ließ ihn freundlich auf ihre Schulter sinken und schmierte dabei Apfelsaft in ihr Haar.

»Wer versorgt sie wohl?«, fragte Mia.

»Ich.« Aus dem Stall trat wie aufs Stichwort ein Junge mit breitem, dunklem Gesicht, runden Augen und vollem schwarzen Haar. Er grinste die Besucher freundlich an. »Ich bin Leo, ich bringe den Hausschlüssel. Major Donner meinte, sie wollten sich bestimmt auch drinnen umschauen.
«

»Du arbeiten für Major?«, fragte Julius in gebrochenem Englisch.

Der Junge nickte und brachte Heu aus dem Stall, das er den Stuten hinwarf. »Ich miste den Stall und beweg auch ein bisschen sein Pferd«, gab er Auskunft und wies auf einen großen Braunen, den er hinter dem Stall angebunden hatte. Das Pferd trug keinen Sattel, lediglich ein Stallhalfter. Trotzdem musste Leo auf ihm hergeritten sein. »Einmal am Tag komme ich hier vorbei und bring den beiden Futter.«

Einmal am Tag ist eigentlich zu selten …, wollte Mia anmerken, dann fand sie es diplomatischer, den Jungen nicht gleich zu tadeln. Zumal er ziemlich exotisch wirkte. Ob sie es hier endlich mit einem Maori zu tun hatte?

»Bedeutet Leo irgendetwas auf Maori?«, fragte sie, um dem Jungen freundliches Interesse entgegenzubringen.

Leo schaute sie befremdet an. »Nicht dass ich wüsste, Ma’am«, erwiderte er. »Ich kann aber auch nur drei Worte Maori. Leo kommt von Leonard. Das ist Englisch …«

»Oh …« Mia zog sich beschämt zurück. »Wie heißen denn die Stuten?«, fragte sie dann, um das Thema zu wechseln.

»Die Dicke heißt Frankie und die Kleine Duchess«, gab der Junge Auskunft. »Sind beide brav. Die Kleine kann man reiten und fahren, die Dicke geht auch vor dem Pflug.«

Ein paar landwirtschaftliche Geräte, so stellte sich schnell heraus, hatte Major Donner zurückgelassen. Eine Kutsche allerdings nicht. Dennoch entschieden die von Gerstorfs, die Stuten zu behalten.

»Ein leichter Wagen wird sich ja irgendwo preiswert erstehen lassen«, überlegte Julius, nun wohl doch von Duchess’ Nützlichkeit überzeugt. »Dann kannst du mit der kleinen Stute in die Stadt fahren, Mia. Und das Kaltblut …« Er seufzte. »Es wird sich bei der Farmarbeit sicher bewähren.« Auch auf Großgerstorf gab es Kaltblutpferde, um Heuwagen zu ziehen oder be
im Roden von Wald zu helfen. »Wenn diese Viecher bloß nicht so viel fressen würden. Wahrscheinlich vertilgt Frankie mehr Heu als Medea und Valerie zusammen.«

Abe machte den Vorschlag, einen der neuen Traktoren zu erstehen, die mit Dampf angetrieben wurden, bald angeblich auch mit Benzin wie Kraftfahrzeuge. Mia und Julius lehnten das jedoch gleichermaßen ab. So viel Landwirtschaft würden sie nicht betreiben. Und Frankie, so erklärte Mia, sei viel netter als so ein seelenloser Traktor.

»Wollen wir uns dann das Haus ansehen?«, fragte Abe etwas indigniert, verstand er die Bemerkung doch auch als Kritik an seinem fabelhaften Automobil.

Das Haus wirkte von Nahem kleiner als auf den ersten Blick, es bot dennoch ausreichend Raum für eine Familie. Im unteren Geschoss lagen die Wirtschaftsräume, also Küche und Vorratskammern, und ein kleiner Empfangsraum, der in einen Korridor überging, von dem aus ein Salon und ein Herrenzimmer zu erreichen waren. Dort befand sich auch die Treppe ins Obergeschoss, in dem es drei Schlafzimmer mit recht modernen Bädern gab sowie Ankleidezimmer für den Herrn und die Dame des Hauses. In den Schlafzimmern fanden sich die Erker. Man konnte sich hier niederlassen und bei einer Handarbeit oder neben der Lektüre eines Buches das Geschehen auf dem Hof beobachten. Im Nachhinein schien dem General Major wohl eingefallen zu sein, dass auch das Personal Wohnräume brauchte. Er hatte sein Schlösschen folglich um einen schmucklosen Funktionsbau erweitert, in dem Hans sowie Stallburschen und Dienstmädchen Unterkunft finden konnten.

»Die Mädchen schlafen besser im Haupthaus«, bestimmte Mia fürsorglich, als sie den Anbau besichtigten. »Nicht dass einer der Burschen ihnen zu nahe tritt. Was brauchen wir denn überhaupt an Personal, Julius? Eine Köchin, ein Mädchen …
«

Julius schaute sie verdutzt an. Aber sie hatte natürlich recht. Die Tochter des Kommerzienrats hatte ebenso wenig kochen gelernt wie Helena von Gadow. Er zwang sich zu nicken.

Mia hakte sich entschuldigend lächelnd bei ihm ein. Sie schien seine Gedanken lesen zu können. »Ich helfe, die Pferde zu versorgen«, erklärte sie. »Und ich mache die Buchhaltung. Ich kann wirklich gut rechnen, Julius.«

Julius konnte sich das nicht wirklich vorstellen, erwiderte jedoch das Lächeln.

»Gefällt dir denn das Haus?«, fragte er.

Mia nickte eifrig. »Und die Ställe mag ich auch. Die Schafställe müssen wir noch ansehen. Die müssen ja umgebaut werden. Ist das wohl viel Arbeit, Leo?« Sie wandte sich an den dunkelhäutigen Jungen.

Leo schüttelte den Kopf. »Nö, Ma’am. Die Schafställe sind mehr Schuppen, abreißen müssen Sie die nicht. Nur ein paar Wände einziehen, damit Sie Verschläge für die Pferde haben.«

»Wir können Laufställe für Stuten und Fohlen daraus machen«, meinte Julius. »Am besten schauen wir uns das gleich noch an. Und die Weiden möchte ich auch sehen.«

Weiden, Ställe und Ausläufe erwiesen sich als gut gepflegt. Die Ställe standen natürlich seit ein paar Monaten leer, sie mussten gereinigt und teilweise frisch gestrichen werden.

»Wann wurde das Anwesen gebaut?«, erkundigte sich Julius und erfuhr, dass Donner Hall gerade einmal fünf Jahre alt war.

»Wie für uns gemacht!« Mia freute sich. »Das hast du gut ausgesucht, Onkel Abe! Wann können wir den General Major denn wohl sprechen?«

General Major Donner war bereit, sich gleich am nächsten Tag mit den beiden zu treffen, und verfiel Mias Charme sofort. Seiner Frau ging es nicht anders. Wie sich herausstellte, hatte sie 
die Baupläne des Schlösschens entworfen und freute sich, als Mia davon schwärmte.

Donner unterhielt sich mit Julius über dessen militärische Karriere, wobei die Sprachbarriere hinderlich war. Viele Fachbegriffe konnte Mia auch nicht übersetzen. Ihre Nanny hatte schließlich keine Militärstrategien mit ihr studiert. Nichtsdestotrotz wurden die Männer schnell handelseinig. Schon in der folgenden Woche sollte ein Notartermin gemacht werden.

»Dann können wir bald mit den Pferden umziehen«, sagte Mia begeistert, was ihr befremdliche Blicke Rachels einbrachte. »Die Pferde brauchen mehr Platz, sie müssen raus aus den engen Ställen.«

»Ich denke, Mia, du solltest das Haus erst einrichten, bevor du hier Wohnung nimmst«, dämpfte Rachel Goodman ihre Begeisterung. »Ihr könnt schließlich nicht auf dem Fußboden hausen oder gar im Stall! Und du wirst Personal einstellen müssen …«

Das Problem ließ sich lösen, indem erst einmal Hans mit den Pferden nach Donner Hall zog. Die Dienstbotenzimmer waren einfach möbliert, und eigentlich hätte es Mia nichts ausgemacht, dort auch vorübergehend einzuziehen. Allerdings mussten Möbel gekauft und Einstellungsgespräche mit weiblichem Personal geführt werden, und das konnte natürlich nur in Onehunga, wenn nicht gleich in Auckland erfolgen. Rachel befürwortete Letzteres und nahm Mia unter ihre Fittiche. Die Damen besuchten General Stores und Tischlereien, wählten Möbel aus sowie Teppiche und Stoffe für Vorhänge und Bezüge für Sessel und Sofas. Lea und Ruth, die halbwüchsigen Töchter der Goodmans, wollten ebenfalls dabei sein und machten eifrig Vorschläge bezüglich der neuesten Mode.

Nach einer Woche schwirrte Mia der Kopf von all den Dingen, die sie angeblich noch brauchte. Sie beklagte sich bei 
Julius, der fast ständig unterwegs war, um Baumaterialien zu kaufen, damit die Ställe und Ausläufe optimal für die Pferde hergerichtet werden konnten. Frankie machte sich nützlich, nachdem die örtlichen Bauhandwerker vorgeschlagen hatten, das Holz für die Zäune und Trennwände im Schafstall selbst zu schlagen. Zu Donner Hall gehörte ausreichend Wald, und die Kaltblutstute zog die gefällten Stämme so mühelos aus dem Unterholz und auf den Hof, als handle es sich um Streichhölzer.

»Das würde ich zu gern sehen!« Mia seufzte, als Julius ihr davon erzählte. »Ich könnte bei den Umbauten helfen. Bestimmt kann ich das besser, als Gardinen zu nähen.«

Julius glaubte ihr das spätestens nach einem Blick auf die Gardinen. Als er am zweiten Samstag nach ihrem Eintreffen in Neuseeland aus Onehunga zurück nach Auckland kam, konnte er ihr jedoch eine erfreuliche Abwechslung ankündigen.

»Morgen ist Renntag in Ellerslie«, erklärte er. »Und ich denke, wir sollten hinfahren. Abe und Rachel werden uns einführen. Es kommen wohl recht bedeutende Züchter und Pferdebesitzer.«

»Und die kennt Onkel Abe?«, wunderte sich Mia.

»Vermutlich verwaltet er ihre Konten«, erwiderte Julius. »Jedenfalls sollen wir uns fein machen. Wir werden uns die Rennen von der Besitzerloge aus anschauen. Ich frage mich bloß, ob Uniform angebracht ist oder zivile Kleidung …«

»So richtig angemessene Zivilkleidung hast du doch gar nicht«, gab Mia zu bedenken. »Also Uniform. Wir schauen uns an, was die anderen Herren tragen, und suchen dann einen Herrenschneider.«


KAPITEL 4

Abe und Rachel wirkten ein wenig befremdet, als Julius in seiner Ulanen-Uniform auftauchte, wieder mal aufs Beste vorbereitet von Hans. In den Reitstiefeln konnte man sich geradezu spiegeln.

»Ist das hier nicht üblich, in Uniform zu solchen Anlässen zu gehen?«, fragte Julius beschämt.

Abe lachte. »Die Engländer haben keine so farbenfrohen Uniformen«, erklärte er. »Früher trug man Rot, jetzt Kaki. Das dient im Feld der Tarnung. Doch lass nur, Julius, du siehst sehr schneidig aus. Und deine Vergangenheit beim deutschen Militär musst du ja nicht verleugnen.«

Mia trug ein elegantes Wollkostüm in Dunkelgrün und einen extravaganten Hut, den Hans respektlos mit einem Wachtelnest verglich, in dem sicher schon Eier lagen. Julius fand, dass sie wesentlich erwachsener wirkte als damals beim ersten Rennen mit Allerliebste, bei dem sie auf die Stute gesetzt hatte. Sie strahlte, als er ihr auf dem Rennplatz aus Abes Automobil half, und schwebte an seinem Arm durch die Besuchermenge.

»Ellerslie gehört dem Auckland Racing Club«, erklärte Abe. »Hier werden seit 1857 Rennen gelaufen, viele Leute kommen aus Auckland. Bevor es eine Bahnstation gab, war das für die meisten eine Himmelfahrt, aber jetzt kann jeder unkompliziert anreisen.«

Tatsächlich strömten die Menschen vom Bahnhof zur Rennbahn, die inmitten einer künstlich gestalteten, parkartigen 
Landschaft mit Blumenrabatten, Teichen und exotischen, Schatten spendenden Bäumen gelegen war. An diesem Tag brauchte man den Schatten allerdings nicht, es regnete.

Abe strebte gleich der Besitzerloge zu, Julius hätte sich gern in den Ställen umgesehen. Andererseits hatte er dazu natürlich keine Befugnis, und Mias Begleitung würde er erst recht nicht erklären können. Sie hätte sicher nicht bei Abe und Rachel bleiben wollen.

Die Goodmans passierten die Portiers vor dem Eingang zur Loge ganz selbstverständlich, in ihrem Gefolge wurden auch Julius und Mia ehrerbietig begrüßt. Drinnen gab es Champagner und winzige Sandwiches. Elegant gekleidete Damen und Herren redeten miteinander und warfen interessierte Blicke auf die Neuankömmlinge. Unbekannte Gesichter fielen hier wohl auf. Die Rennpferdeszene schien eine recht geschlossene Gesellschaft zu sein.

Abe grüßte nach links und nach rechts, hielt sich jedoch nicht auf, sondern ging gleich auf einen distinguierten alten Mann zu, der an einem Tisch direkt vor der Panoramascheibe mit Blick auf den Turf Hof hielt.

»Lord Barrington«, sprach er ihn respektvoll an. »Ich möchte Ihnen jemanden vorstellen. Dies sind Leutnant von Gerstorf, ein Absolvent der Kavallerieschule Hannover aus Deutschland, und seine Gattin Mia. Sie wollen bei Onehunga mit einer Vollblutzucht beginnen. Auf dem ehemaligen Anwesen von General Major Donner …«

Der alte Herr lächelte. Er trug einen gediegenen Gehrock aus bestem Tuch, passende Hosen und glänzende Stiefel und hielt sich sehr aufrecht. Seiner sehnigen Figur hätte man sein Alter nicht angesehen, aber die Furchen in seinem hageren Gesicht verrieten, dass er mindestens siebzig, wenn nicht gar achtzig Jahre zählte. Seine hellblauen Augen schienen allerdings die eines jüngeren Mannes zu sein
.

»Das Schloss?«, fragte er. »General Major Donner hatte einen etwas eigenartigen Geschmack – oder besser seine Frau. Den Baustil hat ja wohl sie verbrochen – während er sich mit genauso katastrophalen Ergebnissen auf die Pferdezucht konzentrierte.«

»Er versucht Rennpferde?«, radebrechte Julius. »Nicht gut?«

Barrington runzelte die Stirn. »An Ihrem Englisch müssen Sie aber noch arbeiten, junger Mann. Obwohl Sie die Sache auf den Punkt bringen. Nicht gut. Der alte Donner hat keine Ahnung von Pferden. Bei Ihnen ist das hoffentlich anders. Sie haben Pferde aus Deutschland mitgebracht?«

Julius nickte und begann, die Abstammung von Medea, Allerliebste, Northern Star und Magic Moon herunterzubeten. Hier behinderten ihn die mangelnden Sprachkenntnisse nicht. Seine Pferde hätte er überall auf der Welt vorstellen können, und seine leuchtenden Augen spiegelten sich schnell in denen des alten Lords.

»Donnerwetter!«, bemerkte Barrington. »Sind die Pferde auf der Rennbahn gelaufen?«

»Nur Allerliebste. Medea mein Frau«, sagte Julius.

Der Lord lachte schallend. »Das hoffe ich ja wohl nicht, junger Mann«, sagte er amüsiert.

Julius lief rot an, als ihm klar wurde, was er da von sich gegeben hatte. Mia dagegen lachte gemeinsam mit dem alten Herrn. Dann machte sie sich an die Ehrenrettung ihres Mannes.

»Ich kann Ihnen versichern, Mylord, dass zwischen meiner Stute und meinem Gatten kein fragwürdiges Verhältnis besteht«, erklärte sie. »Medea ist mein Reitpferd und in gewisser Weise die Stifterin unserer Ehe. Wir haben uns in ihrem Stall kennengelernt. Sie gehörte Julius’ Vater, stand zum Verkauf … Und so ergab eins das andere. Allerliebste dagegen war Eigentum der Kavallerieschule, und mein Mann hat sie erfolgreich in mehreren Rennen geritten.
«

Der Lord merkte erneut auf. »Tatsächlich?«, fragte er. »Und warum wurden die Hengste nicht vorgestellt?«

»Hengste Gestüt von mein Vater«, versuchte es Julius erneut. »Großgerstorf, zehn Meilen von Hannover. Für Rennen zu jung.«

»Unsere Jungs sind erst drei Jahre alt«, präzisierte Mia. »Mein Mann wird sie jetzt zureiten und im nächsten Jahr hier in Ellerslie starten lassen. Wenn das noch geht, nachdem sie gedeckt haben. Wir wollen möglichst bald Fohlen. Wir müssen ja Geld verdienen.«

»Eine erfreulich realistische Weltsicht, wenn auch nicht ganz einfach in Bezug auf Rennpferde«, bemerkte der Lord.

»Wir wollen Hunter züchten«, sagte Julius und schaffte damit einen grammatisch vollkommen richtigen Satz. Hunter war die Bezeichnung für Halbblutpferde, die sich für Jagden, aber auch fürs Parcoursspringen und für die Dressur eigneten. Die meisten Kavalleriepferde gehörten zu dieser Kategorie.

»Und Sie wollen ja sicher weitere Pferde zukaufen«, bemerkte der Lord. »Allein von den Nachkommen Ihrer vier Juwelen werden Sie kaum leben können.«

Mia stimmte zu. »Aber wir müssen auch ein bisschen sparsam sein«, erklärte sie ernst. »Da wir doch gerade das Haus gekauft haben. Und Möbel …« Es klang, als hätte sie auf Letztere gut verzichten können.

Der Lord nickte. »Falls Sie trotzdem interessiert sind … Ich hätte da eine Dreijährige. Epona, eine Rappstute, selbst gezogen. Sehr schön, sehr schnell. Ein bisschen kapriziös, aber das sind Vollblutstuten ja oft. Leider passt sie nicht allzu gut in unsere Zucht. Einer unserer Hengste ist ihr Vater, der andere ein Vollbruder. Mit Ihren Hengsten würde sie sich dagegen ergänzen.«

Julius rieb sich die Stirn, während Mia übersetzte. »Wenn sie so gut, dann sicher teuer«, meinte er
.

Der Lord bestellte mit einer Handbewegung weiteren Champagner. »Wir könnten vielleicht einen Deal machen«, schlug er vor. »Sie schicken einen Ihrer Hengste zu mir auf die Deckstation – er müsste dazu noch mal auf ein Schiff, unser Stammgestüt liegt auf der Südinsel. Allerdings habe ich erfahrene Pfleger. Ich lasse Pferde auf den Rennbahnen beider Inseln laufen. Der Transport sollte kein Problem sein …«

»Und?«, fragte Mia, die nicht ganz verstand, worauf der alte Mann hinauswollte.

»Nun, Ihr Hengst deckt bei mir … sagen wir … zehn Stuten, und dafür überlasse ich Ihnen Epona. Denken Sie drüber nach, Sie müssen sich nicht gleich entscheiden. Die Stute läuft im vierten Rennen. Da bekommen Sie gleich einen Eindruck.«

»Als Favoritin?«, fragte Julius.

Der Lord hob die Schultern. »Eher als unsichere Kandidatin«, gab er zu. »Sie hat gute und schlechte Tage. Wenn sie gut gelaunt ist, ist sie kaum zu schlagen, aber manchmal stört sie die Fliege an der Wand. Sie geht auch nur unter einem Jockey. Wenn Jimmy Masters nicht verfügbar ist, braucht man sie gar nicht erst zu nennen.«

»Klingt nach unserer Allerliebsten«, sagte Mia fröhlich und unterhielt den Lord in der nächsten Viertelstunde mit Geschichten über die Rennkarrieren der Schimmelstute und ihres Mannes.

Barrington lauschte interessiert, während Julius das Rennprogramm studierte. Er kannte Eponas Abstammung. Die Stute wäre wirklich mehr als interessant für seine Zucht. Und der Lord hatte recht: Er brauchte keine zwei Hengste für nur drei oder vier Stuten – zumal Mia ihre Medea nicht sofort decken lassen wollte und er selbst in Bezug auf Valerie noch schwankte. Er konnte zumindest versuchen, sein früheres Dienstpferd in Steeplechase-Rennen zu starten. Jedes Preisgeld wäre ihm mehr als willkommen
.

Inzwischen lief unten das erste Rennen, ein paar Zweijährige verdienten sich ihre ersten Lorbeeren. Die dabei gelaufenen Zeiten waren durchaus mit denen in Hannover zu vergleichen. Julius war mehr als gespannt auf Epona. Doch dann erwartete ihn eine Enttäuschung. Während das zweite Rennen lief, kam ein junger Mann, erkennbar ein Pferdepfleger, in die Loge und wechselte ein paar Worte mit dem Lord. Der verzog das Gesicht und wandte sich dann an Julius und Mia.

»Tut mir leid, Mr. und Mrs. von Gerstorf. Wir mussten Epona leider aus dem Rennen zurückziehen. Jimmy Masters ist verletzt. Der Hengst, den er gleich reiten sollte, hat nach ihm geschlagen. Ein unerzogenes Tier, allerdings sehr schnell. Jimmy legt großen Wert darauf, beim Satteln dabei zu sein und sich mit den Pferden vertraut zu machen. Spricht ja eigentlich für ihn, aber dieser Geronimo beißt vorne und schlägt hinten … Jedenfalls habe ich keinen Reiter für Epona. Sie können sie sich höchstens im Stall anschauen.«

Julius nickte, auch wenn das nicht das Gleiche war. Mia dagegen suchte schon wieder Alternativen.

»Kannst du sie nicht reiten?«, wandte sie sich an ihren Mann. »Das wäre doch besser, als ihr nur beim Rennen zuzusehen. Du würdest gleich wissen, wie sie geht … wie sie ist …«

»Das geht nicht. Ich hab hier keine Jockeylizenz«, sagte Julius.

Der Lord bemerkte den bedauernden Tonfall. »Eine Lizenz?«, verstand er ganz richtig. »Also wenn das alles ist, was für Sie dagegenspricht … Sie würden sich tatsächlich mit dem Pferd an den Start wagen?«

Julius überlegte kurz. »Mehr als verlieren kann ich nicht«, sagte er dann. »Es wäre natürlich peinlich, wenn ich bei meinem ersten Auftritt hier gleich runterfiele. Aber so schnell buckelt man einen Königlich Sächsischen Ulanen nicht aus dem Sattel.«

Mia übersetzte
.

»Gebuckelt hat sie eigentlich noch nie«, erwiderte der Lord. »Eher keilt sie nach anderen Pferden. Also noch mal: Sie würden das wirklich machen?«

»Es scheitert nur an der Lizenz«, wiederholte Julius.

Der Lord stand mühsam auf und nahm seinen Gehstock, dessen Griff ein vergoldeter Pferdekopf zierte. »Dann wollen wir Ihnen mal eine besorgen, Herr Leutnant. Und einen Blouson in meinen Farben. Ihre Uniform ist zwar recht ansehnlich, aber sparen Sie sich das schöne Blau mal auf für Ihren eigenen Rennstall …«

Julius wusste nicht, wie ihm geschah, aber nach wenigen Worten des Lords im Büro der Rennleitung, der Entrichtung einer Gebühr von zwanzig Pfund und einer Unterschrift hielt er seine neuseeländische Jockeylizenz in den Händen. Barrington führte ihn daraufhin sofort zu den Ställen – Mia folgte ihnen ungefragt – und vor die Box einer großen schwarzen Stute. Epona hatte einen langen Stirnschopf und riesige dunkle Augen. Ihre Nüstern waren gebläht, sie musste nervös sein. Mia begann sofort, beruhigend auf sie einzureden.

»Sie ist wunderschön«, sagte Julius, wohl wissend, dass dies seine Verhandlungsposition um den Kauf der Stute nicht gerade stärkte. »Kann ich zu ihr reingehen?«

»Sicher«, meinte der Lord. »Wie gesagt, Menschen gegenüber ist sie nicht aggressiv. Und eigentlich auch in der Herde ganz verträglich. Nur fremde Pferde mag sie nicht.«

»Sie hat Angst vor ihnen«, erklärte Mia. »Und Angriff ist die beste Verteidigung.«

Der Lord runzelte die Stirn. »Ich hoffe, das ist nicht die allgemein deutsche Reaktion auf internationale Verwicklungen«, bemerkte er. »Also gut, Mr. von Gerstorf, Lieutenant, machen Sie sich mit dem Pferd vertraut. Nur nicht zu lange, in ein paar Minuten müssen Sie satteln.
«

Julius schlüpfte in die Box, murmelte beruhigende Worte und streichelte über den seidigen Hals der Stute.

»Sie müssen mit ihr reden«, sagte plötzlich jemand von draußen. »So wie jetzt, aber auch beim Rennen. Dann ist sie ruhiger.«

Julius und Mia wandten sich um und sahen einen sehr kleinen, hageren jungen Mann, der sich mithilfe von zwei Krücken aufrecht hielt. Sein rechtes Bein schien er nicht aufsetzen zu können.

»Mr. Masters?«, schloss Mia.

Der Jockey grinste. »Jimmy«, sagte er. »Ich sollte Epona eigentlich reiten, nun klappt es ja leider nicht. Ich dachte, ich gebe Ihnen ein paar Tipps …«

Julius hielt ihm die Hand hin. »Von Gerstorf«, sagte er und erinnerte sich dann an die landestypische Sitte, sich stets gleich beim Vornamen zu nennen. »Julius.«

»Sie ist eigentlich gar nicht so schwierig. Solange man sie aus dem größten Getümmel heraushält und pausenlos auf sie einredet. Die anderen Jockeys machen sich deshalb lustig über mich. Aber wenn’s hilft …«

Mia bedankte sich in Julius’ Namen für den Hinweis und kam gleich weiter mit Jimmy Masters ins Gespräch.

Julius ging mit der Stute zum Satteln und folgte dann den anderen Jockeys zum Wiegen. Schließlich fand er sich in Eponas Sattel wieder. Er schnallte die Steigbügel etwas länger als normalerweise beim Rennen, um im Zweifelsfall mehr Einwirkung zu haben, und spielte leicht die Zügel an, um zu sehen, ob Epona reagierte.

»Erzähl ihr was!«, rief Mia ihm zu, als das Pferd nervös zu tänzeln begann.

Julius sprach auf die Stute ein, und tatsächlich entspannte sie sich daraufhin, wandte ihm aufmerksam die Ohren zu und folgte seinen Hilfen zum Start. Die Startposition war nicht die 
beste – Epona musste zwischen zwei anderen Pferden warten, bis der Startschuss fiel, was sie aufgeregt steigen ließ. Julius saß das aus, raunte ihr Schmeicheleien zu und verhielt sie zunächst, als sie losschießen wollte. Zwar kämpfte sie etwas gegen den Zügel, blieb aber hinter den neben ihr gestarteten Pferden zurück. Jetzt, da er Platz hatte, lenkte er Epona wie Allerliebste ganz nach außen auf die Bahn. Dann trieb er sie ein wenig an, und sie ließ die Nachhut des Pulks schnell hinter sich.

Während vier oder fünf Pferde in der Mitte um die beste Position kämpften, auf der Zielgeraden zur Spitzengruppe aufschließen zu können, wartete Julius ab. Irgendwann musste sich das Feld weiter auseinanderziehen, das Rennen ging über zweitausend Meter. Julius hätte gern gewusst, wie es um Eponas Kondition stand, aber er schätzte den Lord nicht so ein, dass er ein schlecht vorbereitetes Pferd von der Südinsel zum Rennen auf die Nordinsel bringen ließ. Also ging er davon aus, dass die Kraft der Stute reichen würde, und tatsächlich beschleunigte sie sofort, als die ersten Pferde aus dem Mittelfeld zurückblieben. Epona überholte ein Pferd nach dem anderen in großem Abstand. Julius begann, den Rennverlauf zu kommentieren, um sie anzuspornen.

»Schau mal, der Fuchs da … Wetten, dem geht gleich die Puste aus? Siehst du, den können wir jetzt überholen …«

Julius’ Mund fühlte sich vom ständigen Reden bei der hohen Geschwindigkeit schon ganz trocken an, aber er hatte das Gefühl, die Stute gut in der Hand zu haben. Schließlich lagen nur noch zwei Pferde vor ihm, ein brauner Hengst und ein Rappe. Die zwei liefen Steigbügel an Steigbügel, als sie auf die Zielgerade abbogen – sie schienen etwa gleich stark zu sein. Julius spornte Epona noch einmal an. Vielleicht konnte er sie ja beide in weitem Abstand überholen. Zuerst sah das sogar ganz Erfolg versprechend aus, doch wenige Längen vor dem Ziel zog der 
Rappe noch einmal an und ließ den Fuchs weit hinter sich. Epona befand sich etwa auf der Höhe des Fuchses, als Julius die Ziellinie überritt. Er war sich nicht sicher, was die Platzierung betraf, bis er die Verlautbarung des Rennrichters hörte.

»Sieger: Nightrider aus dem Stall Barrington, Frederick Jones im Sattel.

Zweiter: Epona, ebenfalls Stall Barrington, unter Julius Vongestoff …«

Julius’ Nachname war für den Sprecher wohl ein Zungenbrecher, aber die Rangfolge war klar. Er warf seiner Stute die Arme um den Hals und flüsterte weitere lobende Worte.

Mia und der Lord waren gleich am Führring. Ebenso Jimmy Masters.

»Hätte ich nicht besser machen können«, erklärte der Jockey, und Mia zwinkerte ihrem Mann zu.

»Ich hab auf dich gesetzt«, erklärte sie. »Platzwette sicherheitshalber.«

Das bedeutete, dass man einen Gewinn erzielte, wenn das Pferd, auf das man gesetzt hatte, einen der ersten drei Plätze belegte.

»Und? Sind wir jetzt reich?«, fragte Julius und ließ sich aus dem Sattel gleiten.

Mia fütterte Epona mit Äpfeln, und Julius fragte sich, wo sie die so schnell aufgetrieben hatte.

»Wir waren schon vorher reich!« Mia lachte. »Jetzt haben wir vierzig Pfund mehr.«

Lord Barrington, der eben noch den Pokal für den Sieger in Empfang genommen hatte, kam zu Julius und gratulierte.

»Und? Wollen Sie die Stute haben?«, erkundigte er sich mit einem Lächeln.

Julius nickte. »Besuchen Sie uns in den nächsten Tagen, und wählen Sie einen Hengst aus«, sagte er. »Mir ist es im Grunde egal, wer in diesem Jahr bei Ihnen und wer bei mir deckt. 
Allerdings … für Epona hätte ich gern Magic Moon …« Mia übersetzte.

»Sie wollen sie gleich aus dem Sport nehmen?«, fragte Barrington, fast etwas enttäuscht.

Julius nickte.

»Sie hat nicht die Nerven für Rennen«, übersetzte Mia seine Stellungnahme. »Und mein Mann meint, er habe nicht die Stimme, um sie bei Laune zu halten. Ich glaube, er braucht etwas zu trinken, er hört sich an, als hätte er Sand geschluckt.«

Epona beschlabberte Julius’ Blouson großzügig mit Apfelsaft. Der Lord winkte einem Bediensteten zu, der wie durch Zauberhand innerhalb kürzester Zeit Champagner kredenzte.

»Auf gute Zusammenarbeit!« Barrington lächelte. »Aber lernen Sie Englisch, Herr von Gerstorf.«

»Epona – das schöner Name«, versuchte sich Julius später in der Besitzerloge noch einmal an der neuen Sprache. »Ist Maori?«

Barrington schüttelte den Kopf. »Nein. Keltisch. Oder Lateinisch. Die römisch-gallische Göttin der Pferde und Schutzgöttin der Kavallerie. Nebenbei auch zuständig für Fruchtbarkeit.«

Mia strahlte. »Wie schön!«, begeisterte sie sich. »Julius, wollen wir so nicht den Hof nennen? Donner Hall ist kein schöner Name. Aber Epona Stud Farm …«

»Oder Epona Station«, schlug der Lord vor. »Das klingt gut für einen Rennstall.«

»Einverstanden«, sagte er. »Und wenn wir unsere Farben wählen, erinnere mich, dass die Grundfarbe grün oder gelb wird. Dann sieht man die Apfelsaftflecken nicht so schnell auf der Kleidung …«


KAPITEL 5

Hans war begeistert, als er von Julius’ Rennerfolg und der neuen Stute im Stall von Epona Station hörte. Er hatte den Renntag verpasst, da er mit den Pferden in Auckland geblieben war. Schließlich mussten sie nach der langen Reise wieder vorsichtig an Bewegung gewöhnt werden – sie sollten die paar Meilen in ihr neues Zuhause unter dem Sattel oder geführt zurücklegen. Lord Barrington besuchte die Hengste in Hazells Stall und entschied sich dafür, Northern Star für diese Decksaison zu leihen. Der Hengst fuhr gleich mit Barringtons Rennpferden auf die Südinsel, Mia konnte sich natürlich nur schwer von ihm trennen.

»Achten Sie bloß darauf, dass er glücklich ist«, wies sie den alten Züchter an, der daraufhin lachte.

»Mrs. von Gerstorf, der darf fünfzehn Stuten decken. Natürlich wird der glücklich sein auf meinem Gestüt.«

Magic Moon vergnügte sich in diesem Frühjahr nur mit zwei Stuten: Allerliebste und Epona. Mit ihnen durfte er das Liebesspiel jedoch frei auf der Weide genießen. Mia und Julius schauten hingerissen zu, wie die Pferde selig über das Gras galoppierten und der Hengst die Stuten mit Anstupsern und kleinen Bissen umwarb, damit sie für ihn standen.

Julius und Mia waren ebenfalls sehr zufrieden, schon, da sie endlich in ihrem ersten gemeinsamen Wohnsitz für sich sein konnten. Die neuen Möbel aus Kauriholz – einem rotgoldenen Holz, für das, wie Mia ernsthaft erläuterte, kein Baum hatte 
sterben müssen, weil lediglich die Verarbeitung uralter, in den Sümpfen Neuseelands erhaltener Stämme erlaubt war – waren endlich eingetroffen. »Die noch lebenden Kauri sind streng geschützt«, erklärte Mia. »Den Maori sind sie heilig.«

Julius verdrehte die Augen. »Was müssen wir denn noch alles anbeten?«, fragte er.

Nach dem Renntag hatte Mia als Erstes die Replik eines Reliefs in England bestellt, das die Göttin Epona im Seitsitz auf einem Pferd zeigte. Sie hatte es feierlich im Stall angebracht und einen Blumenstrauß davor drapiert. Außerdem hatte sie es sich nicht nehmen lassen, ein neues Schild für das Eingangstor des Anwesens zu malen: EPONA STATION – Racehorses and Hunters.

»Du musst nur mich anbeten«, erwiderte Mia voller Schalk und zog ihn auf das voluminöse neue Bett.

Rachel Goodman hatte ihren Umzug endlich abgesegnet, nachdem Mia eine freundliche rundliche Köchin angestellt hatte, die unzweifelhaft Maori-Vorfahren hatte, obwohl sie Iris hieß. Ihre Tochter Allison kam als Hausmädchen, wobei sie die Anstellung eher Mias Gutmütigkeit als ihren Qualifikationen verdankte. Allison war träge und schien nur von ihrer Mutter Anweisungen entgegenzunehmen. Julius machte ihre Dickfelligkeit wahnsinnig, Hans dagegen war gleich verliebt. Allison war wohl auch nicht prüde …

»Sollte sie nicht im Haus schlafen?«, fragte Julius, als das Mädchen am Morgen aus der Dienstbotenunterkunft kam, die Hans mit Mike, einem Stallknecht, den Julius angestellt hatte, teilte.

Mia zuckte mit den Schultern. »Wenn’s ihrer Mutter egal ist …«

Julius verzog das Gesicht. »Ich hoffe, sie wird nicht schneller schwanger als unsere Stuten …
«

Allerliebste und Epona nahmen allerdings sofort auf, und nachdem Julius Magic Moons Liebesdienste mittels einer Anzeige im New Zealand Herald
 angeboten hatte, kamen bald weitere Stuten zum Decken. Hauptsächlich waren es kleine Pferde wie Duchess, ein oder zwei Hunter-Stuten, jedoch auch vier Vollblutstuten von Rennpferdezüchtern. Julius war mit den Einnahmen zufrieden, und Mia führte gewissenhaft die Bücher. Sie konnte das tatsächlich, Jakob Gutermann hatte nicht übertrieben. In Bezug auf die sonstige Haushaltsführung war sie weniger begabt. Mia bestand nie darauf, dass irgendein Dienstbote ihre Anweisungen befolgte. Sie formulierte sie stets in Form einer Bitte und wunderte sich, wenn Allison oder Mike sie einfach überhörten. Im Haus blieb dann meist alles liegen, bis Iris ein Machtwort sprach. Bei den Pferden packte Mia selbst mit an. Julius schalt sie, als sie die riesige Frankie anschirrte, um ein Stück Land in Hausnähe zu pflügen, auf dem sie einen Garten anlegen wollte. Die dicke Stute machte geduldig mit. Julius schätzte ihr Gewicht auf tausendachthundert Pfund, aber es waren tausendachthundert Pfund geballte Gutmütigkeit.

»Das kann nun wirklich Mike machen«, ärgerte er sich. »Wo steckt der Kerl schon wieder? Auf Hans hört er auch nicht, den habe ich gestern beim Geschirrputzen erwischt. Da hätte sich auf Großgerstorf kein Stallmeister für hergegeben.«

»Er hatte was anderes zu tun«, bemerkte Mia. »Und Hans … Er muss Englisch lernen. Sonst versteht Mike ihn ja nicht.«

Julius hatte das Gefühl, dass Mike sehr gut verstand, wenn er sich ein bisschen bemühte, doch der Stallbursche mied die Arbeit. Immerhin investierte Julius selbst inzwischen mehr Energie in das Erlernen der neuen Sprache, da er jetzt mitunter ohne Mias Übersetzerdienste auskommen musste. Nach seinem erfolgreichen Start beim Rennen kamen immer wieder Rennstallbesitzer auf ihn zu und baten ihn, ihre Pferde in Ellerslie vorzustellen. Das wurde recht gut bezahlt und war ein 
willkommenes Zusatzeinkommen. Mia konnte ihren Mann natürlich nicht in die Umkleiden der Jockeys und in den Führring begleiten. So lernte er immer mehr Englisch, erwarb allerdings auch den Ruf, ein bisschen arrogant zu sein. Denn wenn Julius sich nicht sicher war, ob er etwas richtig verstanden hatte, antwortete er lieber gar nicht. Bei vielen Jockeys – und bei den Futtermittelhändlern im Ort oder im Gemischtwarenladen und Baustoffhandel – kam das nicht gut an.

»Die Leute mögen uns irgendwie nicht«, klagte Mia, nachdem sie ein Dreivierteljahr auf Epona Station lebten.

Sie kam eben aus der Stadt – Julius hatte ihr eine Chaise gekauft, und sie pflegte Duchess davorzuspannen und auszufahren, wenn sie das Bedürfnis hatte, andere Menschen zu sehen. »Ich hab mal im Frauenkreis vorbeigeschaut …«

Julius lachte. »Du? Im Frauenkreis? Seit wann locken dich Handarbeits- und Gebetsgruppen?«

Julius war es von Großgerstorf gewohnt, am Sonntag zur Kirche zu gehen. Sein Vater hatte darauf bestanden, schon um den Bauern ein Vorbild zu sein. Das ging wohl auf die Zeiten zurück, als Letztere Leibeigene gewesen waren. Es gab immer noch besondere Kirchensitze für den Gutsherrn und seine Familie.

In dem neuen Land hatte Julius angeregt, diese Tradition wieder aufzunehmen, um Leute im Ort kennenzulernen. Nun war das in Neuseeland nicht so einfach. In Onehunga gab es eine Methodistenkirche, eine Baptistenkirche, die Church of England und eine katholische Kirche. Julius hatte keine Ahnung, welche davon den reformierten Lutheranern in Großgerstorf am nächsten kam. Mia wusste das erst recht nicht. Eine Synagoge gab es nicht in Onehunga, dahin hätte sie Julius und Hans auch kaum bewegen können. Schließlich probierten sie die Methodistenkirche und die Church of England aus, aber 
wirklich warm wurden sie weder mit den Reverends noch mit der Gemeinde. Bei Julius scheiterte das an seinen mangelnden Englischkenntnissen, bei Mia an der Kenntnis der Liturgie. Sie kannte keines der Lieder, wusste nicht, wann man aufstand und kniete, und obwohl sie sonst keine Berührungsängste hatte, traute sie sich nicht, zum Empfang der Kommunion nach vorn zu treten. Die von Gerstorfs hatten also sehr schnell das Gefühl, dass die Menschen nicht mit ihnen, sondern über sie redeten, und so blieben sie einfach zu Hause. Ihrem Ruf in der Kleinstadt Onehunga war das natürlich nicht zuträglich.

»Ich wollte einfach mal ein paar Frauen kennenlernen«, gab Mia zu. »Ein bisschen fehlt mir das. Ich hatte immer Freundinnen, auch wenn die sich nicht so viel aus Pferden machten. Man will doch mal was von Frau zu Frau besprechen, ein bisschen klatschen. Ich hab ja nicht einmal mehr Anna. Mit Allison kann ich gar nichts anfangen …« Sie seufzte.

Julius lag ihr seit Monaten in den Ohren, das desinteressierte Hausmädchen zu entlassen. Allison kam nur in Bewegung, wenn es galt, sich bei Nacht Hans oder Mike zuzugesellen.

»Und, hast du Frauen kennengelernt?«, fragte Julius.

Mia verzog das Gesicht. »Sie waren alle viel älter als ich. Genau wie Mrs. Rawlings …«

Geoffrey und Joana Rawlings gehörte die nächstgelegene Farm am Rande der Ranges, etwa fünf Meilen von Epona Station entfernt. Mia und Julius hatten sie einmal besucht, um auf gute Nachbarschaft mit ihnen anzustoßen, jedoch nicht viele Gemeinsamkeiten gefunden. Das Ehepaar betrieb Ackerbau und eine kleine Schafzucht. Es war sehr stolz auf den einzigen Sohn, Edward, der dem zwei Jahre zuvor gegründeten New Zealand Staff Corps angehörte, einem Korps von Berufsoffizieren, die im Kriegsfall leitende Stellungen in der Freiwilligenarmee Neuseelands einnehmen sollten. »Bestimmt hätten Sie einander viel zu erzählen«, hatte Geoffrey angenommen, als er von 
Julius’ Vergangenheit gehört hatte. Julius hatte bejaht, glaubte das jedoch nicht wirklich. Kennengelernt hatte er Edward noch nicht.

»Und die jüngeren Frauen haben sich auch nicht anders benommen als die Alten«, fuhr Mia fort. »Sie stellten komische Fragen. Warum wir nicht zur Kirche kämen. Und ob ich … ob ich wirklich mit den Goodmans verwandt sei …«

Julius rieb sich die Stirn. Mias Verwandtschaft mit den Goodmans war zur Sprache gekommen, als sie mit General Major Donner über den Hauskauf verhandelt hatten. Sicher hatte seine Frau es herumerzählt.

»Ich hab gesagt, über sieben Ecken, und sie haben nicht gefragt, ob wir Juden sind. Aber gedacht haben sie es. Und dann habe ich … also sie bereiten gerade einen Kirchenbasar vor für die Armen. Ich hab mich angeboten mitzumachen. Nun kann ich ja nicht so gut häkeln und stricken und habe deshalb vorgeschlagen, unsere Köchin könnte ein paar Kuchen backen. Und ich würde Punsch ausschenken …« Julius hätte beinahe gelacht. Er konnte sich denken, was jetzt kam. »Das dürfe ich nicht, meinte die Vorsitzende. Das dürften nur moralisch gefestigte Personen. Dabei schütten sie nicht mal Alkohol rein! Und es sei auch nicht der Sinn der Sache, seine Köchin Kuchen backen zu lassen. Das müsste eine christliche Hausfrau schon selbst machen. Tun christliche Frauen das, Julius? Hat deine Mutter das getan? Oder Helena?« Sie sah ihren Mann zweifelnd an. »Ich dachte, es käme darauf an, möglichst viel Geld einzunehmen. Für die Armen …«

Julius legte den Arm um sie. »Ach, Mia … so einfach ist das wohl nicht, Freunde zu finden in so einer Kleinstadt. Wir haben uns sicher zu sehr rargemacht in den ersten Monaten. Es gab ja so viel zu tun.«

Mia nickte. Nachdem sie im Frühjahr angekommen waren, hatten sie den Sommer nutzen müssen, um die Ställe 
umzubauen, die Gebäude zu streichen und den Garten anzulegen. Julius hatte mit Hans und Mike Heu gemacht, auch Allison musste helfen, tat das jedoch nur ungern. Major Donner schickte manchmal Leo zu Hilfe, der weit mehr zustande brachte als Mike und Allison zusammen, aber Julius und Mia mussten trotzdem stets mit anfassen. Und natürlich mussten sie sich um die Pferde kümmern. Wenn bei alldem Zeit für gesellschaftliche Aktivitäten blieb, so besuchten sie lieber Renntage in Ellerslie und pflegten Beziehungen zu Rennstallbesitzern auf der Nordinsel. Von denen lebte jedoch niemand in der Nähe. Es kam zu Bekanntschaften, und Mia gab sogar gelegentlich kleine Gesellschaften, wenn an einem langen Wochenende Rennen gelaufen wurden und die Pferdebesitzer mehrere Tage in der Gegend blieben. Um enge Freundschaften zu schließen, reichte die Zeit dennoch nicht.

»Auf jeden Fall sollten wir versuchen, öfter in die Stadt zu fahren«, meinte Julius. »Zu Festen oder Theateraufführungen … Veteranentreffen … und zum Kirchenbasar.«

Mia nickte. »Wir können gleich anfangen mit dem guten Vorsatz«, erklärte sie eifrig. »Demnächst ist ein Stadtfest – Erntedank. Das feiert man hier auch. Und sie veranstalten Pferderennen am Strand.«

Eifrig beförderte sie eine Broschüre aus einer Tasche ihres Sommerkleides – das Herbstwetter meinte es in diesen Apriltagen noch sehr gut mit Onehunga – und hielt sie Julius hin. »Hier. Wir können mitmachen.«

Julius runzelte die Stirn. »Aber ob es unserem Ansehen guttäte, wenn ich mit Medea jedes Flachrennen und mit Valerie die Steeplechase-Rennen gewänne? Es wäre nicht fair, Mia. Ich bin Bereiter, ich habe eine Jockeylizenz und reite Pferde in Ellerslie. Die anderen Teilnehmer sind wahrscheinlich Farmersjungen auf ihren Arbeitspferden. Leo hat sicher noch die meisten Chancen auf dem Pferd von Donner. Wenn der ihn reiten lässt 
und nicht selbst startet. Warte mal ab, der Junge kreuzt hier bestimmt noch auf und fragt, ob er Duchess leihen kann. Oder Frankie.«

Mia lachte und dachte nach. »Stimmt«, gab sie ihm schließlich recht. »Besser stiften wir einen Preis. Oder ein paar Fässer Bier für die Teilnehmer.« Sie studierte noch einmal das Rennprogramm, diesmal intensiver. Plötzlich heiterte sich ihre Miene auf. »Du, da dürfen auch Frauen teilnehmen«, stellte sie fest. »Es gibt ein offenes Rennen.«

»Und?«, fragte Julius.

Mia strahlte ihn an. »Ich werde mitreiten«, erklärte sie. »Du spendest die Preise für die Hauptrennen, und ich starte beim offenen Rennen mit Medea. So was hab ich mir schon immer gewünscht. Und ich werde gut sein. Ich werde unser Gestüt würdig vertreten. Pass auf, hinterher wird alles besser!«

Julius zweifelte nicht daran, dass es ihr gelingen würde, Sympathien zu erringen. Er wusste genau, dass der schlechte Ruf der von Gerstorfs vor allem seine Schuld war. Sein Englisch war immer noch nicht gut genug, um sich unter die Dorfleute zu mischen, mit ihnen zu plaudern und über die neuesten Landmaschinen zu fachsimpeln. Auch Stadtfesten und Paraden hielt er sich lieber fern, dabei hätte es etliche Gelegenheiten gegeben, Mia zu Unternehmungen mitzunehmen, die nichts mit der Kirche zu tun hatten. Kein Wunder, wenn die Leute sie beide für dünkelhaft hielten. Ihre Dienstboten konnten auch keine Lanze für ihn brechen. Von Hans mussten die Bewohner von Onehunga glauben, er wäre stumm, und Mike war sicher niemand, der seine Arbeitgeber über den grünen Klee lobte. Eher beschwerte er sich in den Pubs über sie.

»Mach mit, aber vielleicht solltest du versuchen, nicht zu gewinnen«, riet Julius.
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KAPITEL 1

Wilhelmina hasste die winzige Wohnung in dem Hinterhaus, in der sie mit ihrer Familie lebte. Sie hasste es, im selben Bett mit ihrer jüngeren Schwester zu schlafen, und sie hasste es, dass Edith jeden Morgen weinte. Natürlich tat sie ihr auch leid. Sie wusste noch genau, wie es gewesen war, als sie selbst in der Textilfabrik angefangen hatte. Wie Edith hatte man sie den Zuschneiderinnen zugeteilt, ihre Hand war wund gewesen vom Zerteilen der schweren Stoffe mit der großen Schere, und ihre Schultern und ihr Rücken hatten geschmerzt. Auf die Dauer entwickelte man zum Glück Schwielen, und man gewöhnte sich an die Arbeit. Was blieb einem auch anderes übrig? Wenn man im Arbeiterviertel von Onehunga wohnte – weit weg von den schmucken Straßen, dem Strand und den herrschaftlichen Häusern –, verließ man die Schule mit dreizehn Jahren und begann in der nächsten Textilfabrik oder Wollmühle, meist da, wo Eltern und Geschwister bereits schafften.

Manche Jungen und Mädchen begrüßten das und konnten den Tag kaum erwarten. Sie mussten zwar den Großteil des kargen Lohnes zu Hause abgeben, aber den meisten blieb wenigstens ein kleines Taschengeld. Sie hatten am Ende eines jeden Monats ein paar Pennys und fühlten sich reich. Andere wären gern weiter zur Schule gegangen, was auch auf Wilhelmina zutraf. Eigentlich noch mehr als auf Edith, die zwar immer recht gute, aber keine überragenden Noten nach Hause gebracht hatte. Wilhelmina dagegen war die Beste gewesen und 
hatte sogar zwei Klassen übersprungen. Sie hatte dadurch einen richtigen Abschluss, und die Lehrerin hatte mit ihrem Stiefvater und ihrer Mutter über ein Stipendium für die Secondary School gesprochen. Robert Stratton war dazu jedoch nicht zu überreden gewesen.

Wilhelmina hasste auch ihren Spitznamen Willie, obwohl sie ihn ehrenhaft erworben hatte. Schließlich hatte sie gelernt zu kämpfen wie ein Junge, um sich oder ihre Geschwister auf den Straßen ihres Viertels zu verteidigen. Sie hatte nicht geweint, als ihr Stiefvater sie in die Fabrik gezwungen hatte, statt sie weiter lernen zu lassen. Was half es schon, über verschüttete Milch Tränen zu vergießen? Willie hatte die harte Arbeit stoisch hingenommen und tat das heute noch, obwohl sie die Nähmaschine ebenso hasste, an der sie inzwischen ihren Arbeitstag verbrachte. Sie biss die Zähne zusammen und freute sich auf die paar Pennys am Ende des Monats, die sie in bunte Heftchenromane umsetzte.

Sie las die Geschichten immer wieder und träumte sich in die Rolle der Heldinnen – gute, aber arme Mädchen, die es immer irgendwie schafften, einen Prinzen, einen Gutsbesitzer oder einen reichen Kaufmann zu ehelichen. Dabei wäre Wilhelmina durchaus bereit gewesen, sich anders hochzuarbeiten als durch Heirat. Sie konnte hervorragend rechnen, lesen und schreiben. Schon oft hatte sie den Fabrikmanager nach einem Job im Büro gefragt, er lehnte das jedoch stets ab. In den Büros arbeiteten nur Männer. Die Mädchen mit ihren zarten Fingern waren im Fabrikationsprozess nützlicher. Zudem traute man ihnen keine intellektuellen Fähigkeiten zu. Die einzige Chance zum Aufstieg, die sich Willie folglich irgendwann erhoffen konnte, war die Stellung einer Vorarbeiterin. Und das konnte noch Jahre dauern. Willie verabscheute allein die Vorstellung
.

Willie – sie war eben siebzehn Jahre alt geworden – versuchte, nicht an ihre Zukunft zu denken, als sie an einem grauen Märztag gegen sechs Uhr morgens aufwachte und Edith energisch aus dem Bett scheuchte. Ihre Mutter tat das zeitgleich mit ihren drei anderen jüngeren Geschwistern. Willie sollte die Kinder in die Krippe bringen, bevor sie in die Fabrik ging. Edith begann sofort wieder zu weinen, als ihr klar wurde, dass obendrein Montag war und eine lange Woche vor ihr lag. Willie herrschte sie ungeduldig an, sich endlich zusammenzunehmen. Das blasse dunkelblonde Mädchen hörte jedoch erst auf zu schluchzen, als die Mutter Brot verteilte und das jüngste Kind fütterte.

Es war ratsam, den Kanten, den jedes Familienmitglied zum Frühstück erhielt, schnell hinunterzuschlingen, bevor der pfiffige siebenjährige Frederick ihn womöglich stibitzte. Willie tunkte das harte Brot vorher in Kaffee – das einzige Getränk, das im Haushalt der Strattons reichlich verfügbar war. Willies Mutter streckte ihn ein bisschen mit Zichorie, was egal war, denn bitter schmeckte er ohnehin, und Milch gab es selten. Nichtsdestotrotz griffen die Kinder gierig nach den Tassen mit dem heißen Getränk. So frühmorgens war es auch im Sommer oft noch frisch. Nach dem kärglichen Frühstück half Willie, die zwei Kleinen anzuziehen. Die zweijährige Suzie war noch müde und wollte nicht aus dem Haus, sie greinte. Willie befürchtete, sie wieder die Hälfte des Weges tragen zu müssen.

»Ich geh dann schon mal los mit den beiden«, sagte sie resignierend, während ihre Mutter Brote für die Pause in der Fabrik schmierte. Sie hatte am Tag zuvor etwas Schmalz gekauft – die Zwischenmahlzeit würde also gehaltvoller ausfallen als das Frühstück. Gekocht wurde erst am Abend. Gewöhnlich gab es Kohleintopf.

»Lass dich nicht von den Kerlen anmachen«, gab der Stiefvater ihr mit auf den Weg.

Willie würdigte ihn keiner Antwort. Sie war die Letzte, die 
auf die Scherzworte oder zotigen Kommentare der jungen Männer reagierte, die sie auf dem Weg durch die Vororte ansprachen. Niemals würde sie einen dieser Burschen ermutigen und später womöglich heiraten müssen, um dann das Leben ihrer Mutter zu leben. Sie konnte ihr Dasein nur ertragen, indem sie an ihren Träumen festhielt. Also schaute sie stets gleichmütig und bemühte sich, Überdruss und mangelndes Interesse auszustrahlen. Leider ließen die jungen Männer sich davon nicht abschrecken, denn Willie war recht ansehnlich. Sie hatte ein ebenmäßiges Gesicht, hohe Wangenknochen und wohlgeformte Lippen. Ihre Nase war weder zu klein noch zu groß, die Augen waren ein Blickfang durch ihr seltenes Blaugrün.

Willie wusste um ihre Schönheit, verbuchte sie jedoch nur nüchtern auf der Habenseite ihrer Schicksalsbilanz, ebenso wie ihre Klugheit und ihre Bildung. Sie blickte oft skeptisch in die Welt, aber sie schaffte es, niemals mürrisch zu wirken, sondern stets aufmerksam und beteiligt. Um ihre fein geschnittenen Lippen spielte nur selten ein Lächeln, dennoch waren sie oft leicht geöffnet, weil es Willie schwerfiel, durch die Nase zu atmen. Die Fasern in der Fabrikluft ließen ihre Schleimhäute anschwellen. Auf Männer schien das sinnlich zu wirken, eine Eigenschaft, die den Wert der Heldinnen in Willies Heftchenromanen enorm erhöhte. Dazu kam ihr Haar, das goldblond wie ein Weizenfeld in der Sonne über ihre Schultern fiel, wenn sie es nicht flocht.

Willie war blass – wie konnte es auch anders sein, wenn man den Tag in einer Fabrikhalle verbrachte –, doch sie wusste, dass ihre Haut schnell bräunte, wenn sie sich der Sonne aussetzte. Sie hatte das früher oft getan. Wann immer sie konnte, war sie als Kind der Enge des Hinterhauses entflohen, in dem die Eltern die wenigen freien Stunden neben der Fabrikarbeit damit verbrachten, Nachwuchs zu zeugen oder sich zu zanken. Mit Willies und Ediths leiblichem Vater hatte ihre Mutter sich ständig gestritten – mit ihrem zweiten Mann kam sie etwas besser 
aus. Robert Stratton war nach dem Verschwinden von Willies Vater irgendwann aufgetaucht. Ihre Mutter behauptete seitdem, ihr erster Gatte sei gestorben, und sie sei eine zweite Ehe eingegangen, aus der dann die jüngeren Geschwister hervorgegangen waren. Auch für Edith und Willie wurde der Name Stratton übernommen. Es war, als hätte ihr richtiger Vater nie existiert. Willie bezweifelte, dass ihre Mutter Robert Stratton geheiratet hatte, doch sie verteidigte ihren guten Ruf bis aufs Blut.

Als sie jünger gewesen war, hatte sie sich mit anderen Kindern auf der Straße herumgeschlagen, wenn sie ihre Familie geschmäht hatten. Irgendwann hatten die Kinder sie in Ruhe gelassen, und Willie hatte es genossen, irgendwo allein zu sein und zu lesen, was ihr an Büchern oder Heftchen in die Finger kam. Ihre Lehrerin hatte sie dabei unterstützt, und Willie würde ihr dafür ewig dankbar sein.

Obwohl ihre Bewunderung für Miss Winters stark gelitten hatte, als es ihr nicht möglich gewesen war, einen weiteren Schulbesuch für sie zu erkämpfen. Vielleicht hätte ihr Stiefvater ja nachgegeben, wenn sie den Schulleiter hinzugezogen hätte oder einen der in Onehunga reichlich vorhandenen Geistlichen. Willie verbot sich, daran zu denken. Verschüttete Milch …

Statt weiter mit dem Schicksal zu hadern, schleppte sie nun Suzie Richtung Innenstadt und zog den fünfjährigen Peter hinter sich her. Um diese Zeit waren alle Bewohner des Viertels, die älter als dreizehn Jahre alt waren, zu ihren Arbeitsplätzen unterwegs. Textilfabriken oder Wollmühlen – es gab drei mögliche Arbeitgeber in Onehunga, und bevor die jungen Leute irgendwo anheuerten, wurde viel darüber diskutiert, welche Fabrik die besten Möglichkeiten bot. Willie hatte sich an diesen Disputen nie beteiligt. Sie hielt die Fabrikbesitzer zwar für miese Ausbeuter, aber nicht für dumm. Natürlich sprachen sie sich darüber ab, wie viel Lohn sie zahlten und welche Vergünstigungen sie ihren Angestellten darüber hinaus boten – und sie würden 
keinen Cent mehr zahlen und keinen Pausenraum mehr bieten, als die Tailoresses’ Union, die Gewerkschaft der Näherinnen, für ihre Mitglieder erstritt.

Letztere setzte sich sehr für Kinderkrippen ein, die den Fabriken angeschlossen waren, doch in Onehunga gab es keine einzige. In dieser eher reichen Gemeinde mit vielen unbeschäftigten Bürgerfrauen wetteiferten stattdessen die Kirchen darum, die Kinder der Arbeiter zu betreuen. Sowohl die Methodisten, die Presbyterianer als auch die Katholiken unterhielten Krippen, und alle lagen in den besseren Stadtteilen. Die Frauen hatten also noch früher aufzustehen und ihre jüngsten Kinder dort abzugeben, bevor sie die älteren zur Schule brachten. Es sei denn, es gab ältere Geschwister, denen sie diese Aufgabe übertragen konnten. Bei den Strattons oblag sie Willie – ihre Mutter brachte Frederick in die Schule. Edith wurde vom Stiefvater direkt zur Fabrik begleitet, und er hatte ein strenges Auge auf sie. Nicht auszudenken, dass sie sich um die Arbeit herumdrückte und auf dem Weg irgendwo verloren ging.

Willies Ziel war die katholische Kinderkrippe. Robert Stratton behauptete, irische Wurzeln zu haben. Tatsächlich war die Wahl der Familie allerdings auf die Katholiken gefallen, weil die Kinder dort das reichhaltigste Mittagessen erhielten. Willie hatte das herausgefunden, indem sie Mitschüler und Nachbarn befragt hatte. Bei den Katholiken, so hatte sie ihren Eltern erklärt, würde zwar bei jeder kleinen Verfehlung mit dem Höllenfeuer gedroht, aber die Frauen waren großzügig und kochten gut. Willie hielt ihren kleinen Geschwistern nun täglich einen Vortrag darüber, dass die Geschichten über die Hölle nicht ernst zu nehmen waren. So auch an diesem Morgen.

»Schlimmer als in der Fabrik, das sag ich euch, kann’s da nicht sein«, sagte sie. »Und immerhin ist es schön warm. Seid trotzdem lieb, dann gibt’s beim Mittagessen vielleicht einen Nachschlag. Ach ja, und was macht ihr vorher?
«

»Beten«, antwortete Peter brav, und Suzie faltete die Händchen.

Natürlich wurde in der Kinderkrippe ein Tischgebet gesprochen, aber die Damen, die die Kleinen betreuten, nahmen es sehr erfreut auf, wenn die Kinder von selbst Eifer zeigten.

»Was sagst du, wenn du was von den Ladys willst, Peter?«, fuhr Willie mit den Instruktionen fort.

Der Kleine überlegte kurz. Dann sah er seine Schwester mit süßem Lächeln an. »Mrs. Jolan, kann ich den lieben Gott wohl bitten, noch ein Butterbrot zu kriegen?«

Willie nickte anerkennend. Die Formulierung hatte sie sich einige Wochen zuvor ausgedacht, und sie wirkte durchschlagend. Wenn Gott zwischengeschaltet wurde, konnten die Damen nicht Nein sagen. Natürlich forderte sie die Kleinen damit zur Heuchelei auf – noch ein Wort, das in Heftchenromanen ziemlich häufig vorkam, aber selbstverständlich nie in Zusammenhang mit der Heldin –, das war ihr jedoch ziemlich egal. Wenigstens einmal am Tag sollten die zwei richtig satt werden.

Zu Hause erhielten die Kinder keinerlei religiöse Erziehung. Am Sonntag schlief der Stiefvater seinen Rausch aus und die Mutter ihre ständige Erschöpfung. Willie las, und Edith ging manchmal mit den Kleinen raus. Das behauptete sie jedenfalls, aber Willie hatte sie im Verdacht, sich dabei eher unter den jungen Burschen umzuschauen, die den ganzen Sonntag auf den Straßen im Viertel herumlungerten. Für die Kinder hätte sie sich schließlich nicht mit dem billigen Tand behängen müssen, für den sie ihr spärliches Taschengeld ausgab. Natürlich hatten alle zunächst in der Kinderkrippe und dann in der Schule von Gott und Jesus Christus gehört, und Willies unstillbarer Lesehunger hatte auch vor der Bibel nicht haltgemacht. Sie hatte das dicke Buch zweimal von vorne bis hinten gelesen, eigenwillige Texte gefunden und so manchen Widerspruch. Trotzdem hatte sie es eine Zeit lang mit Beten versucht – besonders, als 
es um das Stipendium für die Secondary School gegangen war. Als das nichts genützt hatte, hatte Willie die Sache aufgegeben. Sie hatte keine Zeit, sich mit Strategien aufzuhalten, die ganz offensichtlich zu nichts führten.

Inzwischen hatten Willie und die Kinder die besseren Stadtviertel erreicht, und wie fast jeden Tag beobachtete Peter fasziniert den Milchwagen, den der Milchmann von einem Haus zum anderen steuerte. Für das Kind war es wohl unbegreiflich, so viele Milchflaschen auf einem Karren zu sehen – und obendrein schien der Mann sie kostenlos zu verteilen. Er stieg, meist torkelnd und ziemlich ungelenk, vor jedem Haus vom Bock und deponierte eine oder zwei Flaschen auf der Türschwelle, während sein Pferd, ein gewaltiges Kaltblut, geduldig auf ihn wartete. Willie hatte Peter schon oft erklärt, dass die Leute für die Milch bezahlten, aber nur einmal im Monat, nicht wie ihre Familie für jede einzelne Flasche, wenn sie denn mal eine kaufen konnten. Die Reichen brauchten die Milch auch nicht selbst zu holen, sondern bekamen sie gebracht. Der Junge konnte das allerdings nicht glauben und verfolgte den vierschrötigen, rotgesichtigen Milchmann, der stets eine lange, ehemals weiße Schürze über seiner Arbeitskleidung trug, immer wieder mit begehrlichen Blicken.

Willie beobachtete ihn ebenfalls und fragte sich, wie der Mann es schaffte, trotz regelmäßigen Alkoholkonsums seinen Job zu behalten. Es war unverkennbar, dass er stets schwer betrunken war. In der Fabrik wäre das nicht möglich. Die Männer gingen zwar gern am Wochenende in den Pub, aber wenn einer betrunken zur Arbeit erschien, drohten ihm empfindliche Strafen bis hin zur Entlassung. Die Arbeit in der Fabrik war gefährlich. Man musste hellwach sein, um die Maschinen zu bedienen, während hier das Pferd die gesamte Denkarbeit zu erledigen schien. Der dicke Braune wusste ganz genau, vor welchem Haus er zu halten und wer keine Milch bestellt hatte. Der 
Milchmann musste sich dann nur noch vom Bock hangeln und die Flasche vor die Tür stellen. Dabei lamentierte er, pöbelte Passanten an oder sang trunken vor sich hin. Die Anwohner betrachteten das kopfschüttelnd, aber niemand schien einen Grund dafür zu sehen, sich bei der Molkerei zu beschweren.

An diesem Tag jedoch kam es zu einem Zwischenfall, der ernst hätte enden können. Das schwere braune Pferd hielt wie immer brav vor einem der Häuser. Der Milchmann fiel mehr vom Bock, als er hinunterstieg und wuchtete eine ganze Kiste Milch vom Wagen. Das große, herrschaftliche Haus, dessen Auffahrt er ansteuerte, hatte wohl viele Bewohner. Nach dem Abstellen der Milch griff der Mann in die Tasche, holte einen Flachmann heraus und nahm einen Schluck, um dann wieder in Richtung seines Wagens zu schwanken. Als er eben den Bock besteigen wollte, verhakte sich seine Schürze in der Peitschenhalterung. Der Mann verlor das Gleichgewicht und fiel wie ein Käfer auf den Rücken. Mit ungeschickten Bewegungen versuchte er, wieder hochzukommen. Das war nun offenbar zu viel für das sonst so gelassene Pferd. Das Kaltblut erschrak und setzte sich in einen schwerfälligen Trab, der eher schneller wurde, als der Milchmann hinter ihm herbrüllte.

»Verfluchter Mistgaul, wirste wohl stehen bleiben, wirste … Brrrr! Brrr!«

Das führerlose Pferd bewegte sich zuerst in die Mitte der Straße, dann in Richtung Fußgängerweg. Die Leute dort erschraken zu Tode, als sie den schweren Wagen mit dem riesigen Ross davor auf sich zurattern sahen. Die meisten setzten sich ihrerseits in Trab und flohen – doch Willie mit ihren zwei kleinen Geschwistern war das nicht möglich. Instinktiv hob sie Suzie und Peter blitzschnell über den niedrigen Zaun eines Vorgartens und setzte sie dort auf den gepflegten Rasen. Dann stellte sie sich dem Pferd entgegen. Sie dachte nicht großartig darüber nach, es war einfach ihre Art, auf Angriffe zu reagieren. Flucht 
war ihr fremd, ob einem frechen Straßenjungen oder einem unerzogenen Hund gegenüber. Letzterer war meistens leichter abzuwehren – und auch das Pferd schien keine Auseinandersetzung zu suchen. Im Gegenteil. Zu Willies Überraschung hielt es sofort vor ihr an und erschien fast dankbar, als sie nach seinen Zügeln griff.

»Du wusstest also gar nicht, wo du hinwolltest«, deutete Willie seinen erleichterten Ausdruck. »Hättest du dir vielleicht vorher überlegen sollen. Also drüber nachdenken, was du tust, wenn der Kerl dich mal freilässt. Mir würde da schon was einfallen, wenn ich ein Pferd wäre. Würdest du nicht gern wild und unbehelligt in den Bergen leben?«

Das Kaltblut senkte seinen riesigen Kopf zu ihr herunter. Es suchte anscheinend Kontakt, was Willie verlockend fand. Sie wollte plötzlich wissen, wie so ein Pferd sich anfühlte. Ihr Herz klopfte heftig, als sie die Hand auf seine breite Stirn legte und es unter dem Stirnschopf kraulte. Der Große wirkte zufrieden. Es schien genau da zu sein, wo er sein wollte, und seine Ruhe strahlte auf Willie aus. Sie spürte plötzlich keinen Hass mehr. Nur noch Frieden.

»Du möchtest nicht in die Berge?«, fragte sie sanft. »Na ja, wäre auch nicht ganz so einfach, mit dem schweren Milchwagen, den du da hinter dir herziehen musst. Lauf dem blöden Kerl das nächste Mal weg, bevor er dich anspannt.«

Das Pferd stupste sie an. Willie kramte in den Taschen ihrer Schürze und ihres Kleides und fand tatsächlich noch einen Brotkanten, der ihr am Morgen zu hart gewesen war, um ihn trocken zu kauen. Sie hatte ihn zu dem kostenlosen Kaffee essen wollen, den die Fabrik zur Frühstückspause um zehn Uhr stellte.

»Hast du Hunger?« Mit leisem Bedauern zog sie das Brot aus der Tasche und hielt es dem Pferd hin. Das Kaltblut nahm es sehr vorsichtig mit seinen dicken Lippen – und Willie durchfuhr es warm, als sie seine Berührung spürte. Sie lauschte auf 
das Mahlen seiner Zähne und meinte, nie etwas Schöneres gehört zu haben als die ruhigen Kaugeräusche. Außerdem roch das Pferd gut. Erdig, warm. Sie wusste nicht, wie sie es ausdrücken sollte, es war … anheimelnd. Viel anheimelnder als der Kaffeeduft und der Geruch nach kochendem Kohl, der ihr Zuhause im Hinterhaus charakterisierte. Mutig geworden versenkte Willie ihr Gesicht in der langen Mähne des Kaltbluts und atmete seinen Duft ein. Das Pferd schien den ihren in sich aufzunehmen. Sie versanken ineinander, Willie vergaß die Kinder, die Fabrik, ihr ganzes grässliches Leben.

»Was machst du denn da, Mädchen?«

Die unfreundliche Stimme des Milchmanns, der sich inzwischen aufgerappelt und sein Pferd eingeholt hatte, riss sie aus ihrer Versunkenheit. Ein paar Passanten begannen sofort, den Mann zu beschimpfen und ihm vorzuhalten, dass lediglich Willies todesmutiger Einsatz sie alle davor bewahrt hatte, überrannt zu werden. Außerdem begann jetzt Suzie zu weinen, und Peter machte Anstalten, den Zaun zu überklettern. Die Besitzer des Hauses waren herausgekommen und lamentierten über die fremden Kinder in ihrem Vorgarten.

Willie hörte nicht hin. Sie genoss die letzten Sekunden des Zusammenseins mit dem Pferd. Sie spürte, dass eben irgendetwas mit ihr passiert war. Von nun an würde sie danach streben, noch einmal ein solches Tier berühren, spüren – vielleicht sogar reiten – zu dürfen.

Willies Träume änderten sich an diesem Tag – und ihre Ziele. Es ging nicht mehr in erster Linie darum, aus der Fabrik und dem Hinterhaus herauszukommen, nicht mehr um die Suche nach einem Prinzen, der ihr dabei vielleicht behilflich war. Willie wollte nur noch einen Weg finden, mit Pferden zusammen zu sein. Sie wusste, dass Pferde der Schlüssel zu allem anderen waren, der Schlüssel zu ihrem ganz persönlichen Glück.


KAPITEL 2

Es war nicht einfach, Wilhelmina Stratton einzuschüchtern, aber in der Auckland Select Riding School schafften das schon die ersten Stallburschen, die ihr begegneten. Die Jungen trugen eine Art Uniform und musterten Willie mit abschätzenden Blicken, als sie den Stallbereich betrat. Die Reitschule war in einem großen Gebäude untergebracht, dessen Zentrum ein überdachter Reitplatz bildete. Willie hätte nie gedacht, dass es so etwas gab. Allerdings machte es sicher Sinn, wenn man so schöne und glänzende Pferde besaß wie die Tiere, die hier in einzelnen Verschlägen standen, in denen sie sich frei bewegen und hinausschauen konnten. Viel Platz hatten sie darin zwar nicht, aber das Stroh, auf dem sie standen, war makellos sauber, ebenso das Fell der Tiere.

Nun gab es ein ganzes Heer von Bediensteten, die bereitstanden, sie aus den Boxen zu holen, zu putzen und zu satteln. Auch die Stallgasse war makellos sauber, Willie nahm dennoch den charakteristischen Geruch der Pferde auf, nach dem sie sich sehnte, seit sie das Kaltblut berührt hatte. Sie hätte gern eins der Pferde in den Boxen gestreichelt, wagte sich jedoch nicht heran. Bestimmt war es nicht erlaubt, die Tiere einfach anzufassen, und Willie wollte nicht riskieren, gleich unangenehm aufzufallen. Sie überlegte, ob sie einen der Jungen ansprechen sollte. Solange die sie unbehelligt ließen, beschloss sie aber, erst mal weiter durch die Stallgasse in Richtung der Reitbahn zu gehen. Man konnte die Bahn durch ein Tor betreten oder rechts 
und links eine der Tribünen ersteigen, mit denen der Bereich umgeben war. An diesem Tag gab es allerdings nur wenige Zuschauer, die sich hauptsächlich am anderen Ende der Halle niedergelassen hatten. Wahrscheinlich war dort noch ein Eingang. Man musste sicher nicht zwangsläufig durch die Ställe, um hier beim Reiten zusehen zu können.

In der Bahn selbst befanden sich sechs Pferde in unterschiedlichen Farben, die durchweg Damensättel trugen. Fünf der Frauen und Mädchen saßen bereits im Sattel, der letzten half ein großer, streng wirkender Mann mit kräftigem Schnauzbart eben mit geübtem Schwung aufs Pferd.

Willie betrachtete die Reiterinnen gebannt – und fühlte sich sofort unwohl, als sie die Damen mit sich selbst verglich. Sie hatte ihr Sonntagskleid angezogen, obwohl erst Samstag war – die Fabrik schloss an diesem Tag zwei Stunden früher als sonst –, war zum Bahnhof gegangen und hatte den Zug nach Auckland genommen. Bedauerlicherweise wirkte sogar das saubere, bunt bedruckte Kattunkleid schäbig im Vergleich zu den Reitkleidern der Frauen. Einige trugen eine Art Kostüm, eine lange Jacke zu einem farblich passenden Rock und dazu eine Bluse. Andere bevorzugten Kleider mit eng anliegenden Oberteilen. Die Röcke waren durchweg weit und fielen über die voluminösen Sättel. Dazu trugen die Damen Hüte im Stil eines Zylinders, zum Teil versehen mit Tüllschleiern. Ihr Haar war streng aus dem Gesicht frisiert und zu Knoten zusammengesteckt, die in farblich zu Kleid und Hut passenden Netzen steckten.

Auf Anweisung des Mannes in der Mitte – Willie nahm an, dass es sich um den Besitzer des Etablissements, den Reitlehrer George Hazell, handelte – formierten die Frauen sich mit ihren Pferden nun hintereinander. Sie hielten dabei exakt den gleichen Abstand voneinander und begannen nun, zunächst im Schritt und dann auch im Trab Figuren zu reiten. Es sah 
wunderschön aus, fast wie ein Tanz zu Pferde. Der Reitlehrer schien allerdings nicht zufrieden zu sein. Höflich, doch konsequent korrigierte er den Sitz und die Einwirkung der Frauen auf die Pferde. Anscheinend war es nicht egal, wie man es schaffte, oben zu bleiben, sondern es waren Regeln zu befolgen.

Willie straffte sich, als George Hazell eine der Frauen anwies, gerader zu sitzen und die Ellenbogen anzuwinkeln. Unweigerlich nahm auch sie eine seitliche Position auf ihrer Sitzbank ein, hob den Kopf und schloss die Hände um imaginäre Zügel. Es war faszinierend, sie meinte fast, die Bewegungen der Pferde ebenfalls zu spüren und eins mit ihnen zu werden, so wie mit dem Kaltblut auf der Straße. Das Zusammensein musste noch viel intensiver sein, wenn man sich gemeinsam bewegte, sich darauf einigte, wohin das Pferd einen tragen sollte.

Willie sah eine gute halbe Stunde zu, bevor sie sich losriss. Wenn sie mehr darüber erfahren wollte, wie sie hier vielleicht selbst reiten lernen könnte, dann musste sie sich jetzt erkundigen. Wenn die Damen erst abstiegen, würden die Stallburschen genug damit zu tun haben, ihnen die Pferde abzunehmen, sie abzusatteln und zu striegeln. Willie hätte sich dann natürlich direkt an den Reitlehrer wenden können – aber sie glaubte nicht, dass sie es wagen würde, ihn anzusprechen. Im Grunde war sie schon froh, dass niemand sich an ihrer Anwesenheit auf der Tribüne gestört hatte. Vielleicht hielt Hazell sie ja für die Zofe einer der Reiterinnen.

Sie tastete kurz nach ihrer Frisur – sie hatte eine Haarsträhne rechts und links des Gesichts abgeteilt und sie am Hinterkopf zusammengebunden, ansonsten trug sie das Haar offen. Nachdem sie es am Abend zuvor noch mit Todesverachtung in kaltem Wasser gewaschen hatte, fiel es ihr in großen, weichen Locken über den Rücken. Willie hoffte, dass sie gut aussah, als sie zurück in den Stall ging, und lief direkt auf einen Stalljungen zu, der einen kleinen Schimmel striegelte
.

»Das ist ein hübsches Pferd«, sagte sie. Der Junge warf ihr einen desinteressierten Blick zu. »Was muss man denn wohl machen, um hier reiten zu können?«, fragte Willie dennoch.

Als der Junge die Stirn runzelte, setzte sie ein Lächeln auf. Willie war sparsam mit dem Lächeln, wusste jedoch, dass die meisten männlichen Wesen ihm nicht widerstehen konnten. Der Stallbursche wurde denn auch sofort mitteilungsfreudiger.

»Ein Pferd kaufen«, sagte er. »Dann kannst du hier Unterricht nehmen. Die allerersten ein oder zwei Stunden gibt der Major dir vielleicht auf einem von seinen Pferden. Sofern er dir abnimmt, dass du dir tatsächlich bald eins anschaffst …« Willie war klar, dass der Junge ihr das schon mal nicht abnahm. Es war kein gutes Zeichen, dass er so lässig mit ihr sprach. »Oder besser, dass dein Vater dir eins schenkt«, ergänzte er.

»Und was … kostet das?«, fragte Willie.

Der Junge lachte. »Ein Pferd oder eine Reitstunde? Also ein Pferd kriegst du nicht unter sechshundert Pfund, und das wäre noch billig. Eine Reitstunde kostet zwei Pfund – auf dem eigenen Pferd. Was der Major nimmt, wenn er dir ein Pferd stellt, weiß ich nicht …« Willie biss sich auf die Lippen. Sie hätte für eine Reitstunde das Taschengeld von Monaten sparen müssen. Und damit fehlte ihr immer noch das Pferd. Der Junge sah sie sich inzwischen näher an und zeigte deutliches Interesse an ihr. Es war allerdings offensichtlich, dass sie nicht an diesen Ort gehörte. »Zu teuer für dich, ja?«, fragte er mitfühlend. »Aber … wenn du magst, kannst du das Pferd gern mal streicheln.«

Willie ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie trat an den Schimmel heran, legte ihre Hand auf seinen glatten Hals, der sich anfühlte wie Seide, und schließlich auch ihre Wange. Ihr Mund war nah seinem Ohr, und sie begann, sanfte Worte zu flüstern. Das Pferd hörte zu, bewegte sein Ohr auf sie zu. Willie streichelte es, umfasste es. Es fühlte sich wunderbar an, beweglich und anschmiegsam 
…

»He, was machst du da?«, riss sie der Stalljunge aus ihrer Versunkenheit. »Das ist verrückt. Ruby lässt sich sonst nie an den Ohren anfassen! Sie ist da ganz empfindlich, auch beim Aufhalftern. Und du …«

»Hab ich nicht gewusst«, murmelte Willie. »Ich dachte, sie mag das. Sie ist so schön, sie riecht so gut …«

»Sie ist oft ganz schön zickig«, meinte der Junge. »Aber dich scheint sie zu mögen. Wo kommst du eigentlich her?«

Willie gab kurz Auskunft. »Kann man das nicht auch irgendwie anders lernen, das Reiten?«, fragte sie nachdenklich.

»Ohne Pferd?« Der Junge lachte. »Kaum. Und da, wo du herkommst … Aber hör mal, wenn du heut Abend vielleicht mit mir rausgingst was trinken … Dann könnte ich … Also vielleicht kannst du dann nächste Woche noch mal kommen und … äh … noch mal eins streicheln … Ich bin übrigens Joe.«

Willie überlegte. Die Idee, die graue Ruby wiederzusehen, war verlockend. Joe konnte ihr allerdings nichts bieten. Er hatte in diesem Stall kaum etwas zu sagen. Wenn der Stallmeister herausfand, dass er ein junges Mädchen mit zu seiner Arbeitsstelle brachte, würde sie gleich davongescheucht, womöglich würde der Junge hinausgeworfen. Es lohnte sich nicht, Zeit mit ihm zu vergeuden, und erst recht nicht, das Risiko einzugehen, dass er mehr wollte, als etwas mit ihr trinken zu gehen und zu plaudern.

»Heute kann ich nicht«, behauptete sie. »Aber noch mal zum Reiten. Gibt es da nicht vielleicht … vielleicht ein Buch?« Sie ärgerte sich, nicht früher darauf gekommen zu sein. Es gab eine öffentliche Bibliothek in Onehunga, der Church of England angeschlossen. Vielleicht hätte sie dort ja Informationen gefunden, mit dem sie den Besuch in der Reitakademie hätte vorbereiten können.

Zu ihrer Überraschung nickte Joe. »Der Major hat eins 
geschrieben«, erklärte er. »Aid Book of Grateful Riding.
 Kannst du hier kaufen. An der Anmeldung.«

Er wies auf die andere Seite der Reitbahn. Wie Willie schon vermutet hatte, war dort der offizielle Eingang.

Willie schenkte Joe – und Ruby – ein weiteres Lächeln. »Vielen Dank«, sagte sie und verließ den Stall, um die Reitschule kurz darauf durch den Haupteingang wieder zu betreten. Sie kam in eine Art Empfangsraum, in dem alles sehr gediegen wirkte.

»Kann ich helfen?«, hörte sie eine kräftige Stimme.

Willie erschrak, als sie sich unversehens dem Reitlehrer gegenübersah. In seinen Breeches, den hohen Stiefeln und seinem eleganten Reitrock wirkte George Hazell äußerst Respekt einflößend. Obwohl sie recht groß war, überragte er sie um mehr als eine Haupteslänge.

»Ich … äh …« Willie wurde sich erneut der Tatsache bewusst, dass sie nicht aussah wie eine potenzielle Reitschülerin. Sie dachte kurz nach, dann versuchte sie sich an einem Knicks. »Also nicht ich, aber meine Herrin«, erklärte sie. »Ich … also ich bin Zofe, wissen Sie … und meine Herrin überlegt … also sie möchte sich vielleicht ein Pferd wünschen. Sie möchte nur zuerst etwas darüber lesen. Sie hat gehört, es gäbe hier ein Buch …«

Der Reitlehrer lächelte geschmeichelt. »Das ehrt mich ja. Offensichtlich empfiehlt jemand meine Reitlehre weiter. Nun dürfte sie als Erstlektüre etwas schwierig sein. Es wäre sicher besser, die junge Dame käme einmal vorbei, nähme ein paar Probestunden …«

Willie wollte den Kopf schütteln, entschied sich dann jedoch für ein zustimmendes Nicken. »Das wäre sicher das Beste, Sir«, stimmte sie zu. »Allerdings … Miss Brighton ist sehr schüchtern. Und sehr … also sie will alles gleich ganz richtig machen. Wenn sie zuerst ein bisschen lesen könnte …
«

»Miss Brighton von den Brightons mit der Wollmühle in Onehunga?«

Willie biss sich auf die Lippen. Der Name war ihr gerade eben eingefallen. Aber Hazell hatte natürlich recht. Die Wollmühle am Fluss gehörte einer Industriellenfamilie.

»Ja … äh …«, murmelte Willie.

Das Lächeln des Reitlehrers wurde strahlend. »Dann richten Sie ihr bitte meine besten Grüße aus«, erklärte er und nahm ein Buch aus einem Regal. »Und natürlich kann sie gern in die Reitlehre hineinsehen. Wenn sie dann Fragen hat …«

Willie sah ein Preisschild an dem Buch und nestelte ihr Geld aus der Tasche ihres Kleides.

»Es … ist ein bisschen wenig«, gestand sie unglücklich.

Der Reitlehrer wehrte ab. »Es ist mir eine Ehre, es Miss Brighton zum Geschenk zu machen.« Er zückte einen Füllfederhalter.

»Ich schreibe ihr noch rasch eine Widmung. Wie ist ihr Vorname?«

Willie schluckte. »Wilhelmina«, sagte sie dann.

Am Abend versenkte sie sich nicht in einen Heftchenroman, sondern in die Beschreibung der reiterlichen Hilfen. Tatsächlich verstand sie nicht einmal die Hälfte von dem, was George Hazell da schilderte, man musste das Buch begleitend zum praktischen Reitunterricht lesen – trotzdem war es besser als nichts. Willie las es in den nächsten Wochen so oft, dass sie es fast auswendig konnte. Sie brauchte nun dringend ein Pferd.


KAPITEL 3

»Weißt du, wer hier in der Gegend Pferde hat?«

Willie rang sich letztlich dazu durch, einfach ihren Stiefvater nach einem Stall in Onehunga zu fragen. Es wurde ihr jetzt wirklich dringlich, zumal sie sich gut vorbereitet fühlte. Tatsächlich hatte sie in der Bücherei der Kirche weitere Bücher über Pferde gefunden. Dabei war Das Buch des Pferdes
 von Samuel Sydney sehr viel leichter zu verstehen als Hazells Reitlehre und ebenso Das Pferd im Stall und auf dem Feld
 von John Henry Walsh. Willie wusste nun also, wie man Pferde einfing, aufhalfterte, führte und sattelte, was sie fraßen und was sie sonst noch brauchten, um zufrieden zu sein. Sie brannte darauf, ihre Kenntnisse in der Praxis zu erproben, und ihr Stiefvater kannte in Onehunga viele Leute. Schließlich zog er jeden Samstagabend mit seinen Freunden durch die Pubs.

Nun sah er seine Willie misstrauisch an. »Was interessiert dich das denn?«

Genau das hatte sie befürchtet. Deshalb hatte sie eine Ausrede parat.

»Peter hat mich danach gefragt«, meinte sie, möglichst gelassen und nicht zu interessiert. »Wir haben neulich das Pferd eines Milchmanns gestreichelt, und das hat ihm wohl gefallen.«

Robert zuckte mit den Schultern. »Der Pferdehändler«, gab er dann Auskunft. »Red Scooter. Aber da gehst du besser nicht allein hin. Der Kerl fasst jeder Frau untern Rock.«

Willie wusste nicht, ob sie diese Auskunft eher ermutigte 
oder abschreckte. Natürlich hasste sie es, befingert zu werden, über kleine Zudringlichkeiten würde sie jedoch bereitwillig hinwegsehen, wenn sie dadurch endlich mit Pferden in Kontakt kam.

Schließlich wählte sie den Sonntagmorgen, um den Stall des Pferdehändlers aufzusuchen. Es war nicht weit, ganz in der Nähe der Wollmühle der Brightons. Willie hoffte, dass sie um diese Zeit niemand auf der Straße sah, der ihrem Stiefvater von ihrem Besuch bei Scooter berichten konnte. Andererseits würde er es sowieso erfahren, falls der Pferdehändler ihr erlaubte, öfter zu kommen.

Red Scooters Stallanlage bestand aus einem windschiefen Gebäude und ein paar unordentlich eingezäunten Ausläufen. Einer von ihnen war groß und rechteckig und diente wohl auch als Reitplatz. Auf einem der Paddocks standen Pferde. Willies Herz schlug schneller vor Freude, als sie sich den Tieren näherte. Ein kleiner Fuchs und ein kleiner Brauner – sie wusste inzwischen, dass sie sich dadurch unterschieden, dass bei Füchsen die Mähne heller oder gleichfarbig war mit dem Fell. Bei Braunen war sie schwarz.

Der Braune kam gleich zutraulich näher, und Willie atmete seinen Duft tief ein. Endlich konnte sie sich wirklich Zeit nehmen, das Pferd anzusprechen, es zu streicheln – und einen Brotkanten hatte sie auch mitgebracht. Der Braune nahm ihn ihr mit weichen Lippen vorsichtig aus der Hand und schaute sie dabei aus großen, sanften Augen an. Sein Fell war nicht so glatt und gestriegelt wie das der Pferde in Auckland. Man sah Schweißspuren in der Sattellage. Er war wohl geritten, hinterher aber nicht abgewaschen worden. Willie wünschte sich, eine Bürste zu haben und ihn putzen zu können. Vorerst kraulte sie ihn nur, was ihm erkennbar gefiel. Begeistert beobachtete sie, wie seine Oberlippe in Zuckungen geriet, um sein Behagen zu zeigen
.

Der Fuchs war schüchterner, kam schließlich aber auch näher, woraufhin der Braune die Ohren anlegte und ihn verjagte. Er wollte Willie ganz für sich. Sie fühlte sich wie berauscht, brauchte lange, bis sie es schaffte, sich loszureißen und zum Stall zu gehen. Es war besser, sie suchte Mr. Scooter direkt auf, als von ihm beim Anfassen seiner Pferde erwischt zu werden.

Beim Eintreten in den Stall hörte sie lautes Klappern. Jemand hantierte mit Wasser- oder Futtereimern.

»Mr. Scooter?«, fragte Willie und schob sich tiefer in das dunkle Gebäude hinein. In engen Verschlägen standen hier drei weitere Pferde.

»Ja?« Eine mürrische Stimme.

Mr. Scooter kam erst in Sicht, als sich Willie noch weiter in den Stall hineinwagte. Er war ein kleiner, magerer Mann, der kaum noch Haare auf dem Kopf hatte, dafür einen Schnauzbart. Zu dreckigen Denim-Hosen und Stiefeln trug er nur ein Unterhemd. Auch das hätte einer Wäsche bedurft. Jetzt zeigte sich Interesse in seinen kleinen, an eine Ratte erinnernden Augen, deren Farbe Willie im Halbdunkel nicht erkennen konnte.

»Eine junge Lady! Was führt dich denn her?« Er trat gleich näher an sie heran.

Willie machte einen Schritt zurück. »Ich bin Wilhelmina Stratton«, stellte sie sich vor. »Und ich … mag Pferde.«

»Ach?« Scooter grinste. »Willste eins kaufen? Kannste haben. Scooter hat die besten Tiere zwischen hier und Auckland. Und so einer hübschen Maus wie dir macht er einen Sonderpreis.«

Willie unterbrach ihn, bevor er anfangen konnte, seine Pferde detailliert anzupreisen. »Ich hab kein Geld für ein Pferd«, sagte sie kurz. »Ich geh in die Fabrik. Aber abends … und am Wochenende … Brauchen Sie nicht vielleicht Hilfe bei Ihren Pferden, Mr. Scooter? Ausmisten, Putzen, so was?«

Scooter verzog das Gesicht. »Nee, das krieg ich schon allein hin. Da hab ich auch kein Geld für. Bin doch kein Krösus …
«

»Ihre Ställe hätten es aber nötig, mal so richtig sauber gemacht zu werden«, bemerkte Willie. Die Abteile, in denen die Pferde standen, starrten vor Mist, und die Felle der Pferde, die sich darin zwangsläufig zum Schlafen hinlegen mussten, nicht minder. »Und ich … ich will gar kein Geld.«

»Du willst umsonst für mich arbeiten?«, fragte Scooter misstrauisch. »Stimmt was nicht mit dir?«

»Ich mag Pferde«, wiederholte Willie.

»Hm …« Scooter schien nachzudenken. »Ich weiß nich’ … Ein Mädchen?« Er kratzte sich unter der Achsel.

Willie zog eine Mütze aus der Tasche und versteckte ihr Haar darunter. »Ich muss kein Mädchen sein«, erklärte sie. »Ich … man nennt mich Willie.«

Scooter grinste. »Eigentlich schade«, bemerkte er. »Aber wenn deine Seligkeit davon abhängt … Wie alt bist du?«

»Fast achtzehn«, behauptete Willie, obwohl sie vor nicht allzu langer Zeit erst siebzehn geworden war.

Scooter nickte. »Wann willste anfangen?«, fragte er.

Willie dachte kurz nach. »Heute Nachmittag«, sagte sie. »Ich muss mich nur … umziehen.«

Sie streichelte noch einmal über die Stirn des freundlichen Braunen und lief dann am Paddock vorbei in Richtung Stadt.

Bei den Presbyterianern war an diesem Sonntag Kirchenbasar, und die Damen verkauften auch gebrauchte, aber saubere und ausgebesserte Kleidung. Willie erstand eine Hose und ein Holzfällerhemd sowie ein Paar Stiefel, die nur ein bisschen drückten. Sie zog sich im Gebüsch am Fluss um, obwohl es Herbst und schon ziemlich kalt war, und verzichtete aufs Mittagessen. Stattdessen ging sie zurück zu Scooter.

»Ist es so recht?«, fragte sie.

Der Pferdehändler grinste wieder. »So isses recht, Willie. Dann greif mal gleich zur Mistgabel. Ich hab in ein paar Minuten Kunden, musst es also allein machen …
«

Daran hatte Willie nicht gezweifelt. Beherzt ging sie in den ersten der besetzten Ständer, band den darin stehenden Schecken los und brachte ihn auf die Stallgasse.

»Kann ich ihn vielleicht rausbringen?«, fragte sie. »Er … er ist bestimmt lieber an der frischen Luft.«

Scooter lachte. »Sie«, berichtigte er dann. »Das is’ ’ne Stute. Musst noch viel lernen, Willie.« Willie führte die Scheckstute gedemütigt auf den Paddock zu dem Braunen und dem Fuchs, die sich beide begeistert zeigten, sie zu sehen. Die Tiere berochen einander und trabten gemeinsam durch den Auslauf. Willie konnte sich kaum daran sattsehen. »Misten, Willie!«, erinnerte sie dann jedoch der Pferdehändler.

Willie nickte. Sie griff nach Mistgabel und Schubkarre. Wenn die Scheckstute wieder hereinmusste, sollte sie einen blitzsauberen Stall und ein duftendes Strohbett vorfinden.

Wilhelmina konnte kaum glauben, wie einfach es war, sich an den Abenden und Wochenenden von der Fabrikarbeiterin Willie in den Pferdeburschen Will zu verwandeln. Ihr kam dabei zugute, dass sie schon immer so oft wie möglich unterwegs gewesen war. Ihre Mutter und ihr Stiefvater vermuteten sie mit einem Buch in irgendeinem Versteck und freuten sich, wenn sie darüber eine Mahlzeit vergaß, wie es häufig vorkam. Wills nach Pferd riechende Kleidung brachte sie nicht mit nach Hause, sondern ließ sie im Stall, wobei sie allerdings darauf achtete, sich dort nicht umzuziehen. Bisher war Scooter seinem Ruf als Schürzenjäger jedoch noch nicht gerecht geworden. Es kam selten vor, dass er Willie zu nahe kam. Sie hielt sorgfältig Abstand und kam vorerst sowieso wenig in Kontakt mit ihm. Willie hatte sich zur Aufgabe gemacht, die gesamte Stallanlage erst einmal gründlich zu säubern, und so lange blieb Scooter ihr fern – wohl, um nicht Gefahr zu laufen, selbst versehentlich zur Forke zu greifen. Sie sah ihn 
hauptsächlich im Gespräch mit Kunden, die seine Pferde Probe ritten.

Scooters Pferde waren wesentlich preisgünstiger als die Tiere in Hazells Stall, aber auch nicht so edel. Meistens waren es kleinere Pferde, sowohl zum Reiten als auch zum Ziehen leichter Wagen geeignet. Gelegentlich war ein schweres Zugpferd darunter, für das sich meist schnell ein Abnehmer fand. Scooters Kunden waren in der Regel Handwerker oder Rentner – viele der alten Soldaten, die sich in Onehunga niedergelassen hatten, hielten sich ein Reitpferd. Einige gehörten zur Freiwilligen Kavallerieeinheit Onehunga, die für einen eventuellen Kriegsfall trainierte. Am liebsten hätten sie alle einen größeren Hunter, doch Scooter bot Halbblutpferde selten an. Wenn sich doch einmal ein reitbares großes Warmblutpferd in seinen Stall verlief, fand sich stets schnell ein neuer Besitzer.

In Scooters Stall herrschte ein ständiges Kommen und Gehen der Pferde, was Willie die Arbeit bei ihm etwas verleidete. Kaum hatte sie sich ein bisschen an ein Pferd gewöhnt und freute sich daran, dass es freudig wieherte, wenn sie den Stall betrat, da wurde es schon wieder verkauft. Oft kamen die Tiere allerdings wieder, weil der Käufer nicht mit ihnen zurechtkam. Scooter tauschte sie dann um – natürlich gegen einen Aufpreis.

»Wieso kaufen die sich das Pferd überhaupt, wenn doch schon vorher klar ist, dass es zu schwierig für sie ist?«, fragte Willie, nachdem sie einem Verkaufsgespräch beigewohnt hatte.

Der örtliche Bäcker hatte einen ziemlich großen, noch sehr jungen Schimmel Probe geritten, mit dem er bei der Freiwilligen Kavallerie zu glänzen hoffte. Schon in Scooters Reitbahn wäre er zweimal fast heruntergefallen. Scooter war sich sicher, das Pferd bald wiederzusehen.

»Weil sie sich überschätzen und allgemein keine Ahnung haben«, erklärte Scooter kurz. »Für mich ’ne gute Sache. Wenn 
er den zurückbringt, dreh ich ihm die Falbstute an. Die ist bombensicher …«

Allerdings war sie zehn Jahre älter, ziemlich verbraucht und bewegungsunlustig, wie Willie wusste. Sie war eigentlich ein »Ladenhüter«, aber im Falle des Bäckers würde sie gutes Geld bringen. Wie schon oft, wunderte sich Willie über die Unkenntnis der meisten Pferdekäufer. Sie selbst wusste nach der Lektüre von drei Büchern schon mehr über die Tiere als die Männer, die seit ihrer Kindheit ritten und sich als Kenner ausgaben. Scooter bestärkte seine Kunden in ihrer Selbstüberschätzung. Er nutzte diese im Verkaufsgespräch schamlos aus.

»Wie der Herr sieht, ist das Pferd vier Jahre alt und keinen Monat älter«, pflegte er zum Beispiel zu erklären, wenn einer der Käufer darauf bestand, dem Pferd ins Maul zu schauen, um dann gänzlich ahnungslos auf die Zähne zu starren. »Und es beißt nicht«, fügte Scooter hinzu.

Spätestens jetzt nickte der Kunde überzeugt. Willie wusste nicht recht, ob sie solche Taktiken witzig oder verwerflich finden sollte.

»Ist das nicht eigentlich Betrug?«, fragte sie irgendwann schüchtern.

Scooter lachte. »Mädchen, ich hab das Pferd nicht gezüchtet. Ich kann mich also mal irren, was das Alter angeht. Und die Kerle – die wollen doch gefoppt werden! Glaub mir, wenn einer wirklich Ahnung hat, dann öffnet der dem Gaul das Maul erst mal selbst, und ich seh ganz genau, ob er sich dabei geschickt anstellt oder nicht. Dem versuch ich dann auch nicht was vorzumachen. Aber wenn sich einer nur wichtigtut … Nee, Kleine, Betrug, das ist was ganz anderes …«

Ausnahmsweise in Mitteilungslaune verriet er der entsetzten Willie ein paar ganz andere Tricks seiner Branche. So konnte man zum Beispiel die Zähne der Pferde abschleifen, um sie jünger erscheinen zu lassen, ihnen Ingwer in den After reiben, um 
sie lebhafter wirken zu lassen, und Lahmheiten unsichtbar machen, indem man dem Pferd auch das andere Bein verletzte, ihm zum Beispiel einen Hufnagel so einschlug, dass er drückte. Betrügerische Pferdehändler kannten mannigfaltige Möglichkeiten, den Gang eines Pferdes zu manipulieren, damit es die Beine höher hob – es gab sogar Tropfen, die auch die müdesten Augen eines alten Kleppers feurig wirken ließen.

Scooter wandte solche hässlichen Methoden zum Glück so gut wie nie an. Natürlich übertrieb er, wenn er die Reiteigenschaften seiner Pferde schilderte. Er schmeichelte den Kunden und verlangte oft viel mehr Geld, als das Tier wert war. Mit einem kranken oder uralten Pferd, das die erwartete Arbeit nicht leisten konnte, ging jedoch kein Kunde vom Hof – was sicher auch daran lag, dass der Händler sich selbst nicht betrügen ließ. Scooter reiste auf der gesamten Nordinsel herum, um auf Märkten Pferde zu kaufen, und er kam stets mit gesunden, nicht allzu alten Tieren zurück. Nachdem Willie sich als zuverlässig erwiesen hatte und bereit war, seine Pferde auch zu füttern, blieb er oft mehrere Tage weg.

»Nun setz dich doch auch mal drauf«, ermutigte Red Scooter Willie, nachdem sie schon mehrere Wochen für ihn tätig gewesen war.

Er hatte von einer seiner Reisen eine sehr brave braune Stute mitgebracht. Das Tier war eben unter einem der alten Militärs, der seinen Dienst in der Infanterie abgeleistet hatte, nun aber unbedingt bei der Onehunga-Kavallerie mitmachen wollte, sehr brav gegangen. Der Mann wollte es trotzdem nicht, die Stute war ihm nicht spritzig genug, wie er sagte.

Willie schwankte. In den letzten Wochen war Scooter zudringlicher geworden. Sie hatte ihr Projekt Stallreinigung beendet und jetzt endlich Zeit, intensiv mit den Pferden zusammen zu sein. Wenn der Pferdehändler zu ihr kam, stand sie meist mit 
einem Tier am Anbinder, um es zu putzen oder seine Hufe zu pflegen. Scooter schien dann nicht widerstehen zu können, sie anzulangen. Er legte ihr den Arm um die Hüfte, tastete nach ihren Brüsten oder klopfte ihr auf den Hintern. Und nun hielt er ihr den Steigbügel. Mit Sicherheit würde er sie unsittlich berühren, wenn er ihr in den Sattel half. Dennoch war die Verlockung groß.

Willie träumte längst vom Reiten. Wenn Scooter nicht da war, stellte sie mitunter einen Stuhl neben ein angebundenes Pferd und glitt auf seinen ungesattelten Rücken. Das Gefühl war wunderbar. Sie genoss die Wärme des Pferdefells, legte dem Tier die Arme um den Hals und schmiegte sich an seine Schulter. Es einfach loszubinden und zu reiten, hatte sie jedoch nie gewagt. Und nun …

Willie schluckte und nickte zustimmend. »Ich … ich kann allein aufsteigen«, sagte sie, doch da hatte Scooter ihr schon die Hand in den Schritt geschoben, um sie hochzuheben. Er grinste dabei, und sie sah, dass er seinen eigenen Schritt befummelte, als sie im Sattel saß. Willie bemühte sich, nicht daran zu denken. Stattdessen führte sie sich alles wieder vor Augen, was Major Hazell über korrekten Sitz und Hilfengebung geschrieben hatte. Willie setzte sich aufrecht hin, nahm die Schultern zurück und versuchte, mit langem Bein und tiefen Absätzen ruhig im Sattel zu sitzen. Mit den Zügeln nahm sie vorsichtigen Kontakt zum Pferdemaul auf, legte die Schenkel an – und tatsächlich setzte sich die Braune in Bewegung. Willie war verzaubert. Sie meinte, vor Glück zu zerspringen, als die brave Stute ihren Hilfen wirklich folgte und sich willig über den Platz lenken ließ. Willie probierte ein paar Bahnfiguren, die in Hazells Buch beschrieben waren, und versuchte, die Braune dabei zu biegen und zu stellen. Sie bemühte sich, nicht nur am Zügel zu ziehen, sondern ihr Gewicht zu verlagern und immer wieder ihre Schenkel einzusetzen. Eigentlich war das gar nicht so schwer. Sie strahlte Scooter an
.

»Darf ich … darf ich traben?«, fragte sie.

Der Händler nickte. Er sah ihr äußerst wohlgefällig zu.

Willie versuchte es mit den Hilfen zum Antraben – und gab die Überlegung, Reiten wäre eigentlich ganz leicht, umgehend auf. Bei den Damen in Hazells Reitstunde hatte der Trab so schön ausgesehen – fast als wiege das Pferd sie. Willie dagegen fühlte sich nur mit jedem Trabschritt hochgeworfen, um dann schmerzhaft wieder im Sattel zu landen. Die Zügel gezielt einzusetzen war ein Ding der Unmöglichkeit, Willie konnte die Hände nicht ruhig halten. Immerhin fiel ihr nach einer halben Runde ein, was Hazell zu diesem Problem geschrieben hatte. Im Trab, so hatte es geheißen, würde man geworfen, was erst besser werde, wenn der Reiter es erstens zu einem einigermaßen gefestigten Sitz gebracht habe und zweitens fähig sei, das Pferd zu »versammeln«. Man konnte der Sache allerdings entgehen, wenn man sich durch Aufstehen im Sattel den Stößen entzog … Willie griff in die Mähne der Braunen und versuchte es so. Leichttraben nannte man diese Technik.

Tatsächlich ging das besser. Doch nun schien sie die Geduld der Stute überstrapaziert zu haben. Sie galoppierte verärgert an – und Willie erlebte zum zweiten Mal ein überwältigendes Glücksgefühl. Galopp war ganz anders als Trab. Die Braune schaukelte ihre Reiterin sanft auf ihrem Rücken, und sie hatte die Freundlichkeit, den Reitplatz nicht zu verlassen, obwohl Willie nach wie vor nicht einwirkte. Auch im Galopp konnte sie ihre Zügelführung nicht kontrollieren.

Zum Glück neigte die Stute nicht zu Eigenmächtigkeiten. Als Willie ihr ein sanftes »Hooo … laaangsam!« zuraunte, ging sie erst wieder in den Trab über, was Willie fast aus dem Sattel geworfen hätte, und dann in den Schritt. Willie streichelte ihr verzückt den Hals.

»Sah doch gar nicht so schlecht aus«, bemerkte Scooter. »Hast du das wirklich zum ersten Mal gemacht?«


KAPITEL 4

Willie wusste, dass sie noch viel zu lernen hatte. Sie musste unbedingt regelmäßig reiten, wenn sie tatsächlich sattelfest werden wollte. Scooter zeigte sich, was das betraf, jedoch spröde.

»Ich weiß nicht …«, murrte er, als sie ihn am nächsten Tag fragte, ob sie die Braune noch einmal satteln dürfe. »Wenn ich jeden Tag ’ne Anfängerin auf meinen Pferden rumgurken lasse … Du verdirbst sie mir noch …«

Willie hob die Brauen. »Kommen Sie, Mr. Scooter, es ist ja nicht so, als hätten Ihre Kunden alle eine Jockeylizenz. Die meisten hängen doch eher unglücklich im Sattel.«

Das konnte auch sie bereits erkennen. Es war sehr viel leichter, Fehler bei anderen zu sehen, als sie bei sich selbst abzustellen.

»Die kaufen sie dann aber, und was sie anschließend mit ihnen machen, kann mir egal sein«, meinte Scooter. »Nee, Mädchen, wenn du hier reiten willst, dann musst du mir schon was dafür geben.«

Willie runzelte die Stirn. »Ich hab kein Geld, Mr. Scooter. Das wissen Sie genau.«

Ihr karges Taschengeld brauchte sie für »Wills« Stallkleidung und auch schon mal für etwas hartes Brot als Leckerbissen für die Pferde.

»Du hast aber was anderes …« Scooter grinste lüstern. »Deine Titten zum Beispiel …«

Er griff nach Willies Brüsten, seine Hand wanderte unter ihr Holzfällerhemd
.

»Die kann ich Ihnen nicht geben, die sind angewachsen«, fauchte sie.

Scooter lachte dröhnend. »Das Pferd, das ich dir leihe, darfste ja auch nich’ behalten. Nur ’n bisschen drauf sitzen – oder es ’n bisschen anfassen …«

Er begann Willies Brüste zu kneten. Sie musste sich beherrschen, ihm nicht ins Gesicht zu schlagen.

»Und wenn du mir zum Beispiel einen Kuss schenken würdest … dann würde ich … zwei Tage nicht genau hinsehen, welches Pferd du dir sattelst.«

Willie biss sich auf die Lippen. Es war widerlich, Scooters schmutzige Hände auf ihren Brüsten zu fühlen, und ein Kuss … Sie wand sich vor Ekel. Andererseits war dies ihre einzige Chance.

»Ich könnt’ dann auch die Braune noch ein paar Tage behalten«, lockte Scooter. »Die ist brav, hast du ja gesehen. Auf der kannst du üben …«

Willie dachte an das überwältigende Gefühl des Galopps auf der braunen Stute. Sie wollte es wieder erleben.

»Okay«, sagte sie langsam. »Das war’s jetzt für heute. Ich sattle mir die Stute und reite eine Stunde. Und der Kuss … ich muss die Lippen dabei nicht aufmachen?«

»Oh, die kleine Lady will verhandeln!« Scooter lachte. »Hab dich zu oft beim Pferdehandel zuschauen lassen, wie? Aber keine Angst, du wirst das schon mögen, das Küssen … Ist doch schön.« Er trat hinter Willie und tastete nach ihrer Scham.

Willie befreite sich energisch. »Dafür will ich auch noch auf den Fuchswallach«, sagte sie. »Und der Kuss … Ich werd nicht beißen.«

Scooter konnte kaum aufhören zu lachen, als sie sich ihm entzog und die Braune zum Satteln aus dem Stall holte. »Sieht aus, als würde ich mir die kleine Stute zähmen müssen«, rief er. »Mit Zuckerbrot und Peitsche …
«

Willie kämpfte mit dem Brechreiz, wenn Scooter sie küsste. Es war ihr fast lieber, wenn er ihre Brüste knetete oder ihr in den Schritt fasste. Zumindest bei Letzterem blieb ja immerhin die Hose zwischen seiner Hand und ihrer Scham. Aber der Händler hielt sein Versprechen. Willie durfte die braune Stute vier Wochen lang regelmäßig reiten, und schließlich war es ihm egal, welches der anderen Pferde sie sich aus dem Stall holte. Wenn sie seine Zudringlichkeiten ertrug, konnte sie machen, was sie wollte.

Es wurde Sommer, und es blieb lange hell, Willie konnte jeden Tag reiten. Sie wurde immer mutiger. Nicht für jedes der Pferde hatte Scooter einen passenden Sattel, und so begann sie, sich auch ohne Sattel auf ihren Rücken zu schwingen. Manche buckelten sie dann herunter – wie sie überhaupt häufig herunterfiel. Die meisten Verkaufspferde waren längst nicht so geduldig wie die sanfte braune Stute, und es gab keinerlei verlässliche Angaben darüber, ob sie vorher überhaupt jemals geritten worden waren. Willie ließ sich jedoch nicht entmutigen. Sie bemühte sich um korrekte Hilfengebung nach dem Buch von George Hazell, aber sie erwarb sich auch schlichte Sattelfestigkeit, indem sie sich anklammerte und an der Mähne festhielt. Mit der Zeit fiel sie immer seltener herunter und lernte, auf braven gesattelten Pferden, ihre Hände ruhiger zu halten und die Zügel kürzer und kontrollierter zu führen. Es war ein Lernen durch Ausprobieren. Oft war Willie voller grüner und blauer Flecken und wusste in der Fabrik nicht, wie sie auf dem harten Schemel vor der Nähmaschine sitzen sollte. Trotzdem trieb es sie jeden Abend und jedes Wochenende wieder aufs Pferd.

Irgendwann hatte sie ihren Ekel gegen Scooters Berührungen und Küsse weitgehend überwunden. Wenn er sie anfasste, träumte sie sich einfach weg auf den Rücken eines Schimmelhengstes, von dem sie überzeugt war, dass er irgendwann 
auftauchen würde, um sie in eine andere Welt zu entführen. Sie kam inzwischen mit den meisten Pferden gut zurecht.

Willie war sattelfest wie ein Rodeoreiter. Sie war bereit für das Pferd ihres Lebens.

Scooter war wieder einmal zu den Märkten im Süden der Nordinsel unterwegs gewesen, und als er zurückkehrte, trabten hinter seinem von einem kräftigen Schimmel gezogenen Leiterwagen, auf dem er Sattelzeug zu befördern pflegte und in dem er auch übernachtete, fünf Pferde her. Vier von ihnen gehörten zu dem üblichen Typ, den Scooter feilhielt: eher klein, drahtig und freundlich. Eins war allerdings größer, eine Fuchsstute.

»Oje, was ist denn mit der los?«, fragte Willie erschrocken, als sie das Tier sah.

Auf den ersten Blick war es das hässlichste Pferd, das ihr je begegnet war. Es war knochenmager, Mähne und Schweif waren abgescheuert und blutig. Willie wusste, dass dies von einer Allergie gegen die Stiche bestimmter Mücken herrührte. Scooter pflegte betroffene Tiere im Stall zu halten, bis die Wunden abgeheilt waren und die Mähne gefällig geschnitten werden konnte. Bei der Füchsin kam jedoch noch hinzu, dass sie über einen ausgeprägten Hirschhals verfügte. Ihr Hals war an der Oberseite nach unten durchgebogen, die Unterhalsmuskulatur war zu stark ausgebildet, was sie zu einem wahrscheinlich eher schwierigen Reitpferd machte. Zudem hatte sie einen Ramskopf. Die nach außen gewölbte Nasen- und Stirnpartie galt als Schönheitsfehler. Die Stute hatte kleine Augen, mit denen sie Willie tückisch anblitzte, als sie Anstalten machte, sie loszubinden.

»Vorsicht, sie schnappt«, bemerkte Scooter unwillig. »Mit dem Biest hat mich Harder, der alte Zigeuner, beschissen. Ich hab’s echt nicht besser gewusst … man soll nicht trinken, wenn man handelt …
«

»Oh …«

Willie wusste, dass Scooter ganz gern mal tief in die Whiskeyflasche blickte. Dann fiel es ihr stets schwer, sich seiner zu erwehren, er verlangte plötzlich mehr als den ausgemachten »Preis« für ein paar weitere Stunden auf einem Pferd.

»Ja. Dumm gelaufen. Aber vielleicht krieg ich sie an einen der Kavalleristen los. Groß ist sie ja, und schnell soll sie sein. Der Trab ist auch nicht ganz schlecht. Hat angeblich Vollblutahnen.«

»Ja?« Willie musterte die Stute skeptisch. Unmöglich war es nicht, sie war langbeinig und hatte lange, schräge Schultern. Ihre Hinterhand war gut bemuskelt, ihre Gelenke waren trocken, die Hufe klein und hart. Kopf und Hals sprachen allerdings für eine eher gewöhnliche Abstammung. »Jetzt komm erst mal rein«, sprach sie die Stute an. »Du kriegst einen ordentlichen Schub Hafer, damit du ein bisschen was auf die Rippen bekommst.«

Die Füchsin legte die Ohren an und hob drohend einen Hinterhuf.

»Tückisches Biest«, bemerkte Scooter. Wahrscheinlich hatte ihn die Stute unterwegs bereits gebissen oder nach ihm gekeilt.

»Armes Pferd«, sagte Willie leise. Sie empfand plötzlich ein überwältigendes Mitgefühl. Diese Stute traute niemandem. Sie glaubte keinen freundlichen Worten mehr, und sie wusste, dass es nichts umsonst gab. Sie war immer bereit zu kämpfen. Genau wie Willie selbst. »Armes, armes Pferd …« Willie hob vorsichtig die Hand und streichelte über die Stirn der Füchsin. Die Stute hielt angespannt still. »Komm jetzt«, wiederholte Willie und band das Pferd nun wirklich los. »Hier … hier geschieht dir nichts Böses …«

Sie wusste, dass sie schwindelte. Zwar wurden die Pferde bei Scooter selten geschlagen oder anderweitig schlecht behandelt, aber wenn eines biss oder ausschlug, kannte der Händler kein Pardon. Zudem … war es nicht schlimm genug, von einem Hä
ndler zum anderen zu gehen, in einen fremden Stall nach dem anderen, jedem ausgeliefert, der Probe reiten oder kaufen wollte? War es nicht schlimm genug, nicht einmal einen Namen zu haben? Willie hatte Onkel Toms Hütte
 gelesen, und sie musste immer wieder an die Sklaven denken, wenn sie sah, wie mit Pferden gehandelt wurde.

»Ich tu dir nichts Böses«, korrigierte sie sich. »Ich kann dir … ich kann dir auch einen Namen geben.« Sie tat das inzwischen oft – seit Scooter angefangen hatte, sie die Pferde den Kunden vorreiten zu lassen. Willie stellte die Tiere den Käufern dann stets als Lucie oder Carrie, Walker oder Ranger vor, und sie hatte das Gefühl, dass es den Männern durchaus gefiel, nicht einfach ein namenloses Transportmittel, sondern ein Pferd mit einem Namen auszuprobieren. »Was hältst du von Gipsy?«, fragte sie. »Wenn Scooter dich schon von einem Zigeuner gekauft hat.«

Gipsy bedeutete Zigeunerin.

Die Stute nahm die Ohren nach vorn und folgte Willie in den Stall. Wahrscheinlich hoffte sie auf etwas zu fressen und wurde nicht enttäuscht. Willie versorgte sie mit einer großen Portion Heu und Hafer.

»Der Gaul wird mir die Haare vom Kopf fressen, bevor ich ihn losschlagen kann«, meinte Scooter mürrisch. »Wie konnte ich mich bloß auf den Handel einlassen? Egal, ich muss mal an was anderes denken. Was hatten wir ausgemacht, süße Willie, für drei Tage reiten?«

»Dass ich schon morgens vor der Arbeit herkomme und die Pferde versorge«, gab Willie böse zurück. »Keine Küsse und kein Antatschen, wenn ich für Sie den Stall mache. Das wissen Sie genau!«

»Nu sei mal nicht so krötig, Willie. Bist ja fast so ein Biest wie die rote Stute hier – nur, dass du hübscher aussiehst. Wenn du zum Verkauf stündest, Süße, würden die Kerle Schlange 
stehen.« Scooter schob sich näher an sie heran. Willie wich in den Stand der Fuchsstute aus.

»Ich bin aber nicht zu verkaufen! Ich bin keine Hure, Scooter, begreifen Sie das!« Willie funkelte ihn an.

»Nein?« Scooter lachte. »Weil du’s für Naturalien tust und nicht für Geld?«

»Ich tu’s überhaupt nicht, das wissen Sie«, gab Willie zurück.

Hier setzte sie harte Grenzen. Sie ließ sich anfassen und streicheln, und wenn ein Pferd besonders rittig war und sie Scooter überreden wollte, es ein paar Wochen für sie zu behalten, nahm sie auch mal Scooters Ding in die Hand und rieb daran herum, bis es Flüssigkeit absonderte. Sie fand das stets besonders ekelhaft, doch sie überwand sich. Ihre Hände konnte sie waschen, ebenso ihre Brüste und ihre Scham nach Scooters Berührungen. Wenn sie allerdings ihre Jungfräulichkeit aufgab, wurde die Gefahr zu groß. Willie wusste, wie schnell man schwanger werden konnte. Ihr durfte das auf keinen Fall passieren.

»Irgendwann tust du’s …« Scooter lachte und folgte ihr. Er war nicht darauf gefasst, wie schnell Gipsy ausschlug. Schon bei Willies Eintreten in die Box hatte sie mit Anlegen der Ohren reagiert, sie war nicht bereit, sich beim Fressen stören zu lassen. Als Scooter jetzt auch noch in ihren Verschlag wollte, reichte es.

Scooter jaulte auf und hielt sich den Oberschenkel.

»Verdammter Mistgaul!«, brüllte er.

Willie, die vorn neben der Stute stand, konnte sich das Lachen kaum verbeißen. Gipsy wandte ihr den Kopf zu. Es sah aus, als ob sie blinzelte.

In diesem Augenblick begann Willie, das Pferd zu lieben.

Es war nicht so, dass sich Gipsy von einem Tag auf den anderen änderte, aber sehr langsam schien sie Willie zumindest von den Menschen auszunehmen, die sie nicht mochte. Sie schlug nicht 
nach ihr, und obwohl sie keine Anzeichen dafür zeigte, dass sie ihre Streicheleinheiten genoss, so legte sie doch nicht mehr die Ohren an, wenn Willie sie kraulte und striegelte. Sehr schnell nahm sie zu, allerdings heilten die Scheuerstellen an ihrer Mähne nicht ab, da Scooter auf seine übliche Strategie, Allergiker erst mal im Stall zu halten, verzichtete. Es war ihm einfach zu umständlich und zu gefährlich, mit einem Pferd, das vorn nach ihm biss und hinten nach ihm schlug, im geschlossenen Raum umzugehen. Er stellte Gipsy auf den hintersten seiner Paddocks, wo sie vorerst niemand zu Gesicht bekam.

Willie war das insofern recht, dass sie bei ihrem Versuch, Gipsys Zuneigung zu gewinnen, nicht gestört wurde. Ihr tat das Pferd, das immer noch unter unerträglichem Juckreiz litt, nur leid. Schließlich investierte sie ihr gesamtes Taschengeld in eine Salbe, mit der sie die Stute jeden Tag behandelte. Am Anfang reagierte Gipsy darauf sehr aggressiv, sie wollte nicht, dass jemand ihre Wunden berührte. Willie erzwang sich jedoch den Zugang, indem sie das Pferd an zwei Stricken am Halfter sicher fixierte, und obwohl Gipsy zunächst wütend aufstampfte und in die Luft schnappte, merkte sie doch bald, dass ihr die Behandlung guttat. Am Ende gab sie nach und ließ alles über sich ergehen.

»Du könntest ruhig etwas dankbar sein«, sagte Willie seufzend, blieb jedoch geduldig.

Sie selbst war schließlich auch nicht dankbar, wenn sich ihr kleine Vergünstigungen auftaten, wie vor Kurzem eine Versetzung an einen verantwortungsvolleren Arbeitsplatz mit etwas mehr Lohn. Letztendlich war es immer noch viel zu wenig. Niemand verdiente ein Leben wie die Arbeiter in der Fabrik, und niemand verdiente es, so behandelt zu werden wie Gipsy. Also musste sich auch niemand bedanken, wenn er endlich zu seinem Recht kam
.

Nach zwei Monaten unter Willies Pflege sah Gipsy schon besser aus. Scooter stellte sie in einen gut einzusehenden Paddock und war überrascht, wie schnell sich Kaufinteressenten für sie fanden.

»Es ist die Größe«, erklärte er der erschrockenen Willie. »Diese Möchtegernkavalleristen hätten gern richtige Hunter, und das Vieh ist zumindest hochbeinig. Morgen kommen gleich zwei zum Probereiten. Drück die Daumen!«

Willie tat das natürlich nicht. Auf keinen Fall wollte sie so schnell wieder von der Stute getrennt werden, die endlich allererste Anzeichen von Zuneigung zeigte. Sie kam von sich aus auf Willie zu, wenn sie ihr Fell putzen und mit der Salbe behandeln wollte, nahm Leckerbissen langsam und in Ruhe aus ihrer Hand, nicht mehr wie am Anfang in der Manier eines zuschnappenden Krokodils. Einmal hatte sie sogar ein leises, blubberndes Geräusch von sich gegeben, um Willie zu begrüßen. Natürlich wäre es nicht das Schlimmste, was Gipsy passieren konnte, wenn sie jetzt gleich im Stall eines der örtlichen Honoratioren stehen würde. Die Mitglieder der Freiwilligen Kavallerie fütterten ihre Pferde gut, und die Tiere mussten sich bei ihren Übungen nicht überarbeiten. Trotzdem hätte Willie die Stute gern behalten. Am liebsten für immer.

Am nächsten Abend hastete sie aus der Fabrik zu den Ställen. Sie hatte sich kaum Zeit genommen, sich gewissenhaft von Wilhelmina in Will zu verwandeln, und stopfte ihr Haar schnell unter ihre Mütze, als sie die Paddocks erreichte. Zu ihrer Erleichterung stand Gipsy noch in ihrem Auslauf – gesattelt und gezäumt. Der Zügel war allerdings zerrissen.

»Das verfluchte Mistvieh hat alle runtergebuckelt«, brüllte Scooter ihr wütend entgegen. »Ließ sich erst ganz ordentlich satteln, aber dann … Ich kam nicht mal mehr ran, um den Sattel abzunehmen. Das Biest greift sofort an.
«

Willie fand, dass die Stute eher verzweifelt wirkte als böse – und war trotz der misslichen Umstände einen Herzschlag lang glücklich, als das Pferd sich auf ihren Ruf hin näherte. Willie gab ihm ein Stück hartes Brot und griff nach den Zügeln. Gipsy wich dennoch wieder zurück, als sie den Sattelgurt öffnen wollte.

»Der Sattel passt überhaupt nicht«, erklärte Willie Scooter, als es ihr endlich gelungen war, die Stute von der Ausrüstung zu befreien. »Er drückt, und sie kennt das …« Willie wies auf alte Druckstellen, die sich als weiße Flecken im Fell des Pferdes zeigten. »Natürlich gerät sie dann leicht außer sich. Haben Sie keinen passenden Sattel? Und eine ordentliche Decke zum Abpolstern?«

Scooter verdrehte die Augen. »Irgendeine Entschuldigung für das Biest findest du immer. Aber gut, der nächste Kunde kommt Sonntagmorgen. Da kannst du sie ja aufsatteln …«

Willie war am Sonntag natürlich pünktlich zur Stelle, aber einen besser passenden Sattel fand auch sie nicht unter Scooters Kollektion meist alter, ziemlich durchgesessener Sättel. Gipsy hatte einen extrem hohen Widerrist, dazu war ihr Rücken nach oben gewölbt, was man Karpfenrücken nannte. Im Grunde hätte sie einen speziell für sie angefertigten Sattel gebraucht.

»Ach was, Blödsinn!«, meinte Scooter, als sie ihm das zu bedenken gab. »Sie muss nehmen, was da ist. Sieh zu, dass sie sich dran gewöhnt …«

Willie versuchte, den noch am besten passenden Sattel so gut wie möglich abzupolstern, aber schon als sie die Fuchsstute damit an einer langen Leine um sich herumlaufen ließ, bockte sie. Der junge Mann, der sich stolz brüstete, er habe bisher noch jeden Gaul gefügig gekriegt, hatte keine Chance. Gipsy buckelte ihn mit zwei Sprüngen ab.

»Es ist der Sattel«, beharrte Willie, als Scooter erklärte, er sei es jetzt leid
.

Er werde versuchen, das Pferd auf dem nächsten Markt einem anderen Händler anzudrehen, ereiferte er sich. »Und wenn nicht, wird es verwurstet. Ich kann das Vieh nicht ewig durchfüttern.«

Willie verbrachte eine schlaflose Nacht. Immer wieder versuchte sie durchzurechnen, wie lange sie ihr Taschengeld wohl vollständig an Scooter würde abführen müssen, um Gipsy zu kaufen, aber das war natürlich völlig unrealistisch. Das Pferd musste ja weiterhin fressen, Scooter würde Unterstellgebühren verlangen – überhaupt würde er sich auf Abzahlung über Jahre hinweg nicht einlassen. Und Gipsy in »Naturalien« bezahlen? Willie war sich im Klaren darüber, dass Scooter sich nicht für ein paar Küsse und Fummeleien von dem Pferd trennen würde. Er würde mehr von ihr fordern – und falls sie dabei schwanger wurde, war nicht nur ihr Leben, sondern natürlich auch Gipsys ruiniert. Es musste anders gehen …

Willie hatte nicht das Gefühl, als wäre es schon Zeit dafür, doch es war die einzige Möglichkeit, Scooter zu beweisen, dass sie recht hatte. Sie musste Gipsy reiten.


KAPITEL 5

Willies Vorhaben schien zumindest auf den ersten Blick vom Glück begünstigt. Scooter verkaufte am Montagnachmittag zwei Pferde und zog mit den zufriedenen Käufern in den Pub, um das Geschäft gemeinsam zu begießen. Willie hatte den Stall also für sich und konnte ihren Reitversuch ungesehen starten. Es blieb noch genügend lange hell – obwohl sich der Sommer langsam seinem Ende zuneigte.

»Wir sind ganz allein, es wird mich also so schnell niemand finden, falls ich mir dabei die Knochen breche«, hielt sie der Stute vor. »Also mach bitte keinen Unsinn. Ich tu’s für dich, wirklich, selbst wenn du mir nicht glaubst. Sei einmal vernünftig, Gipsy … Ich kann auch nicht einfach weglaufen aus der Fabrik.«

Gipsy lauschte ihr mit freundlich aufgestellten Ohren. Sie folgte Willie inzwischen recht gern vom Paddock in den Stall, schließlich wartete dort meist ein Leckerbissen auf sie. Als Willie ihr die Trense anlegte, warf sie allerdings wieder den Kopf hoch und blitzte sie aus ihren kleinen Augen an.

»Komm, das Kopfstück passt doch«, argumentierte Willie. »Und ich tu dir bestimmt nicht weh.«

Eigentlich wollte sie das Pferd auf Scooters improvisierten Reitplatz führen, überlegte es sich dann jedoch anders. Gipsy verband den Platz sicher schon mit den groben Einwirkungen der Reiter, dem unpassenden Sattel und den Buckeleien. Willie würde es gleich im Gelände versuchen. Sie vertraute dem Pferd
.

Mit klopfendem Herzen führte sie Gipsy zu der Aufstiegshilfe neben dem Stall. Die Stute legte nervös die Ohren an, als Willie das Podest erkletterte und sie ihren Schatten über ihrem Rücken sah.

»Ich bin’s, Gipsy. Egal ob ich vor dir oder hinter dir oder auf dir bin. Ich bleibe die Gleiche, und ich tue dir nicht weh. Also bitte mach keine Dummheiten.« Willie griff in die Mähne der Stute, atmete tief ein und hob das linke Bein über ihren Rücken. So vorsichtig wie möglich ließ sie sich daraufgleiten. Gipsy verspannte sich sofort. Sie gab einen erstickten Laut von sich und reagierte mit einem gewaltigen Bocksprung. Willie saß ihn aus. Das Pferd blieb, wie von sich selbst erschrocken, wie erstarrt stehen. Willie fuhr fort, auf die Stute einzureden und ihren Hals zu streicheln.

»Mach doch einfach ein paar Schritte, Gipsy. Dann siehst du, dass es nicht wehtut …« Gipsy rührte sich nicht. Willie dachte nach. So etwas war ihr noch nie passiert. Vorsichtig gab sie die Hilfen zum Antreten. Gipsy zeigte keine Reaktion. Ihr ganzer Körper war angespannt, der Kopf erhoben. »Ach, Süße …«

Willie intensivierte ihre Anstrengungen, das Pferd durch irgendwelche Hilfen in Bewegung zu bringen. Als sie die Schenkel zu stark einsetzte, machte Gipsy noch einmal einen Sprung – allerdings nur in die Höhe, nicht vorwärts.

Schließlich wusste Willie sich nicht anders zu helfen als mit der Andeutung einer Gertenhilfe. Sie hatte kein Stöckchen bei sich, aber sie griff mit der rechten Hand hinter sich und berührte die Stute leicht an der Kruppe.

»Los jetzt, Gipsy …«

Und dann waren plötzlich ihre Fähigkeiten gefragt, unter allen Bedingungen oben zu bleiben. Die leichte Berührung der Finger an ihrer Kruppe wirkte, als hätte man bei Gipsy einen Schalter umgelegt. Die Stute schoss los, wie von Furien gehetzt. Sie baute anfänglich ein paar Bocksprünge in den Galopp mit 
ein, die Willie locker aussaß. Danach rannte sie nur noch – die Auffahrt zum Stall hinunter, auf die Straße nach Onehunga zu … Im letzten Moment besaß Willie genug Geistesgegenwart, um den rechten Zügel anzunehmen und ihr Gewicht nach rechts zu verlagern. Bog man nach rechts ab, so führte der Weg in die Waitakere Ranges, Willie ritt hier oft mit Scooters Pferden spazieren. Zu ihrer Erleichterung folgte Gipsy den Hilfen – oder entschied sich durch puren Zufall für den Weg nach rechts. In atemberaubender Geschwindigkeit schoss sie auf die Berge zu. Willie konnte nicht mehr tun, als sich festzuhalten und zu warten.

Der Weg war lang und wies keine extremen Kurven auf. Viel passieren konnte hier nicht, und irgendwann würde Gipsy genug haben. Willie entspannte sich, als weitere Buckler ausblieben, und begann dann, den Ritt zu genießen. Sie war noch nie so schnell galoppiert, es war fast, als könnte sie fliegen. Gipsy machte lange, flache Sprünge, sie lief wie ein Rennpferd, und als Willie zaghaft versuchte, sie anzuspornen, rannte sie noch schneller. In wenigen Minuten legte die Stute eine Strecke zurück, für die Willie in gemütlichem Tempo fast eine Stunde gebraucht hätte. Irgendwann sollte sie nun anhalten, ab hier kannte Willie das Gelände nicht mehr, und obendrein galoppierte sie auf einen Wald zu. Die Wege konnten dort enger und verschlungener werden.

Willie verkürzte vorsichtig die Zügel, versuchte, sich auf Gipsys Rücken schwer zu machen, und sprach beruhigend auf die Stute ein.

»Laaangsam …«, murmelte sie. »Laaangsam …« Zu ihrer Überraschung und Erleichterung ging Gipsy in den Trab über und gleich darauf in den Schritt. Sie atmete schnell, Willie meinte, ihr Herz rasend klopfen zu hören. Der lange Galopp hatte sie angestrengt – auch sie selbst war außer Atem. »Reiten wir jetzt gemächlich nach Hause?«, fragte sie und kehrte um. 
Im Stillen wappnete sie sich für einen weiteren Blitzstart. Sicher wollte Gipsy schnell zurück zu ihrer Haferschüssel. Die Stute blieb jedoch ruhig. Willie saß auf ihrem schweißfeuchten Rücken und genoss ihren langen Schritt.

»Fürs erste Mal war das ganz gut«, sagte sie, als sie vor Scooters Stall von Gipsys Rücken rutschte. »Das machen wir bald wieder.«

Willie nutzte von nun an jede Gelegenheit, Gipsy zu reiten. Sie tat es heimlich, holte sich die Stute nur, wenn Scooter nicht da war. Dabei wusste sie selbst nicht genau, warum sie sich diesen Einschränkungen aussetzte. Sie musste dem Pferdehändler ja lediglich gefällig sein, um die Pferde reiten zu dürfen. Gipsy hätte sie kaum mehr als ein paar Küsse oder unsittliche Berührungen gekostet, zudem musste Scooter es eigentlich begrüßen, dass sich die Stute nun doch als reitbar erwies.

Gipsy heimlich zu reiten gab Willie aber ein gutes Gefühl. Sie konnte sich einbilden, dass das Pferd ihr allein gehörte, sie genoss das Geheimnis, das sie mit Gipsy teilte. Im Laufe der Zeit wurde die Stute immer umgänglicher. Sie war ausgeglichener, seit sie genug Bewegung erhielt, drohte nicht mehr bei jeder Gelegenheit mit Beißen und Schlagen. Sie zeigte jetzt sogar ihre Zuneigung, indem sie wieherte, wenn Willie kam, und eifrig auf sie zutrabte. Nachdem sie erst mal begriffen hatte, dass kein Sattel mehr drückte, ertrug sie die Reiterin. In der ersten Zeit verspannte sie sich zwar noch jedes Mal, wenn Willie auf ihren Rücken glitt, und musste die Aufregung zuerst ausbocken und ausrennen. Das wurde jedoch mit jedem Tag weniger.

Gipsy begann, auf Willies Einwirkungen zu achten und die ersten Hilfen zu erlernen. Als sie sich im Gelände schließlich einigermaßen ruhig in allen Gangarten reiten ließ, versuchte Willie es auf dem Reitplatz. Sie hatte aus Hazells Buch gelernt, dass selbst ein Rennpferd Gymnastizierung brauchte. Gipsy 
reagierte nicht besonders sensibel, und ihr ungünstiger Körperbau machte es schwierig, sie zu versammeln. Ihr Trab war unbequem. Willie bekam nach kürzester Zeit Seitenstechen, wenn sie sich mehr als ein paar Schritte von ihr durchschütteln ließ. Den Galopp konnte sie dagegen genießen, sie hatte immer mehr das Gefühl, fliegen zu können, wenn sie Gipsy laufen ließ. Das Pferd war zum Rennen geboren.

Dann nahte jedoch ein großer Pferdemarkt bei Russell, und Scooter plante eine Reise in die Bay of Islands.

»Und deinen verrückten Gaul nehme ich mit«, eröffnete er Willie gnadenlos. »Irgendwer wird ihn mir schon abnehmen oder eintauschen, jedenfalls bin ich das Theater mit dem Vieh jetzt endgültig leid. Und da es nun wenigstens ein bisschen besser aussieht …« Gipsy hatte weiter zugenommen, ihre Mähne blieb zwar abgescheuert, der Mähnenkamm war immerhin nicht mehr wund. »Ich werd schon jemanden finden, der sie nimmt, ohne sie vorher Probe zu reiten.«

Das war bei Käufen und Verkäufen der Händler unter sich ohnehin nicht üblich. Scooter und seine Kollegen schwangen sich selten selbst in den Sattel. Sie ließen sich erst im eigenen Stall davon überraschen, wie die eingehandelten Pferde jeweils gingen.

Willie schüttelte den Kopf. Sie beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. »Das … das können Sie nicht, Mr. Scooter. Weil … also Gipsy … man kann sie durchaus reiten. Sie … Sie könnten viel Geld mit ihr verdienen.«

Scooter tobte, als Willie ihm ihre Alleingänge gestand.

»Du hättest herunterfallen, schwer verletzt oder sogar tot sein können und das Pferd über alle Berge«, erregte er sich, wobei er nicht ausführte, was er als schlimmer erachtet hätte.

»Aber es ist gut gegangen!«, rief Willie. »Es ging mit jedem Mal besser. Sie ist brav jetzt. Bestimmt. Ich kann’s Ihnen 
zeigen. Ganz sicher können auch andere sie reiten. Und noch was, Mr. Scooter, Gipsy ist schnell. Sie ist unglaublich schnell. Sie könnte Rennen laufen …«

Scooter lachte sie aus. »In Ellerslie?«, fragte er. »Gegen die Vollblüter von den reichen Säcken? Und du würdest sie reiten? Ohne Sattel?«

Willie schüttelte den Kopf. »Einen passenden Sattel müssten Sie ihr dann schon kaufen«, räumte sie ein.

Scooter griff sich an die Stirn. »Mädchen, du bist komplett verrückt!«, erklärte er. »Aber gut, wenn du drauf bestehst, dann gewinn doch erst mal das hier!«

Der Pferdehändler zog eine Ankündigung aus der Tasche – eine Einladung zum Renntag am Strand von Onehunga
. Wahrscheinlich hatte er sie in seinem Stall aushängen wollen in der Hoffnung, jemand könnte sich entschließen, sich extra dafür noch ein Pferd zu kaufen.

Willie studierte das Papier. »Das hier«, sagte sie dann und wies auf die Ausschreibung des offenen Rennens, für das es offenbar keinerlei Beschränkungen bezüglich Ausstattung des Pferdes und Geschlecht des Reiters gab, »das werde ich gewinnen.«


KAPITEL 6

Der Strand von Onehunga war am Renntag festlich geschmückt. Man hatte Zelte aufgebaut, Fahnen wehten im Wind, und Kinder freuten sich an bunten Luftballons. Essensstände boten Fleischbällchen und Würste vom Grill an, fliegende Händler verkauften Getränke und Zuckerzeug. Eifrige Hausfrauen konkurrierten miteinander um die Ehre, den besten Kuchen gebacken zu haben. Das Ganze war eine Mischung aus städtischem Volksfest und Landwirtschaftsschau, jeder konnte sich in mehr oder weniger ernsthaften Wettbewerben mit anderen messen – vom Hau den Lukas
 über Scheibenschießen für die Männer bis zur Prämierung der größten Gurke, des größten Kürbisses oder der schönsten Gartenrose. Den ganzen Tag spielten verschiedene Musikkapellen. Die Männer standen um Bierstände herum und kommentierten die kommenden Pferderennen. Die braven Bürgersfrauen hielten ein Auge auf ihre Söhne und Töchter, die einander unsicher musterten und sich vorsichtig annäherten.

Bei den Arbeitern ging es weniger schicklich zu. Hier kamen die Mädchen und Jungen oft schon als Paare zum Fest und poussierten ungeniert. Willie nahm an, dass ihre Schwester Edith mit ihrem Galan kommen würde, und sie schloss nicht aus, dass sich sogar ihre Eltern aufraffen würden, um vorbeizuschauen. Den jüngeren Geschwistern hätte sie das gewünscht. Es waren kostenlose Kinderbelustigungen geplant, die Kleinen würden das genießen. Für Willie stellte die Festteilnahme ihrer Familie und der anderen Arbeiterinnen aus der Fabrik 
jedoch eine Gefahr dar, als Mädchen erkannt zu werden. Insofern gab sie sich am Renntag Mühe, ihre Verkleidung als Junge zu perfektionieren. Sie steckte ihr Haar besonders sorgfältig auf, verbarg es gänzlich unter einer neu gekauften Mütze und lieh sich eine Reitjacke von Scooter, die ihre Figur besser verbarg als die weiten Hemden und Hosen, die sie gewöhnlich trug. Jetzt musste sie sich nur noch so weit wie möglich von den Zuschauern fernhalten, was nicht allzu schwierig war. Reiter und Publikum waren durch gespannte Bänder voneinander getrennt.

Lediglich der Auftritt im improvisierten Führring vor den Rennen, bei dem die Zuschauer entschieden, wie sie ihre Wetten platzieren wollten, brachte sie etwas näher zusammen. Willie achtete darauf, nicht zu früh am Start zu erscheinen. Warmreiten musste sie Gipsy nicht – schließlich war sie vom Stall zum Strand geritten. Das traf auch für alle anderen Reiter zu. Niemand transportierte die Pferde in geschlossenen Anhängern, gezogen von Kaltblütern oder Traktoren. Willie erkannte viele der Männer wieder, die bei Scooter Pferde gekauft hatten, zu ihrer Freude entdeckte sie etliche ihrer früheren Schützlinge. Zum Teil wirkten die Pferde ganz zufrieden unter ihren stolzen Reitern, zum Teil eher unglücklich.

Die Freiwillige Kavallerie Onehunga versuchte sich in einem Aufmarsch, der einer Parade gleichkommen sollte. Allerdings klappte das Zusammenspiel von Reitern und Pferden auch dadurch nicht besser, dass Major Linley, ein ehemaliger Artillerist, der die Reiterstaffel jetzt leitete, Anweisungen in einer Lautstärke brüllte, die jedem Kasernenhof Ehre gemacht hätte.

Willie beobachtete das traurige Schauspiel zwischen Unglauben und Amüsement von Weitem, bis ihr auffiel, dass es noch andere Zuschauer gab, die es verfolgten. Fasziniert betrachtete sie einen Mann und eine Frau auf glänzenden Pferden, die wie aus einer anderen Welt an den Strand von Onehunga gespült erschienen. Der Mann trug Uniform wie die neuseeländischen 
Möchtegernkavalleristen, doch die seine schimmerte blau, am Uniformrock prangten ein roter Kragen und farblich passende Aufschläge. Die Knöpfe waren gelb, die Reithose war mit roten Streifen besetzt, und die Stiefel waren blitzblank geputzt. Den Kopf des Mannes zierte ein seltsames, helmähnliches Gebilde, das er jetzt abnahm, um sein blondes Haar im Wind fliegen zu lassen. Sein Schnauzbart war sauber gestutzt, sein braun gebranntes Gesicht wirkte verwegen und trotzdem freundlich.

Willie stockte bei seinem Anblick fast der Atem. So, genau so stellte sie sich den Prinzen vor, von dem sie träumte, oder die Helden aus ihren Heftchenromanen. Und wie lässig der Mann auf dem Pferd saß! Er schien im Sattel geboren zu sein – ritt allerdings keinen Schimmel, sondern eine elegante Rotfuchsstute. Das fand Willie nicht verwunderlich. Schließlich hatte sich ihr eigenes Traumpferd auch als Fuchsstute und nicht als Schimmelhengst entpuppt. Da war es nur richtig, wenn der Prinz mit einem Rotfuchs kam. Schlimmer war, dass er seine Prinzessin bereits gefunden zu haben schien.

Neben ihm saß eine dunkelhaarige Frau im Damensitz auf einer braunen Stute, und sie wirkte ebenso märchenhaft wie er. Ihr Haar war perfekt hochgesteckt – sie trug ein hellbraunes Reitkostüm mit goldgelben Applikationen. Ihr Reitstock lag in weiß behandschuhten Händen, und ihren Kopf zierte ein farblich zum Kleid passender Zylinder mit einem neckischen Schleier, der es unmöglich machte, ihre Augenfarbe zu erkennen. Die des Prinzen musste blau sein … Willie konnte sich an den beiden kaum sattsehen. Dazu kamen die wunderschönen Pferde. Die Stute der Frau war sicher ein echtes Vollblut. Willie bewunderte ihren kleinen Kopf und die großen Augen. Beide Pferde trugen Kandarenzäume aus bestem Leder, die Frau handhabte die Zügel genauso souverän wie ihr Begleiter.

»Wer ist das denn?«, fragte Willie den Bäcker, der mit seiner ältlichen Stute zu ihr gestoßen war und ihr gerade erzählt 
hatte, dass seine Shirley zwar brav, aber doch etwas langweilig sei. Er wollte sie bei Scooter gegen ein etwas spritzigeres Tier eintauschen …

Jetzt warf er einen Blick auf die Neuankömmlinge.

»Das sind diese Adligen«, gab er Auskunft. »Aus Deutschland. Züchten Pferde an den Ausläufern der Waitakere Ranges. Epona Station. Der Hof hat vorher General Major Donner gehört, aber der …«

Major Donner interessierte Willie in keiner Weise.

»Rennpferde?«, fragte sie.

Der Bäcker nickte. »Und Hunter. Der Mann war bei der Kavallerie. Also richtig, nicht so wie wir …« Er wies auf die traurige Truppe des Major Linley. »Und die Frau … eine Schönheit offensichtlich. Sie soll allerdings seltsam sein, meint meine Louise. Kam mal in den Kirchenkreis. Überhaupt sind sie ziemlich eingebildet. Der Mann redet mit kaum einem. Und die Frau … man sagt, sie sei vielleicht Jüdin … Sie kommen auch nicht zur Kirche …«

Letzteres interessierte Willie ebenso wenig. Sie wusste nur vage, was ein Jude war – ein paar handelten wohl mit Pferden, Scooter gebrauchte den Ausdruck als Schimpfwort für betrügerische Kollegen. Nun waren Pferdehändler alle Gauner, dieses Paar dagegen … Wahrscheinlich überlegte es sich genau, ob und an wen es ein Pferd verkaufte. Ganz sicher brachten die Leute ihre Fohlen nicht auf Märkte …

Die Frau hatte Willies Aufmerksamkeit bemerkt und lächelte ihr zu. Gar so eingebildet schien sie insofern nicht zu sein.

»Werden sie … mitreiten?«, wandte sie sich noch mal an den Bäcker.

Der zuckte mit den Schultern. »Sie haben ein paar Preise gestiftet. Aber ich hab was läuten hören, dass die Frau beim offenen Rennen mitmischen will. Das wird bestimmt komisch. All die Maori und die Jungen aus der Fabrik …
«

Scooter hatte für den Renntag einige Pferde vermietet, für ihn ein gutes Geschäft nebenbei. Die meisten Kunden waren junge Männer aus den Textilfabriken, die sich einmal als Reiter präsentieren und ihren Mädchen damit imponieren wollten. Sie zahlten fast einen Monatslohn, hofften aber natürlich auf ein Preisgeld.

»Wir werden sehen«, sagte Willie schmallippig.

Es behagte ihr wenig, gegen diese Amazone mit ihrem Märchenpferd antreten zu müssen.

»Wir schaffen das!«, wisperte sie Gipsy dennoch zu. »Aschenputtel hat den Prinzen auch bekommen!«

Sie dachte nicht darüber nach, dass zu einem Rennen vielleicht eher die Parabel mit dem Hasen und dem Igel gepasst hätte. Sie sprach einfach das aus, was ihr als Erstes durch den Kopf schoss.

Inzwischen formierten sich die ersten Reiter für die Rennen. Ausgeschrieben waren Galopp- und Trabrennen über verschiedene Distanzen. Bei Letzteren disqualifizierte man sich, wenn das Pferd angaloppierte. Leider taten das fast alle, sodass oft nicht das schnellste, sondern einfach das gehorsamste Pferd gewann. Bei den kürzeren Rennen dominierte ein Maori-Junge auf einem kleinen Rotfuchs. Willie registrierte, dass das Prinzenpaar – einen Namen konnte sie den Reitern immer noch nicht zuordnen – ihn anfeuerte. Vor allem die Frau schien ganz aus dem Häuschen zu sein, als Leo, so hieß der Junge, mit der Stute Duchess den dritten Sieg errang.

»Das ist ihre«, erklärte einer der Kavalleristen, der neben Willie ebenfalls vom Pferd aus zusah. »Also die Stute, die gehört den von Gerstorfs.«

»So heißen die?«, fragte Willie. »Ich dachte, die züchten Vollblüter.«

»Die Frau hat eine Chaise, mit der sie schon mal in die Stadt 
fährt, und da spannt sie das Pferdchen dann vor«, berichtete der Mann. Willie erinnerte sich gut an seine braune Stute, und nun fiel ihr auch ein, dass er Schuh- und Stiefelmacher war und sein Geschäft in der Mainstreet hatte. »Sie fährt gut«, fügte er noch hinzu.

»Und was hat sie mit dem Jungen zu tun?«, fragte Willie.

Der Schuhmacher zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich arbeitet er schon mal für sie. Eigentlich ist er Stallbursche bei General Major Donner.«

Also hatten diese von Gerstorfs dem Jungen ein Pferd geliehen. Das sprach nicht für allzu große Abgehobenheit, zumal die Frau sich so offensichtlich mit dem Stalljungen freute. Oder hatten sie ihre Stute vermietet? Alles in Willie sträubte sich dagegen, das zu glauben.

Bei den Rennen über längere Distanzen gewann Major Linley auf seinem großen braunen Hunter. Willie beobachtete ihn gespannt und war gleich nach dem ersten Start überzeugt davon, ihn mit Gipsy schlagen zu können. Auch die zweiten und dritten Plätze holten Kavalleristen auf eher großen Pferden. Nur eine kleine zähe Stute unter einem der Arbeiterjungen ließ sich nicht abhängen. Scooter hatte sie aus Russell mitgebracht, Willie hatte sie schon mehrfach geritten. Sie hatte sie Marygold getauft, sie aber schon nach dem zweiten Ritt Rennmaus gerufen, weil sie kaum zu stoppen gewesen war. Der Junge klammerte sich am Sattel und am Zügel fest wie ein Äffchen, er hatte sicher noch nicht oft auf einem Pferd gesessen. Nichtsdestotrotz holte Marygold für ihn einen dritten Platz, und nachdem es ihm endlich gelungen war, sie wieder anzuhalten, freute er sich unbändig und küsste strahlend sein Mädchen, das stolz zu ihm aufsah.

Vor dem offenen Rennen gab es noch ein Hindernisrennen, das wieder hauptsächlich die Kavalleristen bestritten. Erneut war der Auftritt der meisten traurig, die Hälfte fiel aus, weil die 
Pferde sich weigerten zu springen. Major Linley gewann überlegen mit seinem Braunen und warf sich in die Brust, als wäre er Sieger des Auckland Derby. Der Prinz – Willie musste sich zwingen, an ihn schlicht als Mr. von Gerstorf zu denken – beobachtete das mit spöttischem Gesichtsausdruck und wisperte seiner Frau etwas zu, woraufhin sie lachte. Willie sah, wie er ihr verstohlen einen Kuss auf die Wange drückte, bevor sie ihn verließ, um an den Start zu reiten. Es gab ihr einen Stich. Der Märchenprinz sollte nicht vergeben sein …

Das Starterfeld des offenen Rennens hätte bunter nicht sein können. Drei Maori-Frauen ritten kleine, lebhafte Pferde. Sie saßen rittlings darauf, es schien ihnen nichts auszumachen, dass ihre Röcke dabei hochrutschten. Einen Sattel hatte nur eine von ihnen.

Auch ein paar Maori-Männer waren am Start – viele von ihnen hielten sich Pferde, die sie einfach vor ihren Unterkünften anbanden. Sie wohnten größtenteils in primitiven Hütten in der Gegend des Arbeiterviertels, meist noch weiter außerhalb. Ihr Weg zur Arbeit in die Textilfabriken war weit. Zum Teil legten sie ihn auf ihren Pferden zurück, die sie so billig wie möglich bei Scooter oder auf einem der Märkte kauften. Die Pferde taten Willie oft leid, wenn sie dann stundenlang ohne Futter und Wasser unter irgendeinem Baum warteten. Die Männer erschienen ihr zudem sehr schwer für die recht kleinen Pferde, aber die meisten behandelten sie freundlich. Auch beim Rennen führte kaum einer von ihnen eine Peitsche mit sich. Sie lachten und schwatzten miteinander, als sie an den Start ritten.

Weniger entspannt waren die Arbeiterjungen, die ihre Pferde bei Scooter gemietet hatten. Zwar jubelte man ihnen aus dem Publikum zu, das machte ihren Sitz hingegen nicht sicherer. Ihre Pferde wirkten ebenfalls nicht allzu glücklich. Scooter hatte ihnen Stocksättel aufgelegt, damit die Jungs mehr Halt hatten. 
Auf Passform hatte er dabei nicht geachtet. Willie war sich ziemlich sicher, dass zumindest zwei der Pferde versuchen würden, sich ihrer Reiter zu entledigen, wenn das Tempo schneller wurde.

Zwei der Kavalleristen waren sich ebenfalls nicht zu schade, bei diesem Rennen zu starten, das doch eher dem Amüsement diente als ernsthaftem Rennsport. Einer von ihnen war schon beim Springen platziert worden. Sein Hunter hätte das Feld zweifellos angeführt, wären da nicht Gipsy und die Prinzessin gewesen.

Letztere wollte ihre Stute zunächst neben Gipsy lenken, sah davon aber ab, als Gipsy ihr drohte. Die braune Stute legte daraufhin ebenfalls die Ohren an und machte sogar Anstalten auszuschlagen.

»Da mögen sich zwei nicht!« Die Frau, die den Hopser ihrer Stute im Damensattel geschmeidig gesessen hatte, lachte. »Ich bin Mia von Gerstorf, und das ist Medea«, stellte sie sich vor.

»Gipsy«, sagte Willie und wies auf ihr Pferd. Darauf, ihren eigenen Namen zu nennen, verzichtete sie.

Und dann erklang auch schon der Startschuss. Die Kavallerie ließ es sich nicht nehmen, bei jedem Rennen direkt neben den Pferden eine Waffe abzufeuern, und die ersten Reiter fielen schon herunter, wenn ihre Pferde davor scheuten.

Willie und Mia von Gerstorf passierte das natürlich nicht, ihre Pferde zeigten dennoch eine Schreckreaktion. Beide galoppierten in Höchstgeschwindigkeit an – und sie fanden sich unversehens nebeneinander weit vor dem restlichen Feld wieder. Mia von Gerstorf schien das lustig zu finden, ein Seitenblick zeigte Willie ihr lachendes Gesicht. Dann jedoch verhielt die junge Frau ihr Pferd. Sie ließ Medea hinter Gipsy galoppieren, was klug war. Im Windschatten des Führpferdes sparte die Stute Energie. Willie wusste, dass auch sie selbst ihre Geschwindigkeit besser reduziert hätte, aber bei Gipsy hatte sie da keine 
Chance. Das Erschrecken über den Schuss und die Anspannung durch den Ritt an den Strand, die Musik und die Menschenmenge entluden sich in einem unhaltbaren Galopp.

Nun war Willie sicher, dass Gipsy sich irgendwann beruhigen würde und dass sie sehr viel Kraft hatte. Sie machte also keine Anstalten, die Stute zu verhalten, sondern versuchte eher, den Ritt zu genießen. Es war traumhaft, im Sonnenschein am Meer entlangzugaloppieren, den Sand unter den Hufen aufspritzen und die Wellen an den Strand branden zu sehen. Doch an diesem Tag galt es vor allem zu gewinnen. Und viel zu schnell kam der rot-weiße Pfosten in Sicht, der den Reitern anzeigte, dass die Hälfte der zweitausend Meter gelaufen waren. Sie mussten hier wenden und zurück zum Festplatz.

Willie warf einen Blick zurück und sah Mia von Gerstorf im Abstand von ein oder zwei Pferdelängen hinter sich. Medea hatte das Tempo also gehalten. Nun konnte Gipsy vielleicht noch zulegen. Wenn es ihr nur gelang zu wenden.

Sie verlagerte ihr Gewicht nach links, in Richtung Land. Hier hatte sie Platz für eine große Wendung. Gleichzeitig zog sie am linken Zügel, und tatsächlich reagierte Gipsy. Leider erst lange nachdem sie am Zielpfosten vorbeigaloppiert war. Als die Stute endlich auf den Wendekreis abschwenkte, sah Willie Medea knapp um den Pfosten herumgaloppieren. Ihre Reiterin hatte den Galopp mit leichten Hilfen verkürzt und wendete praktisch ohne Zeitverlust. Willie fluchte. Mia von Gerstorf galoppierte jetzt etwa hundert Meter vor ihr.

Zum Glück schien Gipsy das ebenso wenig zu gefallen wie ihrer Reiterin. Die Stute legte noch einmal zu, gewann immer mehr Boden und hatte aufgeholt, als das Ziel in Sicht kam. Wieder ritten die Frauen nebeneinander, doch jetzt spornte Mia von Gerstorf ihr Pferd an, statt es zurückzuhalten. Die Vollblutstute machte sich daraufhin lang und flog über den Sand. Gipsy tat es ihr nach. Willie versuchte alles, um sie zu entlasten, aber ohne 
Steigbügel konnte sie nicht in den leichten Sitz gehen. Im Damensattel war das auch nicht so einfach, doch Mia von Gerstorf war offensichtlich eine sehr geübte Reiterin. Sie unterstützte Medea so gut es nur ging und passierte das Ziel schließlich eine halbe Pferdelänge vor Willie und Gipsy.

Beide ließen ihre Pferde auslaufen.

Mia wandte sich zu Willie um. »Das war großartig!«, rief sie strahlend.

Willie konnte sich nicht so sehr freuen. Natürlich war auch ein zweiter Platz nicht schlecht … Erhitzt nach dem Ritt nahm sie gedankenlos ihre Mütze ab, woraufhin sich sofort einer der aufgesteckten Zöpfe löste.

Mia von Gerstorf schaute sie verwundert an.

»Du bist ja ein Mädchen«, sagte sie verwirrt.

»Und?«, fragte Willie pampig. »Stört Sie das?«

Sie beeilte sich, ihr Haar wieder unter die Mütze zu stopfen, bevor sie die Pferde verhielten und zurück zum Ziel ritten. Nach dem langen Galopp ließ Gipsy sich wieder gut handhaben. Willie streichelte sie und lobte sie überschwänglich. In ihrer Tasche fand sich auch noch ein Brotstückchen, das die Stute freudig aus ihrer Hand nahm.

»Du liebst sie sehr«, hörte sie eine freundliche Stimme.

Willie sah auf und erkannte, dass Mia von Gerstorf ihre Medea wieder neben sie gelenkt hatte.

Sie wollte erneut kratzbürstig reagieren. Es war ihr peinlich, der fremden Frau ihre Gefühle gezeigt zu haben. Doch dann schaffte sie es nicht, ihren Panzer zu verschließen.

»Ja«, sagte sie leise.

Die Frau nickte und wollte etwas erwidern, inzwischen hatten sie das Ziel allerdings erreicht, und Scooter nahm seinen »Stalljungen« strahlend in Empfang.

»Will, das war … also … Teufel, du hättest das Vollblut fast geschlagen! Unglaublich! Gipsy ist eine Sensation!« Willie ve
rmerkte, dass er die Stute zum ersten Mal beim Namen nannte. »Ich hab schon fünf neue Kaufinteressenten. Und der Preis wird hochgehen. Jetzt komm, Siegerehrung … Du kriegst ’ne Schleife und ’ne Flasche Whiskey …« Er lachte. »Sachpreis geht natürlich an den Besitzer …«

Mia von Gerstorf war von ihrem Mann begrüßt worden sowie einem Stallknecht, der Anstalten machte, ihr nach der Siegerehrung das Pferd abzunehmen. Der Prinz küsste sie.

Willie mochte nicht hinsehen.

Schließlich reihten sich die drei Erstplatzierten nebeneinander auf – der Möchtegernkavallerist mit seinem Hunter war Dritter geworden –, und sie erhielten ihre Siegerschleifen. Mia nahm dankend einen Geschenkkorb mit allen möglichen, von den örtlichen Hausfrauen erstellten Leckereien entgegen. Für Willie fielen neben dem Whiskey noch eine Tüte Scones und ein Glas Marmelade ab. Sie würde zu Hause erzählen, sie hätte das von ihrem Taschengeld für die Kinder gekauft. Den Whiskey öffnete Scooter sofort und trank auf das Wohl seines Wunderpferdes, wie er es ausdrückte. Als solches gedachte er Gipsy jetzt zu vermarkten.

Die Rennen waren damit gelaufen, allerdings gab es noch einen abschließenden Wettbewerb, der eine Kombination aus Rennen, Springen und Geschicklichkeit darstellte. Das Ganze nannte sich Troop Horse Class und sollte das beste Militärpferd prämieren. Die Freiwillige Kavallerie Onehunga war hier natürlich unter sich – oder doch nicht?

Während Willie Gipsy abwusch, im Sand wälzen ließ und dann warten musste, bis sie trocken war, bevor sie heimreiten konnte, sah sie den Prinzen zuerst mit seiner Frau sprechen, die auf sein Ansinnen mit skeptischem Blick, doch letztendlichem Nicken reagierte. Dann begab er sich an den Meldetisch, an dem einer der Veranstalter die Nennungen aufnahm. Auch 
Major Linley hielt sich dort eben auf, und es schien zu einer Art Disput zwischen den Männern zu kommen. Der Deutsche setzte sich letztlich durch. Gleich danach brachte ihm der Pferdebursche seine fuchsfarbene Stute.

Willie führte Gipsy wieder näher an die Zelte heran und fand vor dem Stallzelt den mitteilungsfreudigen Bäcker, der seine brave Shirley eben für den Wettbewerb sattelte.

»Worum ging’s da wohl?«, fragte sie und wies auf die Meldestelle, wo Major Linley immer noch mit dem Veranstalter diskutierte.

»Ich glaub, der Deutsche will mitmachen«, antwortete der Bäcker. »Und Linley hat angezweifelt, dass das, was er da anhat, eine Uniform ist.«

Willie runzelte die Stirn. »Eine neuseeländische oder englische ist es nicht, oder?«

Der Bäcker schüttelte den Kopf. »Nein. Aber darüber sagt die Ausschreibung nichts. ›Uniform‹ steht da. Offiziere a. D., Offiziere in Reserve, Offiziere im Dienst, freiwillige und offizielle Regimenter. Na ja, und gedient hat der von Gerstorf ja wohl zweifellos. Leutnant wäre er gewesen, heißt es. Damit erfüllt er die Ansprüche. Und es wird interessant sein, ihn reiten zu sehen. Der alte Linley hat nur Angst, dass er selbst nicht gewinnt und damit als Leiter unserer Kompanie das Gesicht verliert.«

Willie entschloss sich umgehend, zu bleiben und sich den Wettbewerb anzusehen. Sie blieb zuerst beim Stallzelt, kletterte jedoch später auf Gipsy, um näher an das Geschehen heranreiten und besser sehen zu können. Wie sehr die ersten Starter mit der Aufgabe überfordert waren, konnte sie allerdings schon von Weitem erkennen.

Zunächst war ein Parcours mit fünf Sprüngen zu überwinden, dann musste ein Slalom um Stangen herum möglichst schnell gemeistert werden, wobei die Waffe gezogen und das Pferd mit nur einer Hand gelenkt werden sollte. Anschließend 
hatten die Reiter die Aufgabe, im schnellen Galopp eine Strecke zurückzulegen, an deren Ende das Pferd angehalten werden sollte – vom Pferd aus war dann auf eine Zielscheibe zu schießen. Zuletzt führte die Strecke ins Meer. Die Pferde mussten bis auf etwa Stiefelhöhe des Reiters ins Wasser geritten werden. Letzteres zielte sicher darauf, die Uniformen der Wettbewerber zu schonen. Nach dem Fußbad ging es über drei Geländehindernisse zurück zum Ziel, so schnell wie möglich natürlich. Die Auswertung erfolgte nach einem komplizierten Schlüssel aus Zeit- und Fehlerpunkten.

Die ersten Kavalleristen schafften zwar die fünf Parcourssprünge – allerdings ritten sie große Wendungen und vergaben damit Zeit. Der einhändig gerittene Slalom war noch schwieriger, Willie befürchtete, die Männer könnten ihre Waffen dabei aus Versehen abfeuern und jemanden im Publikum treffen. An diese Möglichkeit musste auch jemand von den Veranstaltern gedacht haben, die Strecke führte sicherheitshalber aufs Meer zu. Den Sprint schafften die Pferde durchweg gut, das Anhalten klappte nicht so perfekt. Zum Teil überrannten die Tiere die Zielscheibe für das Schießen.

Ins Meer ließ sich dann lediglich eins der Rösser reiten – sein Besitzer wohnte wohl am Strand und ging regelmäßig mit ihm schwimmen. Alle anderen scheuten vor den Wellen, rannten dafür aber umso schneller über die Naturhindernisse in Richtung Ziel. Sie wollten nur noch raus aus dem Parcours.

Den ersten annehmbaren Ritt schaffte zu Willies Erstaunen der Bäcker mit seiner Shirley. Die brave alte Stute ließ sich zwar ungern angaloppieren, trabte jedoch artig von einem Sprung zum anderen und nahm die durchweg niedrigen Hüpfer souverän. Sie ließ sich auch leicht im Trab durch den Slalom führen und beim Sprint zu drei Galoppsprüngen überreden. Das Anhalten erledigte sie bravourös. Sie schien im Tiefschlaf zu versinken, während der Bäcker umständlich die Waffe hob und 
sorgfältig zielte. Der Schuss streifte tatsächlich den Rand der Scheibe. Willie applaudierte.

Shirley tapste dann gelassen im Schritt zum Meer und durchpflügte sorglos die Wellen. Als ihr das Wasser über die Sprunggelenke stieg, machte sie Anstalten, sich hinzulegen, aber das konnte ihr Reiter verhindern. Anscheinend kannte er diese Marotte. Bei den Natursprüngen durchwatete sein Pferd den Wassergraben, statt ihn zu überspringen, doch es kam, ohne zu verweigern, ins Ziel. Das Publikum jubelte dem jungen Handwerker zu.

»Ob damit allerdings ein Krieg zu gewinnen ist?«, bemerkte der Kavallerist säuerlich, der eben im Rennen Dritter geworden war.

»Lass mich vorbei, Junge, ich bin als Nächster dran …«

Er lieferte einen der besseren Ritte, allerdings war sein Pferd ebenfalls nicht bereit, ruhig zu stehen, während er schoss, und das Baden liebte der Hunter auch nicht sonderlich. Immerhin setzte er die Hufe kurz ins Wasser, bevor er flüchtete.

Zwei weitere Reiter lieferten ähnlich schwache Leistungen, nur General Major Donner stach etwas hervor, weil sein Pferd problemlos ins Wasser stieg. Willie hatte den Wallach oft unter seinem Maori-Pferdeburschen gesehen, der ihn in den Ausläufern der Ranges und rund um Scooters Stall spazieren ritt. Wahrscheinlich ging er auch mit ihm schwimmen.

Schließlich kam Major Linley an die Reihe. Mit stolzgeschwellter Brust und siegesgewiss ritt der sehnige, große Mann, der einen gewaltigen Backenbart und die Uniform eines Majors der Artillerie zur Schau trug, zum Start. Sein Pferd machte keinen Muckser, als der Startschuss ertönte, es ging souverän über den Parcours und verfehlte im Slalom nur eine Stange. Den Sprint erledigte es in eher verhaltenem Galopp, Linley hielt es hart an der Kandare, um es am Ende der Strecke anhalten zu können. Leider machte es gerade in dem Moment einen Seitentritt, 
als Linley schoss. Er traf die Zielscheibe zwar noch, aber nicht ins Schwarze.

Linley wirkte entsprechend verärgert und spornierte den Braunen hart, um ihn ins Wasser zu zwingen. Das Pferd gab tatsächlich nach und ließ sich ins Meer lenken, weigerte sich jedoch anzutraben, bevor es wieder hinausging. Die Geländestrecke erledigte es in hoher Geschwindigkeit. Es war bislang eindeutig der beste Ritt, und die Kavallerie jubelte ihrem Führer pflichtschuldigst zu.

Dann startete Julius von Gerstorf – Willie erfuhr erst seinen Vornamen, als der Start angekündigt wurde. Das Pferd hieß Valerie, und es war ein gänzlich anderes Kaliber als die Pferde der Neuseeländer. Valerie ging die Parcourssprünge in hohem Tempo an und wendete zwischendurch auf der Hinterhand. Sie sprang wie eine Katze. Von Gerstorf zog gelassen seine Waffe, und Valeries Zügel hingen fast durch, als er sie durch den Slalom ritt. Die Zügelführung war irgendwie anders …

Willie schaute genau hin und stellte fest, dass er durch Anlegen der Zügel an den Hals lenkte. Valerie schoss über die Sprintstrecke und stoppte am Ende so abrupt auf der Hinterhand, dass sie noch einen halben Meter über den Sand schlitterte. Sie stand wie ein Standbild, und Julius von Gerstorf schoss fast unmittelbar auf die Zielscheibe. Allerdings erwies er sich als schlechter Schütze, er traf nur den dritten Ring auf der Scheibe. Es schien ihn zu ärgern, aber was er jetzt tat, um die Scharte auszuwetzen, entlockte allen Zuschauern und besonders den Kavalleristen bewundernde Laute. Von Gerstorf ließ sich in einer fließenden Bewegung vom Pferd gleiten, fast gleichzeitig ging Valerie zu Boden, legte sich flach hin und ermöglichte ihrem Reiter, sich mit ihr als Schutzschild in den Sand zu legen und von da aus, die Waffe auf den Sattel gestützt, noch mal in Ruhe zu zielen. Diesmal traf er den ersten Ring, beinahe ins Schwarze. Das genügte ihm
.

Valerie und Julius erhoben sich fast gleichzeitig, er war blitzschnell wieder im Sattel, und die Stute warf sich in einer Bewegung auf der Hinterhand herum, um nun zum Meer zu traben. Sie zögerte kurz – die Wellen fand sie anscheinend irritierend, doch dann lief sie brav ins Wasser, ging im Schritt um den Pfosten, der zu umrunden war, und galoppierte dann erkennbar erleichtert zum Strand und über die letzten Hindernisse.

Ihren Reiter erwartete brausender Beifall – und seine jubelnde Frau, die dem Pferd sofort zur Belohnung einen Apfel ins Maul schob. Julius war der letzte Starter gewesen, und die Fehlerpunkte mussten noch ausgezählt werden. Aber selbstverständlich stand der Sieger fest. Willie konnte sich am Anblick des Prinzen, seiner schlanken Gestalt, den strahlenden Augen und dem jetzt von der Anstrengung des Rittes geröteten Gesicht, nicht sattsehen.

Sie registrierte allerdings auch das grimmige Gesicht Major Linleys. Da hatte sich ihr Prinz einen Feind geschaffen.


KAPITEL 7

Die ersten Interessenten am Erwerb der Stute Gipsy hatten sich gleich für den nächsten Tag angesagt, während Willie in der Fabrik war. Sie hielt die Spannung und die Angst um ihr Pferd kaum aus, und schließlich tat sie etwas, das ihr Stiefvater sicher mit Geschrei, Prügeln und Streichen des Taschengeldes ahnden würde. Sie meldete sich bei der Vorarbeiterin krank.

»Ich muss gestern etwas Schlechtes gegessen haben«, erklärte sie der älteren Frau. »Auf dem … auf dem Fest …«

Die Vorarbeiterin nickte. »Siehst auch aus wie Warmbier mit Spucke«, bemerkte sie. »Leg dich hin, dann ist es morgen wieder besser. Aber die letzten zwei Stunden muss ich dir natürlich vom Lohn abziehen …«

Willie nickte resigniert und musste sich bemühen, nicht zu rennen, als sie die Fabrik verließ. Es war so schon auffällig genug, dass eine junge Frau am hellen Nachmittag durch das Viertel hastete – wer hier wohnte, war zu dieser Zeit in einer der Fabriken. Sie atmete auf, als sie die ärmlichen Hütten hinter sich ließ und sich in einem Wäldchen in Will verwandeln konnte. Ein Junge durfte auch rennen. Außer Atem kam Willie bei Scooter an und sah ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Gipsy stand zitternd in der Mitte der Reitbahn, versehen mit dem nicht passenden Sattel und einem Aufsatzzügel, der sie daran hindern sollte, zum Bocken den Kopf zwischen die Beine zu senken. Scooter hielt sie fest, während ein junger Mann versuchte aufzusteigen. Der Händler hielt eine Peitsche
.

»Fertig?«, fragte Red Scooter und ließ das Pferd los, als der Reiter nickte.

Er zog die Zügel gleich fest an, und Gipsy buckelte tatsächlich nicht. Sie blieb einfach resigniert stehen, woraufhin der Reiter die Sporen und Scooter die Peitsche einsetzte.

Schließlich setzte sich die Stute in Bewegung – schwerfällig und verspannt. Der Hilfszügel zwang sie zu einer völlig unnatürlichen Kopfhaltung, sie konnte sich so nicht ausbalancieren. Um sie in Trab zu versetzen, musste der Mann sie blutig spornieren.

»So ist sie aber nicht schnell«, bemängelte der Reiter, nachdem Scooter zu Lobeshymnen darüber angesetzt hatte, wie gut »der junge Herr Offizier« mit dem Pferd zurechtkomme.

»Das kommt noch«, behauptete Scooter. »Wenn sie sich erst mal an Ihre Hand gewöhnt hat …« Die Hand des Reiters war unruhig und hart.

Willie konnte nicht anders. Sie lief in den Ring.

»Sie wird sich nie an Sie gewöhnen!«, schrie sie. »Genauso wenig wie an diesen Sattel und diesen Zügel …«

Wutentbrannt versuchte sie, den Hilfszügel zu lösen, zog, als ihr das nicht gelang, ein Taschenmesser, für das sie lange gespart hatte, aus der Hosentasche und schnitt das Ding durch.

Der Reiter gab Gipsy erneut die Sporen, erfreut, als sie sofort angaloppierte.

»Geht ja doch«, konnte er gerade noch sagen, bevor der Galopp in Bocksprünge überging.

Gipsy beförderte den Reiter mit Bravour in den Sand.

Scooter blitzte Willie an. »Das wird Folgen haben!«, brüllte er. »Den Zügel bezahlst du mir, und ansonsten – ich will dich hier nicht mehr sehen, bevor das Pferd verkauft ist. Es kommen heute noch zwei Leute, und einer wird es reiten können …«

»Nur wenn Sie ihr den Kopf hochbinden«, rief sie zurück. »So fest, dass sie nicht mehr laufen kann. Und dann drauf 
hoffen, dass die Dummköpfe es nicht bemerken, die sich hier ein Rennpferd kaufen wollen!«

Der Händler verzog den Mund zu einem Grinsen. »Na, wenn schon. Gekauft ist gekauft. Sie haben ja gestern gesehen, dass sie rennen kann. Und jetzt verzieh dich! Kannst wiederkommen, wenn der Gaul weg ist.«

Willie verließ den Hof, blind vor Tränen. Als sie das Wäldchen erreichte, ließ sie sie fließen – zum ersten Mal seit Jahren. Sie hatte nicht mehr geweint, seit sie ein kleines Kind gewesen war. Auch dieses Mal dauerte der Ausbruch nicht lange. Weinen nützte nichts. Sie musste eine Lösung finden.

Willie verbrachte zwei Stunden in ihrem Wäldchen und haderte mit dem Schicksal. Dann stand sie auf und machte sich auf den Rückweg zum Stall. Wenn einer von den jungen Offizieren der Kavallerie angebissen hatte, war es entschieden. Wenn nicht, dann würde sie bis zum Äußersten gehen, um Gipsy zu retten.

Die Stute stand noch auf dem Reitplatz, als Willie zurückkam. Scooter war allerdings nicht zu sehen, und der Aufsatzzügel war zerrissen. Der Händler musste ihn notdürftig geflickt haben, und das hatte Gipsys Freiheitsdrang nicht standgehalten. Willie konnte sich gut vorstellen, was mit dem letzten Kaufinteressenten geschehen war. Jetzt rief sie erst mal die Stute zu sich, nahm sie mit zum Anbinder, sattelte sie ab und wusch ihr Schweiß und Blut vom Fell. Auf die wunden Maulwinkel strich sie Salbe.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Das hab ich nicht gewollt, das konnte ich nicht ahnen. Aber ich … ich mach’s wieder gut, bestimmt …« Sie strich über Gipsys Stirn, ließ ihre Hand dort liegen und schmiegte schließlich ihre Wange an die Nüstern der Stute. »Denk an mich …«, flüsterte sie, bevor sie Gipsy fütterte und auf die Koppel führte.

Als sie zurückkam, wurde sie von Scooter erwartet. »Du hast 
das Mistvieh nicht etwa gefüttert? Das kriegt hier keinen Halm Heu mehr, bevor es nicht spurt! Wär doch gelacht, wenn ich die nicht kleinkriegte. Kein Futter, kein Wasser! Hatte ich dir nicht gesagt, du sollst von hier wegbleiben, solange der Gaul nicht verkauft ist?« Der Händler blitzte sie an, er schien nahe daran, sie zu schlagen.

Willie blickte müde zurück. »Sie können sie gleich verkaufen«, sagte sie. »An mich.«

»An dich?« Scooter lachte sein böses Lachen. »Du kannst mir ja nicht mal den kaputten Zügel bezahlen. Was bietest du mir denn an, Willie, für das ›Rennpferd‹?«

Willie holte tief Luft. »Mich«, sagte sie. »Sie bekommen eine Nacht mit mir. Sie können mit mir machen, was Sie wollen.«

Scooters Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Ach ja?«, fragte er. »Ich denke, du bist keine Hure?«

Willie ging nicht darauf ein. »Sie können das Angebot annehmen oder nicht«, sagte sie. »Ich werde nicht weiter verhandeln. Aber vielleicht bedenken Sie mal, was für ein Spiel Sie da spielen mit all den Kerlen, die Sie von Gipsy herunterbuckeln lassen. Was ist, wenn sich der Nächste den Hals bricht? Da können zwanzig andere bezeugen, dass Sie es drauf angelegt haben. Sie wussten, wie gefährlich das Pferd ist. Womöglich kommen Sie dafür ins Gefängnis, Scooter. Wollen Sie das riskieren?«

Der Händler überlegte kurz. Ihm musste inzwischen aufgegangen sein, dass Gipsy sich nicht von ihm würde zähmen lassen. Letztlich blieb nur die Möglichkeit, sie irgendwie einem anderen Händler aufzuschwatzen, sie schlachten zu lassen oder …

Er rieb sich die Stirn. »Also schön, Mädchen … eine Nacht!«

Willie folgte Scooter durch den Stall in den verdreckten kleinen Raum, in dem er hauste. Sie sah nicht zurück.


WILLIE

Am Ziel?

Onehunga, Auckland

1913–1914


KAPITEL 1

»Ich dachte, wir wollten nicht gewinnen«, neckte Mia ihren Mann, der Valeries Rosette an seinen Uniformrock gesteckt hatte.

Ihre eigene hing an ihrem Sattel. Gefolgt von Hans auf Duchess ritten sie kurz nach der Siegerehrung der Troop Horse Class zurück nach Epona Station. Duchess’ Rosetten hatte Leo natürlich behalten. Er feierte seine Siege stolz mit seinen Freunden auf dem Fest.

»Wie hätten Sie nicht gewinnen sollen?«, ereiferte sich Hans. »Wir hatten doch mit Abstand die besten Pferde!«

»Abgesehen von der Fuchsstute beim offenen Rennen«, bemerkte Mia. »Ich sag’s ja nicht gern, aber sie hätte Medea fast geschlagen.«

»Das hässliche Tier, das der Junge geritten hat?«, ereiferte sich Hans. »Nie im Leben!«

»Der Junge ist ein Mädchen«, erklärte Mia. »Und das Pferd ist windschnell. Wenn es ein bisschen rittiger gewesen wäre und das Mädchen einen Sattel gehabt hätte … Die Stute gehört übrigens dem örtlichen Pferdehändler. Wir sollten sie vielleicht kaufen. Und das Mädchen gleich mitnehmen. Als Stallmädchen vielleicht.«

Julius lachte. »Um Himmels willen! Mia, das Tier ist so hässlich! Der Ramskopf, der Hirschhals, die abgescheuerte Mähne … Das können wir doch nicht zu Medea und Valerie auf die Weide stellen! Und ein weibliches Wesen für die Stallarbeit … Was denkst du dir nur dabei?
«

Mia runzelte die Stirn. »Warum denn nicht? Die junge Frau sah aus, als könnte sie zufassen. Und die Mähne der Stute wächst vielleicht nach, wenn man das Tier besser pflegt. Außerdem müssten wir es ja nicht im Rennen einsetzen, wir können es mit einem der Vollbluthengste paaren. Die Fohlen würden vielleicht ganz hübsch werden. Mal ganz abgesehen davon, dass das Aussehen der Pferde auf der Rennbahn keine Rolle spielt. Hauptsache, sie gehen als Erste durchs Ziel.«

»Trotzdem.« Mit Julius war nicht zu reden. »Das Pferd hat keine Papiere, man weiß überhaupt nicht, was es vererbt. Die Fohlen können ebenso gut so hässlich werden wie die Mutter – und obendrein langsam. Das passt nicht ins Zuchtprogramm, Mia, das musst du einsehen. Und eine junge Frau passt nicht in den Stall.« Mia nickte, nicht wirklich überzeugt. »Aber sonst verlief doch alles programmgemäß«, bemerkte Julius, um sie friedlicher zu stimmen und das Thema zu wechseln. »Der Kontakt zur Stadtbevölkerung ist erfolgreich hergestellt!«

Kurz nach seinem gewonnenen Rennen war eine kleine Abordnung der Freiwilligen Kavallerie Onehunga zu Julius gekommen und hatte ihm schüchtern angeboten, die Truppe in Zukunft zu trainieren.

»Wir treffen uns jede Woche zweimal zum Exerzieren, aber irgendwie kommt nichts dabei raus. Und unsere Pferde …«

Julius hatte natürlich höflich gefragt, ob sie damit nicht Major Linley übergingen und wie der bisherige Leiter der Abteilung zu der Sache stehe.

»Ach, mit dem haben wir schon geredet«, hatte der Bäcker eifrig erklärt – seit er mit seiner Shirley den dritten Platz belegt hatte, schien er in der Truppe im Rang gestiegen zu sein. »Es ist natürlich so, dass er den höchsten militärischen Rang hat oder gehabt hat. Ich glaub, er ist noch in der Reserve … Aber er war halt kein Kavallerist. Ich glaube, er weiß schon, wie das au
ssehen muss, er brüllt ja genug rum. Nur davon, dass er uns anschreit, gehen die Pferde nicht besser.«

»Wir sind alle keine Rough Riders«, hatte ein weiterer junger Freiwilliger bekannt. »Die sind uns zwar Vorbild, aber das waren Jungs von den Farmen, die auf Pferden groß geworden sind. Wir … also mein Vater ist Tischler, und ich bin’s auch. Als Kind hab ich seine Kaltblüter geritten. Und jetzt eben bei Scooter den Hobo gekauft …«

Der junge Mann hatte gestrahlt, als Julius sich an das Pferd erinnert hatte. Der Braune war recht annehmbar gegangen. »Der hat durchaus Potenzial, der Hobo«, hatte er freundlich erklärt und den Satz sogar grammatikalisch korrekt formuliert, woraufhin ihm der Tischler die Hand hingestreckt hatte.

»Dann ist das jetzt beschlossen! Dienstag und Donnerstag. Hier am Strand.«

Julius hatte natürlich nicht Nein sagen können und wollen. Mia wies ihn jetzt allerdings darauf hin, dass sein Erfolg auch Schattenseiten hatte. Major Linley hatte nämlich mehr als säuerlich geguckt.

»Da hast du dir einen Feind geschaffen«, bemerkte sie. »Und ich fürchte, einen einflussreichen.«

Julius zuckte mit den Schultern. »Viel Feind, viel Ehr«
, bemerkte er mit schiefem Grinsen. »Und das Wort ›Angst‹ kommt bekanntlich im Wortschatz eines deutschen Offiziers nicht vor.«

Mia kicherte, allerdings verhalten. Kaiser Wilhelm II., der diesen Satz häufig zitierte, gab in den letzten Monaten immer mehr Anlass zur Sorge. Er brüskierte die europäischen Mächte mit Mangel an Höflichkeit und unberechenbarem Verhalten. Ich hoffe, der fängt nicht noch einen Krieg an
, hatte Julius’ Freund Berlitz geschrieben, und Mias Vater teilte seine Befürchtungen. Jakob Gutermann schien ernstlich seine Auswanderung vorzubereiten. Fast mit jedem Schiff aus Deutschland kamen Bücherkisten. Gutermann lagerte seine Bibliothek nach Neuseeland 
aus. Mia wusste kaum, wohin mit seinen Schätzen. Schließlich hatte Hans Regale für Salon und Herrenzimmer gebaut und sich damit einen Tadel von Julius eingehandelt.

»So was brauchst du nicht zu machen, dafür haben wir Mike«, hatte er erklärt. »Und ja, ich weiß, dass der es einfach nicht getan hat, weil er von Mia keine Anweisungen entgegennimmt. Aber so geht das nicht, Mia, du musst dich da durchsetzen. Und du auch, Hans. Du bist Stallmeister, du bist sein Vorgesetzter. Nun setz ihm endlich mal den Kopf zurecht!«

Leider waren weder Mia noch Hans besonders gut darin, ihre Mitmenschen in die Schranken zu weisen.

»Statt Die junge Lady
«, hatte Mia bemerkt, während sie einen Benimmratgeber in eins der Regale sortiert hatte, »hätte Papa mir etwas wie Der junge Sklaventreiber
 schenken sollen.«

»Jedenfalls musst du keine Kirchenbasare organisieren, um mit unseren Nachbarn in Kontakt zu kommen«, kommentierte Julius nun noch einmal seine neue Stellung. »Die Honoratioren von Onehunga werden uns bereitwillig zu ihren Gesellschaften einladen, wenn ich ihre Söhne für einen Krieg trainiere, der hoffentlich niemals kommt. Und vielleicht findest du unter ihren Töchtern oder den Ehefrauen der Kavalleristen endlich eine Freundin.«


KAPITEL 2

Willie überstand die Nacht mit Scooter, ohne zu weinen. Dabei war es erheblich schlimmer, als sie sich vorgestellt hatte. Sie hatte angenommen, es würde ekelerregend und demütigend werden, doch mit Schmerzen hatte sie nicht gerechnet. Da konnte auch etwas nicht stimmen – schließlich fanden die meisten Menschen ja wohl Gefallen daran, miteinander zu schlafen – ihre Eltern konnten gar nicht genug davon bekommen. Aber Scooter war nicht ganz nüchtern und aggressiv nach dem frustrierenden Tag mit Gipsy und ließ seinen Ärger an Willie aus. Er warf sich mit seinem vollen Gewicht auf sie, drang viel zu schnell und zu brutal in sie ein, knetete und biss ihre Brüste. Er kostete seine Nacht voll aus, und Willie erlitt Höllenqualen. Einmal schrie sie, doch das schien Scooter nur noch weiter zu berauschen. Anscheinend hielt er ihre Schreie für Ausdruck der Lust.

Als er gegen Morgen endlich von ihr abließ, kroch Willie aus dem Bett und zog mühsam ihre Sachen über. Trotz aller Schmerzen und aller Erschöpfung empfand sie Triumph. Sie hatte es geschafft, Gipsy gehörte ihr. Und das hier … so etwas … würde sie hoffentlich nie wieder tun müssen.

Scooter grinste sie an. »Na, also! War schön, oder, Süße? Das machen wir jetzt jede Woche.«

»Was?«, fragte Willie entsetzt. »Hören Sie, das war eine Nacht. Eine Nacht, und dafür bekomme ich Gipsy. Das können Sie jetzt nicht … Sie können mich nicht betrügen, ich …
«

Scooter schüttelte grinsend den Kopf. »Wer will dich denn betrügen, Süße? Der Handel gilt, die giftige alte Stute gehört dir. Aber damit übernimmst du auch Verantwortung. Die liebe Gipsy will ja wohl weiterhin jeden Tag ihr Heu und ihren Hafer, oder? Und jetzt kannst du nicht mehr einfach in die Futterkiste vom alten Scooter greifen und ihr doppelte Portionen vorwerfen. Nein, Schätzchen, jetzt will jedes Korn Hafer bezahlt werden. Und jeder Ballen Heu. Ganz abgesehen von den Pensionskosten. Ich lass das Pferd doch nicht umsonst bei mir stehen. Nein, nein, Willie, da wirst du mir schon ab und zu mal zu Willen sein müssen. Es muss ja nicht immer eine ganze Nacht sein. Wir können uns auch einfach zwischendurch mal zurückziehen … Wenn uns danach ist …« Er streckte sich.

Willie wurde schwarz vor Augen. Sie meinte, das Bewusstsein zu verlieren – oder einfach nur ihre Sicht in die Zukunft, in einen mehr oder weniger hellen Tag. Scooter hatte recht, es reichte nicht, Gipsy zu besitzen. Sie musste das Pferd versorgen und pflegen und … Aber nicht so! So ging es nicht, noch einmal würde sie diese Schmerzen und diese Demütigung nicht überleben …

Sie dachte kurz an die Hafenhuren. Wie überlebten die das? Vielleicht sollte sie hingehen und sie um Rat fragen, vielleicht … Nur jetzt musste sie erst mal fort von dem Händler. Willie rannte panisch aus Scooters Zimmer und durch den Stall ins Freie. Sie wollte nur noch weg. Erst als sie draußen war, wurde ihr klar, dass auch das nicht ging. Sie konnte nicht einfach allein gehen. Gipsy gehörte jetzt zu ihr …

Zitternd griff sie nach dem nächstbesten Halfter und knotete einen Strick als Zügel ein. Alles in ihr drängte danach, ihre Stute zu holen und so schnell wie nur möglich zu fliehen – bevor Scooter noch Gefälligkeiten für die Benutzung des Halfters forderte. Aber dann nahm sie sich zusammen. Sie wusste nicht, 
ob sie zurückkommen würde, doch sicher würde sie lange weg sein. Gipsy musste etwas in den Magen bekommen …

Willie nutzte die Zeit, in der Scooter noch nicht im Stall aufgetaucht war, um eine große Schüssel Hafer für die Stute zu füllen. Gipsy begrüßte sie mit ihrem typischen dunklen Wiehern, ausgesprochen erfreut von dem frühen, gehaltvollen Frühstück. Während sie den Hafer kaute, übergab sich Willie in den Büschen neben dem Paddock. Schon der Gedanke an etwas zu essen ließ sie Übelkeit verspüren, sie schmeckte noch Scooters Zunge in ihrem Mund. Schließlich nutzte sie den Wassereimer der Stute, um sich wenigstens das Gesicht kurz zu waschen – alles andere würde warten müssen. Dabei hätte sie gern kühlendes Wasser über ihre Scham und ihre Brüste laufen lassen. Vor allem zwischen ihren Beinen schmerzte es höllisch, sie hatte da auch geblutet.

Mit Grauen dachte sie daran, dass sie gleich reiten musste. Am liebsten hätte sie sich einfach nur in ein Bett gekuschelt und geweint. Doch die Kämpferin in Willie war noch nicht besiegt. Kaum dass Gipsy aufgefressen hatte, holte sie die Stute heraus, bediente sich eines Felssteins als Aufstiegshilfe und schob sich so vorsichtig wie möglich auf den Rücken ihres Pferdes.

»Langsam, Gipsy, bitte langsam …«

Sie wollte sich in eine Position bewegen, in der alles nicht gar so wehtat, aber Gipsy war nach der Tortur des Vortages erneut traumatisiert. Wieder erstarrte sie zunächst unter dem Reitergewicht, um dann ihre Anspannung in Bocken und Galopp umzusetzen. Willie klammerte sich verzweifelt an die Reste ihrer Mähne und den improvisierten Zügel. Sie schrie vor Schmerz auf, doch sie saß die Bocksprünge aus, mit denen Gipsy ihre wilde Flucht einleitete, und hielt sich dann mühsam auf dem Rücken des rennenden Pferdes. Immerhin ließ sich die Stute inzwischen auch in solchen Extremsituationen lenken. Sie rannte in Richtung der Waitakere Ranges, es bestand keine 
Gefahr, dass Willie irgendjemandem begegnete. Flüchtig dachte sie daran, dass sie an diesem Tag nicht in die Fabrik gehen würde – und dass sie die Nacht nicht zu Hause verbracht hatte. Ihr Stiefvater würde toben … aber mehr als Scooter konnte er ihr auch nicht antun. Und es war ja keineswegs sicher, dass sie überhaupt zurückkehrte.

Als Gipsy sich beruhigt hatte, war Willies Panik abgeflaut. Zurzeit befanden sie sich in Sicherheit, die Stute ging jetzt im Schritt durch die Wälder und Buschlandschaften der Hügel. Willie folgte einem Bach, um eine Stelle zu finden, an der Gipsy trinken konnte, und fand einen verwunschenen kleinen See, in den sich ein Wasserfall ergoss. Die Szenerie war wunderschön, aber Willie sah nur das Wasser und die Möglichkeit, sich zu reinigen. Sie ließ sich von Gipsys Rücken gleiten und fiel in weiches Moos. Rasch entkleidete sie sich, atmete tief ein und stieg in das eiskalte Wasser. Es war wieder ein schöner Tag, genau wie der des Rennens, doch es war herbstlich kühl. Willie schauderte, als sie unter Wasser tauchte, genoss jedoch auch die Linderung des Schmerzes durch die Kühlung ihrer Blessuren. Vor allem spülte das Wasser das Blut und Scooters Sperma ab – und damit die Schmach, die Angst und den Ekel. Natürlich wusste sie, dass es nicht in die geheimsten Regionen ihres Körpers gelangen konnte. Wenn sich Scooters ekelerregender Saft mit irgendetwas in ihrem Inneren verbunden hatte, konnte ein Kind in ihr entstehen.

Willie versuchte, nicht daran zu denken. Sie wusch ihre blutige Unterwäsche aus, stellte sich dann unter den Wasserfall und ließ ihr Haar durchspülen. Als sie sich endlich sauber fühlte, war sie völlig durchgefroren. Sie ließ sich ins Moos fallen und hoffte, dass die wärmenden Strahlen der Sonne sie trockneten. Gipsy graste ruhig neben ihr.

Sie war auch noch da, als Willie am Nachmittag erwachte. Die Erschöpfung hatte ihren Tribut gefordert, trotz der Kälte 
und ihrer Angst vor der Zukunft hatte sie ein paar Stunden geschlafen – und spürte jetzt auch wieder Hunger. Langsam verblassten die schlimmen Erinnerungen und ließen Raum für kühles Nachdenken. Wenn sie in dieser Nacht noch in ihr Bett wollte, wenn sie wollte, dass Gipsy Heu und Hafer und einen Schlafplatz in ihrem gewohnten Auslauf erhielt, musste sie jetzt umkehren. Dann würde sie sich jedoch erneut in Scooters Hände begeben und obendrein das Verhör ihres Stiefvaters durchstehen müssen. Wenn ihre Mutter einigermaßen genau hinsah, würde sie sehen, was mit ihr geschehen war. Edith würde die Blutergüsse bemerken, wenn sie das Bett teilten, und wahrscheinlich würde sie zwischen den Beinen weiterbluten. Die Familie würde ihr vorwerfen, für ihren Galan die Arbeit geschwänzt zu haben, ihr Stiefvater würde versuchen, ihr seinen Namen zu entlocken … Und Gipsy wollte auch am nächsten Tag wieder ihr Heu und ihren Hafer …

Alles in Willie sträubte sich, in ihr altes Leben zurückzugehen. Wenn es nur irgendeine Alternative gäbe. Ob sie in eine andere Stadt reiten konnte? Sich Arbeit in einer anderen Fabrik suchen? Theoretisch wäre das möglich, doch sie besaß keinen Shilling mehr, nur die Kleidung, die sie am Leib trug – das Hemd, die Hose und die Jacke des Stalljungen Will. Wo auch immer sie so auftauchte, würde man Fragen stellen. Die Vorarbeiter in den Fabriken erwarteten, dass ihre Arbeiterinnen einigermaßen adrett zur Schicht erschienen. Willie würden sie gar nicht erst einstellen.

Was kam also noch infrage?

Sie konnte versuchen, als Junge irgendwo unterzutauchen. Vielleicht fand sich ja eine Farm, auf der ein Stallbursche gesucht wurde. Ein Junge ohne Gepäck, dafür mit einem Pferd würde allerdings überall auffallen. Willie kam zu dem Schluss, dass sich ihre Geschichte nicht gänzlich geheim halten ließ. Sie musste möglichen künftigen Arbeitgebern zumindest irgendetwas 
erzählen, um ihre Lage zu erklären. Und es wäre gut, wenn sie wenigstens einen Hauch von Verständnis für sie aufbrächten …


Du liebst sie sehr
 … Plötzlich hörte sie wieder die Stimme der Mia von Gerstorf. Und alle Märchen, die sie jemals gelesen hatte, schufen sich Raum in ihrem Kopf. Zwei Tage zuvor war ein Prinz in ihrem Leben aufgetaucht. Vielleicht hatte das etwas zu bedeuten. Einen Versuch war es jedenfalls wert. Die von Gerstorfs sollten ein Gestüt in der Nähe der Waitakere Ranges betreiben. Vielleicht war sie gar nicht so weit davon entfernt …

Natürlich war die Region ziemlich groß und dünn besiedelt, man konnte nicht einfach den nächsten Hof anreiten und nach ihnen fragen. Das Klügste war wahrscheinlich, nach möglichst breiten Wegen und Fahrspuren zu suchen. Allzu weit entfernt von Onehunga konnte der Hof nicht sein, schließlich waren der Prinz und seine Lady an einem Tag hin- und zurückgeritten und hatten zudem noch Rennen bestritten. Die Anstrengungen hätten sie den Pferden nicht zugemutet, wäre der Weg zum Strand länger gewesen als ein paar Meilen.

Willie richtete sich seufzend auf, nahm Gipsys Zügel und suchte eine Aufstiegshilfe. Sie musste sich beeilen, in wenigen Stunden würde es dunkel werden, und inzwischen sah es obendrein nach Regen aus.

Tatsächlich wurde es bereits dämmerig, als Willie auf eine breite Zufahrtsstraße stieß, die von Onehunga aus nach Westen führte. Es konnte nur noch eine Frage der Zeit sein, bis sie die Farm der von Gerstorfs fand – und sie konnte nur hoffen, dort Aufnahme zu finden. Sie war völlig durchnässt, denn es hatte zu regnen begonnen, erschöpft und zermürbt von den anhaltenden Schmerzen. Sie hatte alles versucht, sich aufrecht zu halten, hatte den Hass in sich erwecken wollen, der sie so lange am Leben erhalten hatte, hatte die Träume gesucht, die ein besseres 
Leben an der Seite eines Prinzen versprachen. Jetzt wollte sie sich nur noch vom Pferd fallen lassen und alles vergessen.

Gipsy wäre an der Abzweigung fast vorbeigetrottet, doch dann sah Willie ein kleines Hinweisschild nach Epona Station, und als sie den Zufahrtsweg hinunterritt, auch gleich das Eingangstor. Das Schild darüber – EPONA STATION – RACEHORSES AND HUNTERS – hieß die Besucher willkommen. Das schmiedeeiserne Tor war nicht verschlossen. Willie ritt hindurch und meinte, in eine Traumwelt einzutreten. Die Zufahrtsstraße war gesäumt von weiß eingezäunten Weiden, auf denen allerdings keine Pferde standen. Und nachdem die Straße eine kleine Kurve machte, kam das Haus in Sicht. Willie meinte zu halluzinieren. Das war ein Schloss – Türmchen, Erker und Bogenfenster, hinter denen Lichter brannten. Sie wirkten wie freundliche Augen, die ihr zuzwinkerten. Sie wollte ihnen ein Lächeln schenken, und gleichzeitig kam ihr eine Erkenntnis. Hier und nirgendwo sonst wollte sie wohnen, hier lag ihre Bestimmung. Wenn sie dies hier einmal ihr Zuhause nennen könnte, hätte sie gesiegt. Willie verstand, dass ihr Leben bislang nur ein Rennen gewesen war, und dies war das Ziel. Sie musste nur noch ankommen – und zunächst einmal hinein.

Vor dem Eingang entdeckte sie die Nebengebäude. Auch hier brannte Licht. Ob sie es vielleicht erst mal beim Stallpersonal versuchte und eine Nacht im Heu schlief, falls es ihr jemand erlaubte? Wäre es besser, sich dem Prinzen und der Lady erst am kommenden Morgen zu stellen?

Willie unterdrückte den Wunsch, sich einfach nirgendwo zu melden, sondern Gipsy in eins der dunklen Stallgebäude zu führen und sich dort fallen zu lassen. Sicher fand sie Heu für das Pferd. Allerdings rebellierte inzwischen auch ihr eigener Magen, sie zitterte vor Kälte und wünschte sich verzweifelt, die nassen Sachen ablegen zu können. Es half alles nichts, sie musste um Hilfe bitten
.

Entschieden führte sie die Stute zur Haustür der von Gerstorfs und klopfte.

»Wer kann denn jetzt noch was von uns wollen?«, fragte Julius verwundert.

Beinahe hätten sie das Klopfen überhört, saßen sie doch entspannt in ihrem Wohnzimmer, tauschten Zärtlichkeiten und lauschten Mias Grammofon, das ein Konzert abspielte. Eben hatten sie die Schellackplatte wechseln müssen.

»Hans?«, fragte Mia. »Vielleicht ist was mit den Pferden?«

Sie hatten die Ställe zwar inspiziert, bevor sie sich zurückgezogen hatten, doch natürlich konnte es auch nachts zu einer Kolik kommen.

»Hans käme durch die Hintertür«, erwiderte Julius. »Und er hätte nicht geklopft.«

Das stimmte. Wäre wirklich ein Pferd erkrankt, wäre der Stallmeister, ohne zu zögern, eingetreten und hätte sich direkt bei ihnen bemerkbar gemacht.

Julius griff nach einer Lampe und ging zur Tür, um nachzusehen. Mia folgte ihm neugierig, obwohl sie sich normalerweise keinem Fremden mehr präsentiert hätte. Sie trug bereits ihr Nachthemd, hatte jedoch einen flauschigen Morgenmantel darübergezogen.

»Eigentlich sollte um diese Zeit noch unser Hausmädchen öffnen«, bemerkte Julius, während er die Lampen im Eingangsbereich entzündete. Auf Epona Station wurde noch mit Gas beleuchtet. »Es geht nicht an, Mia, dass Allison sich früher zurückzieht als wir und nicht mal reagiert, wenn jemand an der Tür ist.«

Mia antwortete nicht. Sie war sich ziemlich sicher, dass Allison bei Hans nächtigte – oder doch zumindest ein paar Abendstunden bei ihm verbrachte, bevor sie zurück ins Haus schlüpfte. Natürlich war das pflichtvergessen. Sie musste unbedingt ein ernstes Wort mit dem Mädchen reden
.

Es klopfte inzwischen erneut. Viel Geduld brachte der späte Gast jedenfalls nicht auf, andererseits musste er völlig durchnässt sein. Mia tat jeder leid, der bei diesem Wetter unterwegs war.

Julius öffnete nun die Tür, und sie sahen zuerst ein Pferd im Licht der Lampe – erst dann die schmale Gestalt in Denim-Hosen, triefender Jacke und Schiebermütze, die sich an das Tier lehnte, als bräche sie gleich zusammen.

»Wo kommst du denn her?«, fragte Julius alarmiert.

Hatte vielleicht der Postmeister den Jungen geschickt? Mit einem Telegramm? Etwas Ähnliches war schon einmal vorgekommen.

Mia erkannte die Gestalt vor der Tür jedoch sofort.

»Julius, das ist das Mädchen!«, rief sie. »Vom Rennen. Mit der Fuchsstute.« Sie schob sich vor ihren Mann. »Was machst du denn hier?«, fragte sie freundlich. »Am Abend, im Regen …«

Ihr unerwarteter Gast holte tief Luft. »Ich … ich brauche einen Stall«, sagte sie verschämt. »Für Gipsy. Ich … ich hab sie gekauft, aber sie kann nicht in Onehunga bleiben, und ich auch nicht, und da habe ich gedacht …«

Julius runzelte die Stirn. »Du sie gekauft?«, fragte er in seinem unzulänglichen Englisch. »Woher du hatten Geld? Du nicht reich. Und Händler hat erzählt, er sie verkaufen teuer. Sie fast hat gewonnen Rennen.«

»Es kann sie bloß keiner reiten«, stieß die junge Frau hervor. »Sie hat alle Reiter abgeworfen. Und da … Na ja, ich hab sie nicht in dem Sinne gekauft, sondern für sie gearbeitet. Viele Monate … ich hab Scooter den Stall in Ordnung gehalten, aber er hat mich nie bezahlt. Dafür hat er mir jetzt die Stute überlassen.«

Julius verzog das Gesicht. »Wenn das mal stimmt«, meinte er skeptisch. »Du sicher sie nicht hast gestohlen?«

Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Nein, Mister … nein, ga
nz sicher nicht, Sie müssen mir glauben, sie gehört mir, und sie …«

»Komm, Julius, das können wir doch später besprechen«, mischte sich Mia ein. »Jetzt muss das Pferd erst mal unters Dach. Und die junge Frau erst recht. Wie heißt du überhaupt?«

Willie empfand Dankbarkeit, obwohl sie es nicht wollte. Sie wollte eigentlich keine Sympathie für Mia hegen. Sonst … sonst könnte sie niemals darauf hoffen, das Herz des Prinzen zu gewinnen. Aber sie war verwirrt, sie war erschöpft, sie konnte nicht mehr denken.

»Wilhelmina«, sagte sie. »Willie.«

»Und Gipsy heißt dein Pferd«, erinnerte sich Mia. Willie nickte. Mia wandte sich an ihren Mann. »Julius, bring Gipsy doch schnell in den Stall, und streu ihr eine Box ein. Sie muss hungrig sein und frieren. Wie lange warst du denn mit ihr unterwegs?«

Willie lehnte sich gegen den Türschlag. Eigentlich hätte sie Gipsy gern selbst weggebracht, aber sie wollte nur noch schlafen.

»Seit heute Morgen«, gab sie Auskunft und ließ ihre behelfsmäßigen Zügel in die Hand des Prinzen gleiten.

»Du hörst es, Julius, sie muss dringend ins Trockene. Und ihre Reiterin auch. Ich nehme Wilhelmina so lange mit rein.« Mia machte eine einladende Handbewegung.

Ihr Mann zögerte. »Nicht dass du ihr gleich ein Gästezimmer zuweist. Ich will noch mit ihr reden. Heute noch.«

Willie konnte dem Gespräch nicht folgen, der Prinz sprach Deutsch. Allerdings war dem Tonfall zu entnehmen, dass er nicht so gutgläubig war wie seine Gattin. In gewisser Weise sprach das für ihn …

»Komm, Mädchen …«

Willie folgte Mias sanfter Stimme
.

Als Julius zurück aus dem Stall kam, saß die späte Besucherin in eine Decke gehüllt am Kamin und nippte an einem Glas heißen Tee mit Cognac. Sie zitterte noch immer am ganzen Körper, blickte jedoch mit großen Augen auf all die Bücher in den Regalen an der Wand des Salons. Sie wollte Mia wohl gerade danach fragen, als er ins Zimmer trat. Er hatte sich ein Handtuch geholt und rubbelte sein blondes Haar trocken. Auch er war nass geworden, obwohl er sich mit einem Wachsmantel geschützt hatte.

»Jetzt also noch mal, Wilhelmina«, sagte er streng. »Bitte übersetz für uns, Mia, es ist einfacher für mich, wenn ich mich fließend mit dem Mädchen unterhalten kann. Du hast dieses Pferd also rechtmäßig erworben?«

Willie nickte, als Mia übersetzte, und musste von dem scharfen Getränk husten. Immerhin weckte der Cognac ihre Lebensgeister, und er schmeckte weit besser als Whiskey.

»Ja«, beteuerte sie erneut. »Aber … also ich dachte, wenn Scooter, der Händler, mir das Pferd schenkt, dann könnte ich auch weiter … weiter für ihn arbeiten. Für Gipsys Unterhalt. Das wollte er bloß nicht. Er wollte …«, sie biss sich auf die Lippen und senkte den Kopf, »… er wollte, dass ich Dinge mit ihm tue … unsittliche Dinge …«

»Und das wolltest du nicht?«, fragte Mia verständnisvoll.

»Womit hast du denn bisher dein Geld verdient, Wilhelmina, wenn dieser Scooter dich für die Stallarbeit nicht bezahlt hat?«, fragte Julius.

Willie erzählte von der Fabrik. »Danach bin ich jeden Abend in den Stall gegangen, und am Wochenende und …«

»Und deine Eltern haben dich nicht vermisst?«, erkundigte sich Mia.

Willie sah auf. »Meine Mutter und mein Stiefvater«, sagte sie müde, »haben fünf Kinder. Meine jüngste Schwester ist kaum aus den Windeln. Die … die sind froh um jeden, der weniger im
 Weg ist. Und ich bin immer viel unterwegs gewesen. Ich … ich mag die Enge nicht.«

Mia wollte erneut Verständnis zeigen, aber Julius examinierte die junge Frau unbeirrt weiter.

»Und wie hast du dir das jetzt vorgestellt?«, erkundigte er sich. »Sollen wir das Pferd durchfüttern?«

Willie rieb sich die Schläfe. »Ich dachte, ich könnte vielleicht für Sie arbeiten«, sagte sie. »Ich bin stark, und ich bin zuverlässig. Ich kann gut mit Pferden umgehen …«

»Du bist ein Mädchen«, wandte Julius ein. »Du wirst uns die Männer im Stall verrückt machen.«

»Ich kann auch ein Junge sein«, schlug Willie vor. »Bei … bei Scooter war ich immer ein Junge. Will … Es ist nie jemandem aufgefallen.«

Julius schüttelte den Kopf. »Solche Scharaden werden hier nicht aufgeführt«, sagte er knapp. »Wenn wir dich behalten, wirst du dich schon als das behaupten müssen, was du bist.«

Willie sah ihn offen an. »Ich habe mich immer behauptet«, gab sie genauso kühl zurück.

»Und Hans wird ihr auch sicher nicht zu nahe treten«, erklärte Mia. »Auf Mike …«

»… würden wir ein Auge halten müssen«, meinte Julius. »Aber den kann man ja ohnehin nicht allein lassen …« Der Stallknecht drückte sich nach wie vor gern um jede Arbeit herum.

»Dann lass sie doch bleiben!«, bat Mia. »Wir wollten ja sowieso einen zweiten Burschen anstellen. Warum also nicht sie?«

Julius seufzte. »Weil sie kein Bursche ist«, wiederholte er. »Aber gut, Wilhelmina … oder Willie … Ich kann mich darauf verlassen, dass du mich nicht belügst? In den nächsten Tagen wird hier kein wütender Pferdehändler mit der Polizei anrücken, um das Pferd abzuholen?«

Willie schüttelte entschieden den Kopf. »Ich bin kein Dieb«, sagte sie stolz
.

Sie war oft gezwungen gewesen zu lügen, und sie hatte sich nun auch zur Hure gemacht. Aber gestohlen hatte sie noch nie.

»Und du wirst dich nicht an das männliche Personal heranmachen? Ich fackel da nicht lange. Ich will keinen Unfrieden im Stall. Wenn du mir die Jungen anmachst, fliegst du raus.«

Willie nickte eifrig. »Ich werde keinen auch nur ansehen, Sir«, versprach sie schnell. »Ich will nichts von denen. Ich will … ich will mich nur nützlich machen und Gipsy bei mir haben.«

Es war die halbe Wahrheit. Auf keinen Fall gelüstete es Willie nach einem Techtelmechtel mit dem Stallpersonal. Wenn sie sich je wieder einem Mann hingeben würde, so musste das höheren Zielen dienen. Sie, Wilhelmina Stratton, wollte Epona Station, und der Weg dahin führte über Julius von Gerstorf. Mia von Gerstorf hatte sie im Rennen geschlagen. Doch im Leben, davon war Willie überzeugt, war sie selbst die härtere Kämpferin. Vielleicht würde es Jahre dauern, aber irgendwann würde sie den Prinzen erobern und die Herrin sein in seinem Schloss.


KAPITEL 3

Das neue Stallmädchen auf Epona Station schlug hervorragend ein. Hans war zwar zuerst verwundert und Mike sparte nicht mit Anzüglichkeiten, doch Willie mistete mit sehr viel mehr Elan als er und führte jeden Auftrag gewissenhaft aus. Sie bemühte sich, Hans zu verstehen, und schnappte innerhalb weniger Tage genug deutsche Brocken auf, um die Anweisungen des Stallmeisters befolgen zu können. Auch sonst war sie lernwillig. Sie schaute sich ab, wie man Pferde bandagierte, ihre Mähnen kürzte und sie putzte, bis sie glänzten. Hans gab kleine Pflegetipps gern an sie weiter und freute sich, wenn sie ihn nachahmte. Tatsächlich bemühte er sich sogar ein bisschen, Englisch mit ihr zu sprechen – Mia bemerkte belustigt gegenüber ihrem Mann, dass ihr Stallmeister sich wohl in Willie verliebt hatte.

»Ich dachte, der hätte was mit Allison?«, brummte Julius.

»Nicht mehr«, wusste Mia. »Allison ist jetzt mit Mike zusammen. Die Köchin hat gesagt, sie denken darüber nach zu heiraten.«

»Um Himmels willen!« Julius seufzte. »Nicht dass sie nicht zusammenpassen, schließlich ist eine so arbeitsscheu wie der andere. Ich hab das gleich nicht gern gesehen mit Hans, das Mädchen hätte ihn nur verdorben. Aber versprich mir, dass wir sie nicht behalten, falls sie sich tatsächlich auf ewig binden. Sie wäre garantiert in einem Monat schwanger und täte dann gar nichts mehr.
«

»Jedenfalls schwärmt Hans für Willie«, blieb Mia beim Thema. »Und das tut ihm gut.«

Julius sagte dazu nichts, musste sich jedoch eingestehen, dass Willie keinen Ärger machte. Sie ermutigte Hans nicht, hatte für Mike keinen Blick – und es war auch niemand gekommen, der ihre Besitzrechte an der Stute Gipsy anfocht.

Dafür erschien am Sonntag nach Willies Auftauchen ein vierschrötiger Mann mit schwammigem Gesicht, um seine Stieftochter Wilhelmina zur Rede zu stellen.

»Du kannst nicht einfach aus der Fabrik abhauen«, fuhr er Willie an, als sie mit der Mistgabel in der Hand aus dem Stall kam. Mia und Julius traten aus dem Haus und verfolgten den Disput. »Wir brauchen das Geld! Jetzt, da deine Mum wieder schwanger ist …«

Willie verdrehte die Augen. Sie war nicht mehr wie ein Junge gekleidet. Mia hatte ihr einen alten Reitrock geschenkt, nachdem sie die blutverschmierten, schmutzigen Denim-Hosen mit einem kurzen Blick bedacht und dann weggeworfen hatte. Auch ihr Haar versteckte sie nicht mehr unter einer Mütze, sondern band es im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammen. Sie sah trotz der Stallkleidung hübsch aus.

»Schon wieder?«, fragte sie.

»Das geht dich ja wohl nichts an«, gab ihr Stiefvater zurück. »Es ist, wie es ist. Du hast Geld zu verdienen, und deshalb nehme ich dich jetzt mit.« Er näherte sich seiner Stieftochter bedrohlich.

Julius trat zwischen die beiden. »Mr. Stratton«, sagte er ruhig. »Sie mich beleidigen. Ihre Tochter hier verdient gute Geld.«

Tatsächlich war es mehr als in der Fabrik. Mia hatte darauf bestanden, Willie genauso viel zu zahlen wie Mike. In der Fabrik verdienten die Frauen dagegen erheblich weniger als männliche Arbeiter.

Stratton wurde hellhörig. »Wie viel?«, fragte er seine 
Stieftochter. »Wenn’s nicht weniger ist als beim Nähen, kannst du von mir aus bleiben. Aber du wirst das Geld abliefern. Wie immer. Du kannst ein bisschen Taschengeld behalten …«

Willie schüttelte den Kopf. Sie hielt sich sehr gerade und sprach mit fester Stimme.

»Nein, Vater. Ich wohne jetzt hier, ich bekomme hier zu essen. Also liege ich dir nicht mehr auf der Tasche und bin dir keine Miete und keinen Unterhalt schuldig. Sprich, ich werde deine Ausflüge in die Pubs nicht mehr finanzieren und den Gin, den Mum heimlich trinkt. Meine Geschwister werde ich gern weiterhin unterstützen, die können ja nichts dafür. Aber ich zahle in … in … Naturalien.« Es fiel ihr schwer, das Wort auszusprechen, obwohl es hier natürlich in einem völlig anderen Sinne gebraucht wurde als bei Scooter. »Ich kaufe Lebensmittel und bringe sie vorbei.«

»Du kleines Luder!« Robert Stratton machte erneut Anstalten, sich auf Willie zu stürzen. »Glaubst, du bist was Besseres, weil du liest, statt mit den Jungs rumzuhängen?« Er wandte sich höhnisch an die von Gerstorfs. »Aufs College wollte sie, die feine Dame! Und dann macht sie die Beine breit für’n Pferdehändler!«

Mia errötete. Willie nicht. Sie hielt sich eisern unter Kontrolle.

»Ich bin vor Scooter geflohen«, sagte sie kurz. »Und vor dir und Mum. Vor der Fabrik und meinem ganzen elenden Leben. Ich komme ganz sicher nicht mehr zurück! Bitte sag das der Vorarbeiterin in der Fabrik. Ich hätte ordentlich kündigen müssen, ich weiß. Sag ihr, dass es mir leidtut, und behalte in Gottes Namen den Lohn, der mir noch zusteht. Aber lass mich von jetzt an in Ruhe! Ich … ich laufe mein eigenes Rennen …«

Und an dem Hinterhaus ihrer Familie, der Fabrik und dem schmierigen Scooter war sie ein paar Tage zuvor souverän vorbeigezogen
.

Als ihr Stiefvater sich grummelnd verzogen hatte, warf sie Julius von Gerstorf einen kurzen Blick zu. Sie meinte, dass er ihn anerkennend zurückgab.

»Sie kann sich behaupten«, sagte Julius zu seiner Frau.

Mia nickte, obwohl ihr Strattons gehässige Rede zu denken gegeben hatte. Sie wollte Willie die Geschichte mit Gipsy glauben, aber sie hatte die blutige Hose gesehen und die Blutergüsse an ihrem Körper bemerkt. Mia mochte es nicht, belogen zu werden. Andererseits hätte Willie kaum vor Julius gestanden, wie sie wirklich an das Pferd gekommen war.

Mia beschloss, der jungen Frau das Zurückhalten der Wahrheit vorerst durchzulassen. Vielleicht würde sie sich ihr ja später anvertrauen. Was die moralische Beurteilung anging, war Mia hin- und hergerissen. Natürlich war es verwerflich, aber wenn es nun Medea gewesen wäre, die misshandelt und verstört auf dem Paddock gestanden hätte? Misshandlungen, für die Willie sich womöglich selbst die Schuld gegeben hatte, schließlich hatte sie das Pferd erfolgreich im Rennen geritten.

Nein, Mia verurteilte Willie nicht, sie empfand eher Mitleid. Und Respekt. Sie beschloss, sich der jungen Frau anzunehmen. Willie Stratton brauchte eine Freundin!

Mia begann gleich am Abend mit ihrem Vorhaben, als Willie sich in ihr Zimmer im oberen Geschoss zurückziehen wollte. Sie teilte es sich mit Allison, die lautstark protestiert hatte, als Willie ein eigenes Zimmer bekommen sollte. Sie selbst war bislang gezwungen gewesen, mit ihrer Mutter in einem Raum zu schlafen. Unmöglich, dass die Neue jetzt ein Reich für sich haben sollte! Mia hatte daraufhin entschieden, dass der Köchin als Ranghöchster und Ältester das Einzelzimmer zustand.

Willie war die Regelung recht, zumal Allison ohnehin nur die Morgenstunden in ihrem gemeinsamen Zimmer verbrachte. Gleich nach dem Abendessen, das die Angestellten gemeinsam 
in der Küche einnahmen, verschwand das Mädchen mit Mike. Willie dagegen nahm sich nur rasch ein Brot und ritt dann noch mit Gipsy aus, solange die Witterung und die Helligkeit es zuließen. Wenn sie zurück war, unternahm sie noch einen kurzen Kontrollgang durch den Stall, bevor sie hochging. Diesmal hielt Mia sie auf.

»Dein … dein Vater hat gesagt, du liest gern?«

Bei der Erwähnung ihres Stiefvaters verzog Willie das Gesicht. Ihre Züge spiegelten Verachtung wider, doch auch Angst. Wahrscheinlich befürchtete sie, Mia könnte gleich die Sache mit Scooter ansprechen. Als ihr bewusst wurde, dass es ums Lesen ging, entspannte sie sich.

»Ja, Ma’am …«

Bislang redete sie Mia und Julius mit Ma’am und Sir an. Die anderen Angestellten sagten Miss Mia und Mr. Jules beziehungsweise »Leutnant«. Letzteres fand Willie in Ordnung, den Prinzen »Mr. Jules« zu rufen, hätte sie als respektlos empfunden.

»Ich hab auch ein Buch. Das … das konnte ich nur nicht mitbringen. Und sonst … es gibt eine Leihbücherei in der Stadt.«

Mia nickte lächelnd. »Vielleicht kannst du dein Buch ja noch mal irgendwann holen. Geht es darin um Pferde?«

Willie hätte das Lächeln beinahe erwidert. »Ums Reiten«, gab sie zu.

Mia lachte. »Wusste ich es doch! Wir haben auch einige Bücher über Pferde, Willie, und noch viele andere.«

Willie nickte eifrig. Plötzlich wirkte sie erheblich jünger, fast wie eine beflissene Schülerin. »Ich weiß, Ma’am. Ich war doch in Ihrem Salon. Sie … Sie haben mehr Bücher, als ich je auf einem Haufen gesehen habe.«

»Die meisten gehören meinem Vater«, erklärte Mia. »Aber auch die kannst du gern ausleihen, wenn du möchtest.«

Willie sah sie ungläubig an. »Ich … ich darf …?
«

»Aber sicher, warum denn nicht?«, erwiderte Mia. »Wenn du pfleglich damit umgehst. Komm gleich mit, und such dir welche aus.«

Willie folgte ihr mit klopfendem Herzen ins Herrenzimmer.

Mia zog ein Buch aus dem Regal. Black Beauty
.

»Hier, das ist ein Roman, in dem es um ein Pferd geht. Aus der Perspektive des Pferdes geschrieben, sehr … fesselnd. Oft auch traurig. Aber es geht gut aus! Und hier sind ein paar Sachbücher …«

Mia hatte alle Pferdebücher zusammengestellt. Zu Willies Verwunderung waren einige davon auf Englisch.

»Das sind Bücher, die mein Vater mir geschenkt hat, als ich jünger war«, erklärte Mia. »Er wollte, dass ich die Sprache richtig lerne. Ich hatte auch eine englische Nanny.«

Willie schaute sie ungläubig an. »Sie hatten eine … Nanny? Ich dachte, so was gäbe es nur in Romanen.«

Mia lachte. »Ja, ich hatte eine Kinderfrau. Ob ich hier allerdings eine auftreiben werde, wenn Julius und ich mal Kinder haben … In Onehunga scheint es kein verbreiteter Beruf zu sein.«

Willie erschrak. An mögliche Kinder von Mia und ihrem Prinzen hatte sie bislang gar nicht gedacht. Aber natürlich, sie waren verheiratet. Mia konnte jederzeit schwanger werden. Sie wandte sich rasch den Bücherregalen zu, um sich nicht durch ihre Betroffenheit zu verraten. Schließlich wählte sie neben Black Beauty
 noch ein Sachbuch über Pferde und merkte sich den Standort eines Werkes namens Stundenbuch der jungen Lad
y. Wie es aussah, wurde hier beschrieben, wie sich eine Lady verhielt, wie sie sprach und was sie wissen musste. Willie brannte darauf, das Buch zu lesen, aber sie schämte sich, es direkt vor Mias Augen auszuleihen
.

In den nächsten Monaten las sich Willie mit Feuereifer durch Jakob Gutermanns Bibliothek – soweit die Bände auf Englisch vorlagen. Dabei machte sie keinen Unterschied zwischen Romanen und Sachbüchern, philosophischen Werken und wirtschaftswissenschaftlichen. Sie verstand nicht alles, aber einige Theorien imponierten ihr. Es gab Philosophen und Wirtschaftswissenschaftler, die es vertretbar, ja natürlich fanden, dass jeder sich selbst der Nächste war. Willie versuchte, damit ihr schlechtes Gewissen zu betäuben, hegte sie doch nach wie vor im Stillen den Plan, Mia aus Epona Station zu vertreiben. Immer wieder suchte sie vorsichtig die Nähe ihres Märchenprinzen.

Julius trainierte die beiden Deckhengste, er hatte vor, sie in der Sommersaison in Ellerslie starten zu lassen. Willie bot ihm an, sie im Training gegen Gipsy laufen zu lassen, was er gern annahm. Medea hatten sie längst an Tempo übertroffen, doch schon der erste Versuch, mit Gipsy gegen Northern Star anzutreten, endete mit einem Sieg der Stute, obwohl Willie nach wie vor ohne Sattel ritt. Mia hatte recht gehabt: Hätte Willie ihr Pferd besser beherrscht, hätte sie Medea im Rennen am Strand geschlagen. Auch jetzt noch mangelte es Gipsy stark an Rittigkeit und Willie an reiterlichen Kenntnissen. Die Stute stürmte nach wie vor unkontrolliert los, wenn sie neben Northern Star oder Magic Moon auf die Strecke ging, und oft siegte Julius, weil er die Kräfte der Hengste einfach besser einteilte.

»Willst du es nicht mal richtig lernen?«, fragte er Willie, als sie nach einem Training im Schritt nach Hause ritten.

Willie liebte diese Stunden, boten sie doch die Möglichkeit zu einem vertraulichen Gespräch mit ihrem Prinzen. Nicht dass Julius sich dabei jemals untadelig verhalten würde. Er war Willie nie auch nur im Entferntesten zu nahe getreten. Aber Willie konnte ihm näherkommen, konnte ihn nach seinem früheren Leben in Deutschland aushorchen und sich selbst ins beste Licht rücken
.

»Was, das Reiten?«, fragte sie. »Natürlich würde ich es gern lernen. Aber Gipsy … sie kann auch nicht mehr, als ich ihr beigebracht habe, und sie ist nicht die Allergeduldigste.«

Julius nickte. »Gipsy ist als Lehrpferd völlig ungeeignet«, stimmte er zu. Sein Englisch war deutlich besser geworden, was auch Willie zu verdanken war. Sie durfte ihn sogar berichtigen, wenn er Fehler machte. »Valerie war Schulpferd in Hannover. Sie ist sehr brav. Medea ist äußerst rittig, auch unter dem Damensattel. Ich könnte dir etwas Unterricht geben. Dann hätte ich die Reitlehrerausbildung nicht umsonst gemacht.« Er lächelte freundlich.

Willies Herz schlug höher. Das war mehr, als sie sich jemals erhofft hatte.

»Ich … ich würde mich sehr anstrengen«, flüsterte sie.

»Und dabei guckte sie mich an, als wäre sie ein dreizehnjähriges Schulmädchen, und ich wäre der Prinz aus einem Märchen«, berichtete Julius später belustigt seiner Frau. »Sie ist wirklich ein nettes Ding, deine Wilhelmina. Es war sicher richtig, sie aufzunehmen.«


KAPITEL 4

Willie erwies sich als reiterliches Naturtalent. Julius sprach bald davon, sie in einigen Jahren zum Anreiten der Jungpferde einsetzen zu können. Mia machte sich ihre Durchsetzungsfähigkeit in anderer Hinsicht zunutze. Sie stellte bald fest, dass sowohl Allison als auch Mike ihren Anweisungen weit schneller nachkamen, wenn sie Willie schickte, um sie zu vermitteln. Willie beharrte darauf, dass die Dienstboten ihre Pflichten erfüllten – höfliche Formulierungen wie »Könntest du bitte …?« oder »Würdest du mal …?« gehörten nicht zu ihrem Wortschatz. Die Angestellten murrten deswegen. Es hieß schnell, dass sich Willie für ihre Stellung zu viel herausnahm.

Willie kümmerte das nicht. Zumindest unter dem Personal suchte sie keine Freunde. Das galt leider auch für den unglücklichen Hans, der sie heftig umwarb. Immerhin war sie ihm behilflich beim Umgang mit Mike, wozu sie gar nicht energisch werden musste. Sie übersetzte einfach für Hans – und Mike konnte sich nicht mehr damit herausreden, er habe die Anweisungen des Stallmeisters nicht verstanden.

Nach wie vor verschlang Willie die Bücher aus Gutermanns Sammlung, mitunter diskutierte sie die Inhalte sogar mit Mia. Sie nahm gern Mias Einladungen an, gemeinsam mit ihr und ihrem Mann Musik zu hören – dabei sagten ihr die klassischen Konzerte wenig, die Mia auf ihrem Grammofon abspielte. Es war jedoch Zeit, die sie gemeinsam mit Julius verbrachte, und darauf kam es ihr an
.

Julius selbst war weniger erbaut von Mias Bildungsanstrengungen für ihr Stallmädchen. Er war ebenfalls kein Musikkenner, doch wenn sie klassische Musik hörten, konnte er so schön mit Mia auf dem Sofa Zärtlichkeiten austauschen. Willies Anwesenheit machte das natürlich unmöglich.

Er brachte die Sache allerdings nicht zur Sprache, da er sah, wie Mia durch Willies Anwesenheit aufblühte. Sie schien in der jungen Frau die Freundin zu sehen, nach der sie sich seit ihrer Ankunft gesehnt hatte, und Willie machte keine Anstalten, die Vertraulichkeiten auszunutzen. Mia gab Willie Reitstunden im Damensattel, schenkte ihr aus der Mode gekommene Reitkleider und sonstige Garderobe, die sie gekonnt für sich passend umnähte, und an Sonntagen traf Julius die jungen Frauen mitunter dabei an, wie sie sich kichernd gegenseitig frisierten.

Mia begleitete Willie zudem gern, wenn sie am Samstag nach Onehunga ritt oder fuhr, um ihre Geschwister zu sehen. Sie stellte dazu stets einen großen Korb mit Lebensmitteln zusammen und bestand darauf, dass Willie nicht dafür zahlte.

»Kauf den armen Dingern lieber mal ein Spielzeug«, regte Mia an, nachdem Willie von ihrer freudlosen Kindheit erzählt hatte und auch davon, dass in der katholischen Kinderkrippe mehr gebetet als gespielt wurde.

Die Frauen gingen stets kurz vor Fabrikschluss dorthin. Willie spielte dann ein bisschen mit Suzie und Peter, der bald in die Schule kommen sollte. In die Wohnung ihrer Eltern traute sie sich nicht mehr. Bevor Edith die Kleinen abholte und den Korb nach Hause trug, verschwand sie wieder.

»Ihre Mum trägt ja schon den nächsten Schützling für uns unter dem Herzen«, bemerkte Mrs. Paddington, die Leiterin der Krippe. Seit Willie oft in Begleitung von Mia auftauchte und sich besser kleidete, wurde sie von den Damen gesiezt.

Willie nickte. »Es ist eine Tragödie«, sagte sie geziert. »Dabei 
ist es schon schwer genug, die vorhandenen Mäuler zu stopfen …«

»Und Ihre Schwester wird wohl bald heiraten«, verriet die Dame, womit sie Willie etwas Neues erzählte.

Edith hatte es also geschafft. Einer ihrer Galane musste sie geschwängert haben. Sie würde der Fabrik für ein paar Tage entkommen. Um dann ihr ganzes Leben darin festzusitzen … Sie seufzte.

»Ich hoffe, sie wird glücklich«, bemerkte sie.

Mia lächelte, als sie die Krippe verließen. »Du sprichst schon wie eine Lady«, neckte sie Willie. »Du hast nicht mal gefragt, ob der Knabe, den sie da ehelichen will, sie schon geschwängert hat.«

Mia hatte Edith einmal kurz kennengelernt. Willie hatte sich mit den Kleinen in der Krippe verplaudert, und Edith war gekommen, um sie abzuholen. Natürlich hatte ihre Schwester ihr gleich heftige Vorwürfe gemacht, weil sie sie mit der Arbeit im Haushalt und den jüngeren Geschwistern im Stich gelassen hatte.

»Dafür hast du jetzt ein eigenes Bett«, hatte Willie ungerührt angeführt, als sie die Krippe verlassen hatten.

Auf der Straße hatte Ediths Freund sie erwartet und auf Willies Bemerkung mit einem schmierigen Lächeln reagiert.

»Da ist sie gar nicht so scharf drauf«, hatte er behauptet und besitzergreifend den Arm um Edith gelegt. »Nicht, Schatz?«

Edith hatte sich errötend losgemacht, aber auch während der weiteren gezwungenen Unterhaltung hatte der junge Albert Fennigan weder auf Willie noch auf Mia einen guten Eindruck gemacht.

»Eine Dame muss auch mal schweigen können«, bemerkte Willie jetzt, und Mia kicherte
.

Mitte des Frühjahrs kamen die ersten Fohlen zur Welt. Allerliebste und Epona bekamen wunderhübsche Stutfohlen, beide braun wie ihr Vater. Mia machte das glücklich.

»Dann brauchen wir sie nicht zu verkaufen«, jubelte sie. »Schließlich sind sie mit Northern Star nicht blutsverwandt, wir können sie als Zuchtstuten behalten.«

»Ab und zu müssen wir aber mal ein Pferd verkaufen«, Julius lachte. »Das ist der Sinn einer Pferdezucht.«

Bislang litten die von Gerstorfs allerdings auch ohne Verkäufe keine Not. Julius war als Rennreiter in Ellerslie gefragt – besonders, seit sich sein Englisch stetig besserte. Für das Exerzieren mit der Freiwilligen Kavallerie bekam er kein Geld, doch das Ehrenamt führte zu etlichen Nebeneinkünften. Die Kavalleristen nahmen private Reitstunden oder gaben ihre Pferde bei Julius in Beritt, um danach selbst besser mit ihnen zurechtzukommen. Wenn jemand sich ein neues Pferd kaufen wollte, ging er nicht mehr einfach zu Scooter, sondern bat Julius um Beratung. Der fand dann oft ein geeignetes Pferd bei einem der Rennpferdezüchter, mit denen er gesellschaftlichen Kontakt pflegte. Die meisten von ihnen hielten auch Hunter. Für die Vermittlung erhielt er ein Honorar.

Das Niveau der Reiterei in Onehunga war allgemein erheblich gestiegen, seit Julius die Kavallerie trainierte. Er vermittelte den Männern die reiterlichen Techniken des Lieutenant Schmitz, die einfacher zu erlernen waren als die klassische Reitkunst und dem Naturell der Neuseeländer mehr entgegenkamen. Gegen Major Forest Linleys Drill hatten die Männer sich gesperrt. Alle waren Freigeister, die ihre Entscheidungen am liebsten selbst trafen. Im Burenkrieg hatte sich diese Einstellung bewährt. Die meisten Rough Riders waren in kleinen Einheiten unterwegs gewesen, um Widerstandsnester auszuräuchern. Julius ging davon aus, dass in eventuell kommenden Kriegen keine klassischen Kavallerieattacken geritten werden würden. 
Schon im Manöver in Deutschland hatten die Militärstrategen dem Kaiser vorgehalten, dass es wenig Erfolg versprechend war, Reiterregimenter mit gezückten Säbeln gegen Kanonen anreiten zu lassen. Wilhelm II. hatte sich davon zwar nicht viel angenommen, aber die britische Heeresführung würde sicher nicht so ignorant sein.

Julius unterrichtete also wenig Formationsreiten und stellte mehr individuelle Aufgaben, ähnlich wie sie bei der Troop Horse Class gefordert worden waren. Major Linley würde sich bei diesem Wettkampf im kommenden Herbst nicht mehr so leicht platzieren, zumal er die Übungsstunden nur noch sporadisch besuchte und ständig Einwände gegen die Unterrichtsinhalte anbrachte. Er intrigierte auch außerhalb der Trainingseinheiten gegen den neuen Reitlehrer, wobei er meist Julius’ Nationalität zur Sprache brachte. Die Deutschen, so führte er an, würden in kommenden Kriegen eher Gegner als Verbündete sein, der Kaiser mache sich jetzt schon in ganz Europa unbeliebt. Wie also habe man einen ehemaligen deutschen Soldaten so nah an die Onehunga-Kavallerieeinheit herankommen lassen?

»Er scheint zu befürchten, dass ich die Pferde dahingehend beeinflusse, bei Kriegsausbruch umgehend ihre Reiter abzuwerfen und zu den Deutschen überzulaufen«, bemerkte Julius eines Tages Mia gegenüber.

Er hatte eben mit den Kavalleristen in den Waitakere Ranges ein Manöver abgehalten, und Mia und Willie empfingen die Reiter anschließend mit einem kleinen Umtrunk. Die Männer hatten ihm dabei von Linley erzählt.

Mia lachte. »Da müssten sie aber weit schwimmen«, sagte sie. »Im Ernst – du glaubst doch nicht, diese Freiwilligeneinheit käme irgendwann wirklich zum Einsatz?«

Julius hob die Schultern. »Deinem Vater und Leutnant Berlitz zufolge rüstet ganz Europa auf. Zwar weiß niemand, worum 
man sich eigentlich streitet, der Hass eines jeden gegen jeden ist indes überall zu spüren. Die Briten scheinen zu befürchten, dass die Deutschen ihre Insel angreifen – die deutsche Flotte ist ja in den letzten Jahren sehr verstärkt worden. Ich bezweifle allerdings, dass Kaiser Wilhelm weiß, wo Onehunga liegt.«

Auch der Sommer verging ohne Kriegsausbruch. Für Mia und Julius spielten sich die aufregendsten Ereignisse in dieser Zeit nicht in Europa, sondern auf der Rennbahn in Ellerslie und auf anderen Rennbahnen auf der Nordinsel ab. Julius startete sowohl mit Northern Star als auch mit Magic Moon, und beide Hengste schlugen sich hervorragend. Magic Moon setzte die Atmosphäre auf der Rennbahn etwas zu, bei ihm spielte die Tagesform eine große Rolle, aber Northern Star trug seinen Reiter fast immer zum Sieg.

»Moonie braucht ein bisschen mehr persönliche Betreuung«, konstatierte Mia und übernahm diese Aufgabe mit großer Begeisterung.

Tatsächlich war der Hengst ruhiger, wenn sie die Zeit vor dem Rennen in seiner Box verbrachte und ihm ermutigend zusprach. Mia bestand also darauf, ihre »drei Jungs« zu jedem Renntag zu begleiten. Das führte unwillkürlich zu häufiger Abwesenheit beider von Gerstorfs über mehrere Tage, und meist nahmen sie dabei auch Hans mit. Mike befanden sie als zu unzuverlässig, um die Hengste rund um die Uhr zu betreuen, und Willie wäre zwar gern mitgefahren, doch einen weiblichen Stallknecht wollte Julius der Renngemeinde nicht präsentieren. Sie übernahm ganz selbstverständlich das Regiment auf Epona Station, wenn die Besitzer abwesend waren, und war dem voll und ganz gewachsen. Inzwischen hatte Mia Willie sogar in die Grundlagen der Buchhaltung eingeführt. Im Allgemeinen fanden die von Gerstorfs alles in schönster Ordnung vor, wenn sie heimkamen, sogar die anderen Angestellten waren zufrieden. 
Willie gab der Köchin, Allison und Mike oft einen Nachmittag frei, wenn sie allein auf dem Hof war.

»Für mich muss niemand kochen, und aufwarten muss mir auch keiner«, begründete sie das. »Der Stall ist sowieso leer, die Hengste sind unterwegs und die Stuten und Fohlen auf der Weide. Also können sie ihren freien Nachmittag nehmen und arbeiten, wenn sie wirklich gebraucht werden.«

Mia und Julius fanden das plausibel, das Personal zog freudestrahlend ab nach Onehunga – die Herrschaft stellte ihnen dafür großzügig den Wagen und Duchess zur Verfügung –, und Willie hatte den Hof für sich. Sie nutzte diese Zeit, um sich ein paar Träume zu erfüllen. Sobald alle fort waren, zog sie ihr bestes Reitkleid an und lieh sich einen von Mias extravaganten Hüten mit Schleier. Sie flocht ihr Haar und brachte es stilvoll in einem ebenfalls von Mia geborgten Netz unter, und sie nahm Mias Reitstock mit dem goldenen Griff. Schließlich sattelte sie sich Medea und bestieg sie zu einem Ausritt. Die Stute war von Northern Star tragend, aber noch in den ersten Monaten. Sie war problemlos reitbar, Willie mutete ihr zudem nichts Schwieriges zu. Es ging nicht darum, in wilder Jagd durch die Wälder und Felder zu reiten – im Gegenteil. Sie wollte nur in die Rolle der Dame schlüpfen, die gelassen ihr edles Pferd bewegte, auch wenn sie sich den Prinzen dazuträumen musste. Willie dachte sich Unterhaltungen aus, die sie mit Julius führte, während sie zusammen ritten, sie stellte sich vor, wie er ihr in den Sattel half, wie sie zwischendurch an romantischen Stellen rasteten, im Moos saßen, während die Pferde Gras knabberten, und wie er ihr zärtliche Worte zuflüsterte. Das alles machte sie zumindest für eine kurze Zeit glücklich, und sie sagte sich, dass sie Mia damit ja nichts wegnahm. Sie brauchte kein schlechtes Gewissen zu haben – wahrscheinlich hätte Mia ihr sogar erlaubt, die Stute für einen Ausritt zu nehmen, hätte sie gefragt
.

Doch dann, in den Tagen rund um Weihnachten – die von Gerstorfs waren bei einem großen Christmas-Event auf der Rennbahn von Wellington, auf dem ihre beiden Hengste laufen sollten –, meinte Willie mal wieder zu halluzinieren. Das Wetter war wunderschön, und Medea trabte und galoppierte über trockene, griffige Wege. Willie wollte eben einen Hügel hinaufreiten, von dem aus sie hoffte, das Meer sehen zu können, als sie auf dem Gipfel einen anderen Reiter sah. Das kam sonst eigentlich nie vor. Die Rawlings unternahmen keine Ausritte, und von Onehunga aus war es zu weit für einen Sonntagsausritt. Zudem schien der Reiter aus dem Hügel direkt ihrem Traum entsprungen. Er war blond wie Julius, und er saß auf einem Fuchs. Willies Herz begann heftig zu klopfen. Aber das konnte nicht sein. Julius war in Wellington. Als der Mann jetzt den Berg heruntergaloppierte, erkannte sie auch Unterschiede im Sitz und in der Zügelführung. Sie waren allerdings nicht groß. Willie setzte ein Lächeln auf.

Der Mann erwiderte es, kurz bevor er sie erreichte. Von Nahem sah er ihrem Prinzen weniger ähnlich. Er war etwas kräftiger gebaut als Julius, sein Gesicht etwas kantiger, aber sympathisch. Auf den zweiten Blick kam er Willie vage bekannt vor.

Er grüßte galant, als er sein Pferd vor ihr verhielt. »Mylady! Ich hielt Sie zunächst für ein Trugbild, doch mein Pferd strebte Ihrem Pferd zu, und das hätte es bei einem Geist wahrscheinlich nicht getan. Was hat Sie hergezaubert? Eine Erscheinung wie Sie hätte ich im Tattersall in Auckland oder auf einem der umliegenden Reitwege vermutet, nicht hier im Busch.« Willie suchte noch nach einer Antwort, als er weitersprach. »Aber verzeihen Sie, ich muss mich natürlich erst vorstellen, bevor Sie sich herablassen, das Wort an mich zu richten. Staff Sergeant Edward Rawlings, mein Name. New Zealand Staff Corps.«

Die Vorstellung half Willies Gedächtnis auf die Sprünge. Sie 
hatte den jungen Mann tatsächlich einmal gesehen. Die von Gerstorfs hatten ihre Nachbarn zu einem Dinner eingeladen, als sie hörten, dass er Urlaub hatte. Schließlich gebot es die Höflichkeit, den Erben des Nachbarhofes kennenzulernen, und Mia hatte hinterher erzählt, er sei ein recht angenehmer Gesprächspartner gewesen. Seine Eltern empfand sie als eher langweilig, Edward dagegen hatte anschaulich von seinem Dienst erzählt. Das New Zealand Staff Corps bildete Berufsoffiziere aus, die im Kriegsfall die Freiwilligenregimenter kommandieren sollten. »Im Burenkrieg haben die sich ihre Kommandeure noch selbst gewählt«, hatte er berichtet. »Mit mehr oder weniger guten Ergebnissen …«

Laut Mia hatten sich Julius und Edward gut unterhalten, auch Julius kommandierte zurzeit ja die Freiwillige Kavallerie und wusste, was Rawlings im Ernstfall zu erwarten hatte.

Und nun saß der junge Offizier hier vor Willie auf dem Pferd. Er trug keine Uniform wie beim Dinner, sondern Breeches und eine Wachsjacke.

»Sie müssen aus Epona Station kommen«, meinte Rawlings, als Willie immer noch nichts erwiderte. Sie nickte. Ihre Gedanken rasten. Ob die von Gerstorfs von ihr erzählt hatten? Hatte er sie vielleicht sogar gesehen? Sie hatte damals die Pferde der Rawlings abgeschirrt und in den Stall gebracht. »Sind Sie zu Besuch auf dem Gestüt?«

Willie nickte wieder. Das war eine gute Geschichte. Und am besten sprang sie jetzt gleich ganz ins kalte Wasser.

»Wilhelmina von Stratton«, stellte sie sich vor. »Ich bin … eine Cousine …«

»Sie sprechen aber hervorragend Englisch«, bemerkte Edward Rawlings. »Mia von Gerstorf tut das natürlich auch.«

Willie lag ein »Ich hatte eine englische Nanny« auf der Zunge, doch dann fand sie es besser, nicht zu übertreiben. »Mia hatte eine englische Nanny«, erklärte sie. »Aber für mich ist 
Englisch die Muttersprache. Ich … komme aus dem angelsächsischen Zweig der Familie.«

»Das ist interessant.« Edward Rawlings ließ sein Pferd nun neben Medea antreten. »Und nun machen Sie ganz allein einen Ausritt. Ist das nicht langweilig? Bitte gestatten Sie, dass ich mich Ihnen anschließe.« Willie nickte und versuchte, zwischen Höflichkeit und leichter Herablassung zu lavieren. Auf keinen Fall wollte sie Interesse an dem jungen Mann zeigen. »Sie müssen sich nicht sorgen«, fuhr Rawlings fort. »Ich bin sozusagen ein Nachbar. Meinen Eltern gehört Rawlings’ Farm, ein paar Meilen von hier. Ich bin über Weihnachten zu Hause.«

Willie schenkte ihm ein leicht spöttisches Lächeln. »Ich mache mir keine Sorgen«, bemerkte sie. »Mein Pferd ist sehr schnell.«

Edward lachte. »Mein Lannie ist eher trittsicher«, meinte er. »Klein und praktisch wie die Pferde der Rough Riders.«

Auch Willie war natürlich schon aufgefallen, dass der Fuchswallach Julius’ Valerie von Nahem nicht im Entferntesten ähnelte. Er war eher klein und kompakt wie Duchess – das typische Farmpferd.

»Bevorzugt die Armee nicht größere Hunter?«, fragte Willie. Julius sah sich für die Kavalleristen stets nach Jagdpferden um.

Edward hob die Schultern. »Kann ich mir nicht leisten«, gestand er gelassen. »Allein, was die fressen … Ich muss mein Pferd selbst unterhalten, wir bekommen keine Dienstpferde gestellt. Und die Zeit der großen Kavallerieattacken ist sowieso vorbei. Es wird kaum jemand versuchen, Neuseeland mit einer Reiterarmee zu erobern.«

»Sie erwarten keinen Einbruch der Hunnen?«, neckte ihn Willie.

Der New Zealand Herald
 hatte sich gerade ausführlich darüber ausgelassen, dass sich in Deutschland ein Sturm der 
Hunnen formieren könnte, bereit, England und seine Verbündeten zu überrennen.

Edward runzelte die Stirn. »Nicht wirklich«, erklärte er. »Ist das heute nicht ein herrlicher Tag? Schauen Sie, das Meer!«

Sie hatten den Gipfel des Hügels erreicht und schauten hinaus auf die Bucht vor Onehunga, die an diesem sonnigen Tag in leuchtendem Blau erstrahlte.

Willie konnte sich seinem Zauber nicht entziehen. »Man möchte an den Strand reiten …«, murmelte sie.

Edward strahlte. »Dann tun wir das doch, Miss von Stratton! Morgen. Ich bitte meine Mutter, ein Picknick vorzubereiten – sie ist eine großartige Köchin, Sie werden sehen. Und dann reiten wir nach Onehunga an den Strand. Das ist ganz schicklich, Miss von Stratton, die Straße ist befahren, und am Strand werden viele Leute sein.«

Willie biss sich auf die Lippen und überlegte ihre Optionen. Es klang verlockend. Sie hatte so oft von einem Picknick mit ihrem Prinzen geträumt – und dieser nette, harmlose Bursche kam der Vorstellung bis jetzt noch am nächsten. Natürlich war es ein bisschen riskant, nach Onehunga zu reiten. Sie konnte Mitglieder ihrer Familie treffen oder die Köchin, Allison oder Mike.

Andererseits hatte ihre Mutter vor Kurzem ihr sechstes Kind bekommen, und Edith musste auch schon im fünften oder sechsten Monat sein, wenn es stimmte, was man ihr erzählt hatte. Ob sie sich da noch mit ihrem Albert am Strand vergnügte? Das junge Paar hatte zudem sicher kein Geld für Ausflüge. Wenn sie nur von Alberts Lohn leben wollten, wurde es eng. Allison und Mike könnten ihr noch am ehesten über den Weg laufen. Trotzdem beschloss sie, das Risiko einzugehen. Der Strand war lang, sie mussten sich einfach etwas abseits halten.

Willie lächelte. »Das würde ich gern, Mr. Rawlings«, 
beschied sie ihren Prinzersatz. »Holen Sie mich von Epona Station ab?«

Edward sah aus, als hätte sie ihm ein Geschenk gemacht.

»Sie machen mich damit glücklich, Miss von Stratton«, sagte er mit einer Verbeugung.

Willie nickte ihm huldvoll zu. »Miss Wilhelmina«, sagte sie.

Edward strahlte über das ganze Gesicht, als er seinen kleinen Fuchs zurück zur Farm seiner Eltern ritt.


KAPITEL 5

Der Tag am Meer mit Edward Rawlings gestaltete sich schöner, als Willie es sich je erträumt hatte. Die Organisation war einfach. Julius von Gerstorf hatte dem Personal über das ganze Weihnachtsfest freigegeben. Er und seine Frau verbrachten die Weihnachtstage auf der Farm einer anderen Pferdezüchterfamilie im Süden. Niemand würde Willie vermissen. Edward hätte es höchstens befremdlich finden können, dass kein Bursche da war, um der jungen Lady Medea zu satteln und ihr beim Aufsteigen zu helfen. Willie umging diese Klippe, indem sie etwas früher abritt und dem jungen Mann entgegenkam. Sie trafen sich auf Höhe des Tores zur Farm, und Edward entschuldigte sich wortreich für seine Verspätung. Willie tat das mit einer Handbewegung ab.

»Entschuldigen Sie sich doch nicht dauernd, Mr. Edward«, sagte sie lachend. »Vielleicht bin ich ja nur zu früh. Und so sind wir schon auf dem Weg, Sie mussten keinen Umweg machen, um mich abzuholen. Das Wetter meint es auch wieder gut mit uns – alles lässt sich wunderbar an.«

Es machte Spaß, als Dame neben einem jungen Herrn spazieren zu reiten – Willie schwelgte in der Neugier und Bewunderung der Passanten, als sie Onehunga näher kamen. Sie waren aber auch ein schönes Paar. Edward hatte an diesem Tag seine Uniform angezogen und sah sehr schneidig aus, Willie hatte ihr Gesicht vollständig unter dem Schleier ihres Hutes versteckt. Es störte zwar ein wenig, dass der brave Wallach Lannie deutlich 
kleiner war als Medea, Edward war jedoch größer als Willie, sodass sie etwa auf gleicher Höhe ritten. Mia hatte zudem recht gehabt, er war ein angenehmer Gesprächspartner. Er unterhielt Willie, indem er ihr harmlose Geschichten aus seiner Kindheit in Onehunga erzählte sowie seinen Entschluss erklärte, der langweiligen Kleinstadt durch den Militärdienst zu entkommen.

»Natürlich werde ich die Farm meines Vaters einmal übernehmen«, sagte er, was etwas resigniert klang, »aber erst, wenn er … Also mein Vater … meine Eltern … sind gute Menschen, nur sehen sie die Zeichen der Zeit nicht. Ihnen genügt die kleine Farm, der Mischbetrieb mit Ackerbau, ein paar Schafen und ein paar Rindern. Auf Dauer werden jedoch nur die großen Farmen überleben. Oder sehr spezielle Betriebe wie die Farm der von Gerstorfs. Pferdezucht hat sicher Zukunft – gerade wenn es Krieg gibt.«

Willie überraschte ihn, indem sie darauf nicht mit Allgemeinplätzen antwortete, sondern ihre recht fundierte Meinung zur Entwicklung der Wirtschaft in Neuseeland und dem Rest der Welt äußerte. Die Lektüre der diversen Bücher über Ökonomie zahlte sich jetzt aus. Nach Willies Ansicht setzte man am besten auf Industrialisierung – auch in der Landwirtschaft würde sich eine Form davon durchsetzen. Und ein Krieg …

»Ich bin nicht wirklich der Ansicht, dass ein Krieg der allgemeinen Konjunktur guttut. Kurzfristig vielleicht, insbesondere im Bereich der Kohleförderung und der Eisenverarbeitung … Aber im Grunde wird da Potenzial zerstört. Niemand entwickelt neue Ideen. Es werden keine Erfindungen gefördert – die wissenschaftliche Forschung stagniert und ebenso die Kunst …« Über Letzteres pflegte Mia zu klagen.

Edward blickte seine Begleiterin bewundernd an.

»Ich hatte noch nie das Vergnügen, mich mit einer ebenso schönen wie gebildeten jungen Dame unterhalten zu dürfen«, schmeichelte er ihr. »Was allerdings den Krieg angeht … Was au
ch immer er für die Wirtschaft bedeutet. Einem Soldaten bietet er Aufstiegschancen. Niemals wird man so schnell befördert, wie wenn man sich auf dem Schlachtfeld auszeichnet.« Edward schien es kaum erwarten zu können, seinem Land im Feld zu dienen.

»Man ist auch niemals so schnell tot«, bemerkte Willie. »Aber lassen Sie uns über etwas anderes reden. Der Gedanke an Krieg und Tod passt nicht zu diesem strahlenden Tag.«

Sie hatten inzwischen den Strand erreicht, der leuchtend in der Sonne lag. Das Meer war ruhig, ein paar Maori-Kinder paddelten in den Wellen herum, die Engländer behielten ihre Sprösslinge lieber bei sich auf der Picknickdecke. Am Stadtstrand, wo der Renntag stattgefunden hatte, war am meisten los, und so ritten Willie und Edward noch etwas weiter. Schließlich fanden sie einen ruhigen Platz an einem schmalen Strandstück. Der Wald reichte hier nah ans Meer heran, und sie konnten die Pferde an zwei Bäume binden, während sie sich ans Meeresufer setzten.

Was das Picknick anging, hatte Edward nicht zu viel versprochen. Seine Mutter hatte mit Eiersalat und Putenbrust belegte Sandwiches für sie zubereitet, Pickles und Cupcakes zum Nachtisch. Dazu entkorkte Edward eine Flasche Wein. Willie hatte bislang selten Wein getrunken, nur ein- oder zweimal mit Mia, aber das Getränk schmeckte ihr, und es machte ihre Träume noch farbiger. Abgesehen davon, dass der Mann an ihrer Seite nicht ganz ihren Vorstellungen vom Prinzen entsprach, war das hier genau das Leben, das sie führen wollte. Und selbst was den Prinzen anging … Edward war zwar etwas kleiner als Julius und wirkte gedrungener, doch er sah nicht schlecht aus. Seine blauen Augen wirkten freundlich, er trug sein lockiges dunkelblondes Haar etwas länger und hatte einen Backenbart. Es war keineswegs unangenehm, als er später schüchtern ihre Hand nahm und ihr schmeichelnde Worte über ihre Schönheit sagte. Mit Sc
ooters schmierigen Annäherungen hatte das nichts zu tun. Edward wurde nicht zudringlich, er beschränkte sich darauf, ihre Hand in der seinen zu halten und sie sanft zu liebkosen.

»Sie haben schöne Hände«, flüsterte er. »Sie sind so zart, Miss Wilhelmina, und trotzdem spüre ich, dass Sie zufassen können.«

Willie hätte fast gelacht. Ihre Hände waren schwielig vom Umgang mit der Mistgabel und vom Heustapeln, das waren sie schon in der Fabrik gewesen vom Umgang mit dem schweren Denim-Stoff, den sie zugeschnitten und vernäht hatte.

»Ich reite viel …«, behauptete sie. »Und mein Pferd auf der Südinsel ist … etwas eigenwillig.«

Was ihre Familie anging, so hatte Willie Edward inzwischen erzählt, ihre Familie sei in Dunedin auf der Südinsel Neuseelands ansässig. Ein Besuch über Weihnachten aus dem fernen England hätte zu unwahrscheinlich geklungen.

»Ihr Vater sollte Ihnen ein sanftes Tier kaufen«, murmelte Edward. »Ich würde eine milchweiße Stute für Sie wählen, ein Pferd mit weichem Gang. Und ich stelle mir vor, dass Sie Ihr Haar lösen, wenn Sie es reiten, dass Sie vielleicht ein weißes Kleid tragen …«

In einem leichten weißen Kleid würde sie sich die Knie aufreiten, aber das führte Willie lieber nicht aus. Stattdessen ließ sie ihm seinen Traum, erlaubte ihm sogar, eine Strähne ihres blonden Haares zurückzustreichen, die sich beim Reiten aus der strengen Flechtfrisur gelöst hatte.

»Eines Tages, vielleicht … werden Sie mir eine Strähne Ihres Haares schenken«, flüsterte er. »Noch nicht, natürlich, es wäre vermessen, Sie jetzt schon darum zu bitten. Doch irgendwann werden wir uns näher sein … Darf ich hoffen, dass Sie einmal etwas für mich empfinden können, Miss Wilhelmina?«

Willie fand, dass es Zeit war, aufzustehen und den Heimweg anzutreten
.

»Hoffen dürfen Sie immer«, beschied sie Edward mit einem kleinen Lächeln. »Und ich empfinde jetzt schon … Zuneigung für Sie und Dankbarkeit für diesen schönen Tag.«

Es schienen die Worte zu sein, auf die Edward gehofft hatte. Willie half ihm, die Reste des Picknicks zusammenzupacken und in seinen Satteltaschen zu verstauen. Auf dem Heimweg legte sie ein etwas flotteres Tempo vor. Für den ersten Tag, so fand sie, war ihr Edward ausreichend nahegekommen. Sie wollte ihn nicht ermuntern, indem sie weiter mit ihm flirtete. Es gelang ihr denn auch, sich gleich am Eingangstor zu Epona Station von ihm zu verabschieden – nicht ohne sich noch einmal zu einem gemeinsamen Ritt zu verabreden, bevor Edward nach Auckland zu seiner Einheit zurückmusste. Früher würden auch die von Gerstorfs nicht heimkehren. Willie ging also kein Risiko ein, wenn sie erneut mit Edward ausritt – und erfreulicherweise bestand nicht die Gefahr, dass er nach Julius’ und Mias Rückkehr plötzlich auf Epona Station auftauchte, um Wilhelmina von Stratton seine Aufwartung zu machen. Bei seinem nächsten Urlaub würde damit allerdings zu rechnen sein. Er verabschiedete sich wortreich und versicherte ihr, immer an sie zu denken.

»Kann ich Ihnen vielleicht auch schreiben, Miss Wilhelmina?«, fragte er.

Willie biss sich auf die Lippen. Dann konstruierte sie eine Geschichte über einen eifersüchtigen Vater, der seiner Tochter keine Kontakte zu Männern erlaubte. »Das ist der Grund, warum ich hier in der Wildnis gestrandet bin«, führte sie aus. »Mitten in der Ballsaison. Ich hatte einen Bewunderer, und da war gar nichts, aber mein Vater … Jedenfalls ist es besser, wir halten uns bedeckt.«

»Ich werde Sie jedoch wiedersehen?«, drängte Edward.

Willie nickte. »Ich denke schon«, erklärte sie.

Es würde sich kaum vermeiden lassen. Und sie wusste auch 
gar nicht, ob sie es vermeiden wollte, schließlich hegte sie tatsächlich Gefühle für den eifrigen jungen Mann. Willie beschloss, sich alle Optionen offenzuhalten.

Julius und Mia kehrten vergnügt heim nach Epona Station. Beide Hengste hatten ihre Rennen in Wellington gewonnen, und vom Erlös hatten sie zwei neue Zuchtstuten erstanden, ein Vollblut und eine kräftige fuchsfarbene Hunter-Stute. Mia brachte Willie Stoff für ein neues Kleid mit, und Willie fühlte sich mal wieder schuldig, die junge Frau während ihrer Abwesenheit hintergangen zu haben. Sie fragte sich, ob Mia von Gerstorf es billigen würde, wenn sie Edward Rawlings ganz offen erlauben würde, um sie zu werben. Ob er allerdings an einem Stallmädchen interessiert war, einer ehemaligen Fabrikarbeiterin? Es war sicher besser, die Sache geheim zu halten.

Der Herbst hielt Einzug, doch in diesem Jahr würde es keinen Renntag am Strand geben. Julius nahm an, dass Major Linley die Honoratioren der Stadt angeregt hatte, die vorjährigen Wettbewerbe auszuschreiben. Dieses Jahr nahm er davon Abstand. Julius veranstaltete stattdessen eine Art Herbstmanöver mit seinen Kavalleristen, die mit Feuereifer dabei waren. Er dachte dabei an Leutnant Berlitz’ Bericht vom Kaisermanöver 1913. Wilhelm II. verweigerte sich hartnäckig neueren Entwicklungen in der Kriegführung. Kavallerieangriffen wurde wieder mehr Raum eingeräumt, die Reiterregimenter bildeten die Vorhut, wenn das Heer anrückte.


Falls es wirklich Krieg gibt, sind wir die Ersten, die fallen
, schrieb der Leutnant desillusioniert. Ich will mich nicht beklagen, ich werde dem Ruf des Kaisers folgen und seinen Befehlen entsprechen, doch es wird ein solcher Verlust an guten Leuten sein. Wir könnten dem Land besser dienen als mit einem Opfer.


»Und die Pferde«, hatte Mia leise gesagt. »Die Pferde, die 
keiner fragt, ob sie dem Ruf eines größenwahnsinnigen Kaisers folgen wollen …«

Julius hatte genickt. Er übte mit seinen Kavalleristen eine ganz andere Strategie ein. Kleine Gruppen sollten dem Feind durch eine Art Nadelstichtaktik größtmögliche Verluste zufügen.

»Damit haben die Buren große Erfolge gehabt«, erklärte er seinen Männern. »Sie konnten den Krieg nicht gewinnen, sie kämpften gegen eine erdrückende Übermacht. Aber Schaden haben sie genug angerichtet.«

Major Linley, der von dieser Bemerkung hörte, erregte sich darüber, dass Julius angeblich die Kriegführung der Buren glorifiziert und sein Bedauern darüber geäußert hatte, dass sie die Engländer nicht geschlagen hätten.

»Wir nähren da die Schlange an unserem Busen«, sagte er pathetisch zu einem Journalisten der Onehunga Weekly News
, der über die Manöver berichtete. »Schande über uns, dass wir den Deutschen Raum geben, ihr Gift in unserem Land zu verbreiten.«

Julius konnte darüber nur den Kopf schütteln. Er hatte längst die neuseeländische und damit britische Staatsangehörigkeit angenommen und dafür auf Rat seines Schwiegervaters die deutsche abgegeben. Auch Hans hatte das getan. Ein bisschen fühlten sie sich wie Vaterlandsverräter, aber angesichts der Hetze des Majors erschien es Julius nun die richtige Maßnahme gewesen zu sein.

Jakob Gutermann verschob seine Auswanderungspläne immer weiter nach hinten. Er glaubte zwar weiter an einen kommenden Krieg, doch es gab auch aufgeklärte Stimmen in Europa, die Konflikte vermeiden wollten. Solange dazu eine Chance bestand, führte er seine Geschäfte fort, während das Jahr 1914 fortschritt. In Neuseeland wurde es erneut Winter, in Deutschland 
begann ein in vieler Hinsicht heißer Sommer. Noch mehr als zuvor glorifizierte man das Militär, organisierte Paraden und Aufmärsche. Der Nationalismus blühte und mit ihm der Antisemitismus. Mia bestürmte ihren Vater, das Land endlich zu verlassen – und dann geschah etwas, womit niemand gerechnet hatte: Am 28. Juni kam es zu einem Attentat auf den Thronfolger von Österreich-Ungarn. In Sarajevo starben Erzherzog Franz Ferdinand und seine Gemahlin Sophie durch die Kugeln aus der Waffe eines jungen Serben.

Julius und Mia entnahmen das ein paar Tage später einem Artikel des New Zealand Herald
. Die Zeitung stellte düstere Prognosen auf. Es könnte zum Krieg zwischen Österreich und Serbien kommen.

»Wegen eines Verrückten?«, fragte Mia. »Oder steckte da tatsächlich die serbische Regierung dahinter?«

Julius schüttelte den Kopf. »Angeblich eine Geheimorganisation. Aber das ist unwichtig. Ich fürchte, mit dieser Tat eines Verrückten beginnt ein weltweiter Wahnsinn. Das könnte der Krieg werden, den dein Vater prophezeit hat …«

Tatsächlich ging es jetzt sehr schnell. Österreich-Ungarn verlangte die Unterstützung Deutschlands gegen Serbien und erklärte dem kleinen Land am 28. Juli den Krieg. Der Zar von Russland befahl daraufhin die Generalmobilmachung, um Serbien zu schützen, Vermittlungsversuche der Engländer und Franzosen scheiterten.

Julius ritt täglich nach Onehunga, um eine möglichst aktuelle Zeitung zu ergattern, und alle verfolgten fassungslos die sich überschlagenden Ereignisse.

Am 1. August erklärte Deutschland Russland den Krieg, am 3. August Frankreich. Als der Kaiser in das bislang neutrale Belgien einmarschieren ließ, trat Großbritannien in den Krieg ein.

»Und damit auch Neuseeland«, sagte Julius resigniert und 
hielt Mia die Zeitung hin. »Sie eröffnen schon Rekrutierungsbüros. Der Premierminister tönt, wir würden das Mutterland nicht alleinlassen. Immerhin wird niemand eingezogen. Sie werden nur Freiwillige schicken.«

»Bestimmt?«, fragte Hans verängstigt. Er pflegte sich zu den von Gerstorfs zu gesellen, wenn Julius die Zeitungen vorlas. Die Vorgänge in Europa interessierten und ängstigten ihn. »Weil … wir sind Reservisten, Herr Leutnant, das wissen Sie … Als ich aus der Armee entlassen wurde, haben sie uns gesagt, wir müssten immer bereit sein, für Deutschland in den Krieg zu ziehen.«

Julius schenkte ihm ein bitteres Lächeln. »Dem haben wir uns erfolgreich entzogen, Hans. Wir sind keine Deutschen mehr. Du könntest höchstens für Neuseeland kämpfen, ich würde dir allerdings nicht dazu raten.«

Hans runzelte die Stirn. »Ich weiß, dass wir Papiere unterschrieben haben. Aber können wir so einfach … keine Deutschen mehr sein?«


KAPITEL 6

Hans sollte mit seinen Zweifeln recht behalten. Als Julius am nächsten Tag wie üblich eine Zeitung erwerben wollte, erklärte ihm der Inhaber des General Store, an Deutsche würde nichts mehr abgegeben. Männer, die ihn sonst gegrüßt hatten, wechselten die Straßenseite, wenn er vorbeiging oder -ritt, und man hörte Verdächtigungen wie »Spion« und »Geheimagent«. Major Linley hatte da sicher seine Hand im Spiel – Julius wunderte sich, dass er nicht selbst an der Spitze der Abordnung der Freiwilligen Kavallerie bei ihm erschien, um ihn als Truppenführer abzusetzen.

»Sie müssen das verstehen, Lieutenant«, meinte Mick Lanes, der friedfertige Bäcker, dem das undankbare Amt zufiel, Julius von der Entscheidung des Regiments in Kenntnis zu setzen. »Wir können in dieser Zeit keinen Deutschen unter uns dulden. Die Gefahr des Geheimnisverrats wäre zu groß, und …«

»Was haben Sie denn für Geheimnisse?«, fragte Julius, fast etwas belustigt. »Und wollen Sie sich jetzt alle freiwillig melden und nach Europa gehen?«

»Das … das wollen wir ja eben nicht verraten«, erklärte der Tischler Fred Stephens, der seinen Freund begleitet hatte. »Weil, wenn Sie das wüssten, dann könnten Sie das dem Feind melden, und dann …«

Julius griff sich an die Stirn. »Ich verstehe«, sagte er. »Es würde den Kriegsverlauf entscheidend beeinflussen, wenn der deutsche Kaiser wüsste, wie viele Bürger aus Onehunga 
demnächst gegen ihn in den Kampf ziehen. Was ich nicht verstehe, ist, wie ich es ihm zur Kenntnis bringen sollte.«

Der Bäcker dachte kurz nach. »Sie könnten morsen«, sagte er.

Julius seufzte. »Ich könnte vielleicht auch einen Brief schreiben«, schlug er mit leicht spöttischem Lächeln vor. »Oder ein verschlüsseltes Telegramm senden.« Gespielt besorgt runzelte er die Stirn. »Gut, ich kann nachvollziehen, dass ich ein Gefahrenfaktor bin, und ziehe mich insofern freiwillig aus der Kavallerietruppe Onehunga zurück. Allerdings …« Julius wurde ernst. »Ich kann Ihnen nur raten, Mick, und Ihnen, Fred, sich nicht den britischen Truppen anzuschließen. Sie reiten sehr gut, Ihre Pferde sind gut geschult – aber diesen Krieg entscheiden Kanonen, keine Kavallerieangriffe. Bleiben Sie hier, trainieren Sie weiter, und falls es zu einer Invasion kommen sollte …«

»Sie halten das für möglich?«, fragte der Bäcker erschrocken.

Julius seufzte. »Ich halte es nicht für wahrscheinlich. Aber falls es dazu kommen sollte, so werde ich an Ihrer Seite kämpfen, um jede Gefahr von diesem unserem Land abzuwenden. Wenn der Krieg kommt, stellen wir uns ihm. Suchen Sie ihn nur nicht, Mick, und sagen Sie das auch den anderen.«

Die Abordnung zog schließlich erleichtert ab, nachdem Julius den Männern noch einen Whiskey spendiert und alle mehrmals »Nichts für ungut!« beteuert hatten. Dabei erfuhr er, dass weder der Bäcker noch einer der anderen eingesessenen Handwerker vorhatte, in den Krieg zu ziehen. Lediglich ein paar junge Heißsporne dachten daran, sich der Army anzuschließen. Julius wiederholte noch einmal seine Warnung. Er konnte nicht wissen, welche Auswirkungen seine offenen Worte auf sein Schicksal haben würden
.

Wenige Tage später erreichte die deutschstämmigen Bürger ein Aufruf. Jeder nicht in Neuseeland eingemeindete Mann habe sich unverzüglich in der nächsten Polizeidienststelle zu melden.

»Es heißt, wir würden deportiert«, bemerkte Hans ängstlich. Mike hatte es sich nicht nehmen lassen, dem Stallmeister das schlimmste Szenario auszumalen, und da Hans nicht alles verstand, dichtete er noch ein paar weitere Schrecken hinzu. »Auf irgendwelche Inseln …«

»Das betrifft uns nicht«, versuchte Julius ihn zu beruhigen. »Wir sind eingemeindet, wir sind britische Staatsbürger. Niemand kann uns etwas anhaben.«

»Obwohl ich nicht so gut Englisch kann?«, fragte Hans nervös.

»Du solltest die Lage nutzen, es besser zu lernen«, ermahnte ihn Mia. »Aber allgemein haben Englischkenntnisse nichts mit der Staatsangehörigkeit zu tun.«

Obwohl die feindlichen Akte gegen Deutsche zunahmen, fühlten sich die von Gerstorfs sicher – bis Major Forest Linley am 10. September auf den Hof von Epona Station ritt. Der alte Militär hatte sich bei Kriegsausbruch direkt reaktivieren lassen, war dabei befördert worden und trug eine neue Uniform, die ihn als Lieutenant Colonel auswies. Er hatte eine Einheit von zwölf Reitern mitgebracht, die die Uniformen der British Army trugen und nicht zur Kavallerietruppe Onehunga gehörten. Anscheinend die ersten Freiwilligen, die sich in den Büros hatten rekrutieren lassen.

Lieutenant Colonel Linley betrat das Haus flankiert von zwei Soldaten, ohne zu klopfen. Julius und Mia hatten sich eben zu einem Ausritt fertig gemacht, um die Weiden zu inspizieren. Mia begleitete ihren Mann gern, wenn er die Farm auf notwendige Reparaturen und Erneuerungen hin überprüfte. Da sie dabei stets unter sich waren, ritt sie im Herrensitz. Willie war es 
irgendwann leid gewesen, in unpraktischen Kleidern die Stallarbeit zu erledigen. Sie hatte für sich und für Mia weite Hosenröcke genäht, die auf den ersten Blick gar nicht als solche auffielen, aber mehr Bewegungsfreiheit boten als Kleider. Mia kam eben die Treppe herunter, Julius war schon unten. Er wirkte bei Linleys Anblick überrascht, jedoch nicht besorgt.

»Major Linley … oder haben Sie jetzt einen anderen Dienstgrad?« Mia bemerkte die neuen Abzeichen auf Linleys Uniform und lächelte ihm zu, um die Situation gleich zu entspannen. »Ich habe Sie lange nicht mehr gesehen. Was verschafft uns die Ehre Ihres Besuches?«

»Sie haben sich erneut zum Dienst gemeldet?«, fragte Julius, ebenfalls freundlich mit Blick auf die Uniform. »Und eine Beförderung erhalten. Mein Glückwunsch, Lieutenant Colonel Linley.«

»Danke«, sagte Linley steif. »Doch ich bin nicht hier, um Ihnen einen Besuch abzustatten. Stattdessen … Leutnant Julius von Gerstorf, ich verhafte Sie wegen Spionage und Wehrkraftzersetzung. Sie werden uns begleiten und vor ein Militärgericht gestellt werden. Sie …«

»Wie soll ich denn spioniert haben?«, fragte Julius verdutzt.

»Das ist lachhaft, Major, und das wissen Sie«, fügte Mia hinzu.

»Zu Ihnen kommen wir später, Ma’am«, sagte Linley kalt.

»Und was Sie angeht, von Gerstorf – Sie haben es selbst gegenüber Mick Lanes und Fred Stephens zugegeben –, Sie haben spioniert und die Ergebnisse Ihren Vorgesetzten in Berlin per Brief und mittels verschlüsselter Telegramme mitgeteilt. Als preußischer Offizier kann man Ihnen da wahrscheinlich nicht mal einen Vorwurf machen – Sie hegen sicher patriotische Gefühle. Doch dass Sie sich obendrein der Wehrkraftzersetzung schuldig machen, das ist … das ist eines Offiziers unwürdig!«

»Wie soll ich denn das gemacht haben?«, fragte Julius, dem 
langsam dämmerte, dass ihm hier ein Strick aus ein paar ironischen Bemerkungen gedreht werden sollte. Die Wehrkraftzersetzung begriff er jedoch immer noch nicht.

»Leugnen Sie, dass Sie Mitgliedern einer ausgebildeten Freiwilligen Kavallerieeinheit geraten haben, sich nicht dem Kampf in Europa zu stellen?«, donnerte Linley. »Sie haben das mehrfach betont und Mick Lanes und Fred Stephens zudem aufgefordert, Ihren Rat an die anderen Mitglieder ihrer Einheit weiterzugeben. Schande über Sie, von Gerstorf! Wenn’s nach mir ginge, würden Sie dafür hängen.«

»Ach, hören Sie doch auf mit solchem Unsinn!«, explodierte Mia. »Wehrkraftzersetzung! Nur weil man den armen Teufeln vorsichtig nahebringt, dass ein bisschen Krieg spielen in den Waitakere Ranges nicht das Gleiche ist wie ein Angriff auf die deutsche Armee!«

Linley grinste. »Die Ihnen wohl sehr am Herzen liegt, ja, Mrs. von Gerstorf? Ich gehe davon aus, dass Sie Ihren Mann bei seinem schändlichen Tun unterstützt haben. Waren Sie es nicht, die seine Briefe in der Poststation aufgaben? Briefe, die sich an deutsche Offiziere richteten?«

Der Posthalter musste sich daran erinnert haben, dass Julius eine rege Korrespondenz mit seinem alten Freund Berlitz pflegte.

»Briefe schreiben ist nicht verboten«, bemerkte Mia heftig.

Julius schüttelte den Kopf. »Mia, bleib bitte ruhig«, sagte er gelassen. »Das wird sich alles aufklären. Hier mit unserem geschätzten Lieutenant Colonel zu streiten hilft gar nichts.« Er lächelte spöttisch. »Er führt ja sicher auch nur Befehle aus.«

Linley lief daraufhin rot an. Julius hatte erfasst, dass er im Alleingang handelte.

»Ich werde Sie also gern nach Auckland begleiten, freiwillig, sofern Sie nicht wirklich die Autorität haben, mich zu verhaften.«

Linleys Ausdruck verhärtete sich. Hier hatte Julius falsch 
geraten. Er sah, dass eine Ader auf der Stirn des Lieutenant Colonel zu pochen begann.

»Und ob ich die Autorität habe«, erklärte Linley. »Sie sprechen mit dem für Deportationen nicht registrierter und gefährlicher Deutscher zuständigen Offizier der Gemeinde Onehunga.« Er warf sich in die Brust.

»Großartiger Titel«, sagte Mia.

Linley bedachte sie mit einem wütenden Blick und registrierte dabei ihr streng nach hinten gekämmtes und aufgestecktes Haar und ihren Hosenrock.

»Sie nehmen den Mund ganz schön voll, junge Dame«, sagte er böse. »Schneid genug, um Ihrem Vaterland als Spionin zu dienen, haben Sie sicher, nicht wahr?«

»Deutschland ist nicht mein Vaterland!«, rief Mia empört, wurde sich jedoch gleich selbst klar darüber, wie unsinnig das klang. »Ich meine … mein Vater ist natürlich Deutscher, und er lebt auch noch in Hannover, aber …«

»Also klare familiäre Bindungen. Und ein ziemliches Mannweib, das sich anscheinend nicht ziert, im Zweifelsfall das Messer zu ziehen …« Grinsend wies er auf das Futteral des Taschenmessers an Mias Gürtel.

Mia schien kurz davor, tatsächlich danach zu greifen. Ihre Blicke sprühten Funken.

»Mia, bitte …«, begütigte Julius.

Doch Linley war mit Mia noch nicht fertig. Er wandte sich an seine Männer. »Hat man da nicht gerade in Wellington einen ähnlichen Typ verhaftet? Eine angebliche ›Frau Doktor‹?«

Einer der Männer in seiner Gefolgschaft nickte eifrig. »Eine Hjelmar von Danneville, Lieutenant Colonel. Behauptet allerdings, sie sei keine Deutsche, sie sei Dänin. Aber sie lief auch in Hosen rum und hatte ein großes Mundwerk. Sehr, sehr verdächtig. Sitzt jetzt in Somes Island …«

»Na, dann wollen wir mal für Gesellschaft sorgen«, sagte 
Linley genüsslich. »Packen Sie Ihre Sachen, Mrs. von Gerstorf. Sie werden unter Spionageverdacht verhaftet und deportiert. Genau wie Ihr Gatte.«

»Das können Sie nicht machen!«, rief Julius.

Instinktiv griff er nach seinem Säbel, den er allerdings seit seinem Austritt aus der Armee nicht mehr getragen hatte. Auch sonst besaß er keine Waffen. Auf Epona Station schoss man nicht einmal auf Kaninchen. Julius ballte die Fäuste.

Linley lächelte. »Und ob ich kann. Seien Sie vorsichtig, von Gerstorf. Fügen Sie Ihrem allgemeinen Strafregister nicht noch Widerstand gegen die Staatsgewalt hinzu.«

»Sie wollen uns also … beide mitnehmen?«, stammelte Mia, die den Ernst der Lage jetzt erst erfasste. »Nach … nach Auckland?«

Das Ziel der Inhaftierung machte ihr etwas Mut. Die Goodmans hatten in Auckland Beziehungen. Sie würden sich bestimmt um einen Anwalt kümmern, der für eine rasche Freilassung sorgte.

Linley schüttelte den Kopf. »Wir bringen Ihren Gatten nach Auckland«, erklärte er. »Während wir Sie sofort nach Somes Island verschicken. Sie werden die Nacht im Gefängnis von Onehunga verbringen, und morgen …«

Julius versuchte, sich zu fassen. Irgendwie musste man diesem gehässigen Kleinstadtmilitär doch beikommen können. Er bezweifelte dessen Autorisierung nicht – der Polizeichef von Onehunga war sicher heilfroh gewesen, als sich ein hochrangiger Offizier angeboten hatte, ihm die lästige Überprüfung möglicherweise feindlicher Ausländer abzunehmen. Aber er musste Linley daran hindern, seine Wut an Mia auszulassen.

Julius schluckte seinen Stolz herunter und verlegte sich aufs Bitten. »Lieutenant Colonel, bitte lassen Sie meine Frau in Ruhe. Sie hat mit unseren … gegenseitigen Differenzen nichts zu tun. Und sie ist zwar ein wenig impulsiv und war zweifellos un
höflich. Mia steht Neuseeland dennoch genauso loyal gegenüber wie ich …«

Linley verzog das Gesicht zu einem Grinsen. »Geschickt formuliert, Herr Leutnant. Genauso loyal, genauso illoyal. Das bleibt sich gleich. Also gehen Sie nun packen, Mrs. von Gerstorf. Ein kleiner Koffer ist gestattet. Und nehmen Sie Kleider mit. Weiber in Hosen sind nicht gern gesehen.«

Mia blickte fassungslos von einem zum anderen. »Und … und wenn ich nicht gehe?«

»Dann wird man dich zwingen«, sagte Julius. »Geh mit, Liebste. Ich werde in Auckland alles klären. Es kann sich nur um ein paar Tage handeln …«

»Hans sagte, die Deutschen würden bis Kriegsende inhaftiert«, flüsterte Mia.

Sie lieferte Linley damit ein weiteres Stichwort.

»Damit kommen wir zu Hans Willermann«, erklärte er. »Möglicherweise der Beihilfe schuldig. Ihr ›Bursche‹, nicht wahr? Dem Leutnant von Gerstorf treu ergeben.«

»Mein Stallmeister«, sagte Julius. »Und ganz bestimmt kein feindlicher Agent. Himmel, Linley, der Mann kann nicht mal anständig Englisch!«

»Wir sehen, wie eng die Bande an das deutsche Vaterland noch sind«, bemerkte Linley. »Er geht mit Ihnen nach Auckland.«

»Und wer soll das Gestüt führen?«, fragte Mia.

Sie war inzwischen gründlich eingeschüchtert, doch nun begann sie, um die Pferde zu fürchten.

»Die Besitztümer inhaftierter Deutscher werden requiriert«, sagte Linley. »Das Land fällt zumindest vorher zurück an die Krone. Was die Pferde angeht – es ist Krieg. Sie werden zweifellos einer sinnvollen Verwendung zugeführt.«

»Aber das … das geht nicht … Meine Pferde …« Mia schien kurz davor, in Tränen auszubrechen
.

»Sie können nicht …«, wiederholte Julius hilflos. Er machte ein paar Schritte auf Linley zu, doch die zwei Soldaten ergriffen ihn sofort.

»Sie zerstören unsere Existenz!«, rief Julius.

Er wand sich im Griff der Soldaten, als dieser sich plötzlich lockerte. Die Männer wandten sich der Treppe zu, auf der eben eine junge Frau erschien.

Willie Stratton trug ihr bestes Kleid, genäht aus dem hellblauen Stoff, den ihr Mia aus Wellington mitgebracht hatte. Er passte zu ihren leuchtend blaugrünen Augen und unterstrich die Farbe ihres blonden Haars. Jeder Zoll eine Lady ging sie mit kleinen Schritten die Treppe hinunter.

»Ist etwas geschehen, Cousine Mia?«, fragte Willie mit sanfter Stimme. »Ich meinte, ich hätte Stimmen gehört. Aber was sie sagten, kann ich eigentlich nur geträumt haben. Ich war eingenickt …«

Sie fuhr sich wie beschämt über ihre etwas nachlässig aufgesteckten Locken.

»Wer sind Sie denn?«, fragte Linley verblüfft.

Willie warf sich in die Brust. »Sind wir schon so weit, dass die Dame sich hier zuerst vorstellen muss, Mister?«

»Lieutenant Colonel«, erklärte Linley, »Lieutenant Colonel Forest Linley. Und wir sind im Krieg, Miss. Das relativiert alles.«

Willie lächelte. »Der Feind steht also schon so unmittelbar vor der Tür, dass wir auf die elementarsten Umgangsformen verzichten können? Das spricht nicht für die Schlagkraft des British Empire. Nun, wie auch immer. Mein Name ist Wilhelmina von Stratton. Ich bin mit Herrn von Gerstorf entfernt verwandt. Allerdings gehören wir zum englischen Zweig der Familie, und meine Eltern und Großeltern sind seit fünfzig Jahren hier ansässig. Insofern ist meine Loyalität für Sie wohl über jeden Zweifel erhaben, Lieutenant Colonel. Was die Requirierung 
dieses Hauses angeht sowie das lebende und tote Inventar – da wird mein Vater ein gewichtiges Wörtchen mitzusprechen haben. Auf dem Gestüt der von Gerstorfs liegt nämlich eine gewaltige Hypothek. Gestellt von der Bank meiner Familie.«

Linley schnappte nach Luft. Mia und Julius allerdings auch. Sie waren völlig verblüfft über der Wandlung, die mit ihrem Stallmädchen vor sich gegangen war. Mia hatte Willie zwar schon öfter die Lady spielen sehen, doch die Scharade, die sie jetzt vorführte, musste sie erst begreifen. Die Kühnheit, mit der sie ihre Geschichte vortrug, war unglaublich.

»Prüfen Sie es einfach nach«, sagte Willie gelassen.

Mia verstand langsam – und hoffte, dass die Rachsucht dieses ungeschlachten Haudegens nicht so weit reichen würde, dass er tatsächlich Bücher wälzte und Ämter hinzuzog.

»Ich … ich kann das bestätigen.« Aus dem Gefolge des Majors, das draußen vor der offen stehenden Tür wartete, ließ sich plötzlich eine Stimme vernehmen. Ein Mann stieg von seinem Pferd und trat vor. Willie sowie die von Gerstorfs erkannten Edward Rawlings. »Also ich … natürlich bin ich nicht über die genauen finanziellen Verhältnisse der Familien von Gerstorf und von Stratton informiert, aber ich kenne Miss von Stratton und kann bestätigen, dass sie seit einigen Monaten im Hause ihrer Verwandten lebt. Sie … interessiert sich wohl sehr für Pferde. Und – mit Verlaub – sie ist eine schneidige Reiterin.«

Er lächelte Willie zu. Sie erwiderte das Lächeln, wurde jedoch gleich wieder ernst, als sie sich erneut Linley zuwandte.

»Meine Familie wird sich um die Tiere und um das Anwesen der von Gerstorfs kümmern, solange die … Internierung … anhält. Danach wird man sehen«, erklärte sie.

Linley verzog das Gesicht. »In diesem Fall«, gab er nach, »werden wir von der Requirierung der Pferde erst einmal absehen. Schade, es kämen etliche davon für die Armee infrage. Ich denke, Sie hören von uns, Miss Stratton …
«

»Von Stratton«, sagte Willie. »So viel Zeit muss sein. Bitte erlauben Sie mir, dass ich mich jetzt mit meiner Cousine Mia zurückziehe und ihr beim Packen helfe. Und nein, Ihre Soldaten werden uns nicht begleiten. Sie warten hier!«


KAPITEL 7

»Alles in Ordnung, Miss Mia?«, fragte Willie, nachdem sie die Tür von Mias Ankleidezimmer hinter sich und ihrer Arbeitgeberin geschlossen hatte.

Mia schüttelte den Kopf. Sie zitterte am ganzen Leib.

»Die Pferde …«, flüsterte sie. »Diese Kerle können unseren Pferden doch nichts antun …«

Willie schüttelte beruhigend den Kopf. »Aber nein, Sie haben es ja gehört. Das Gestüt ist sicher. Ich bleibe hier und passe auf die Pferde auf.«

»Wie … wie konntest du …? Und weshalb hat Rawlings …« Mia war völlig durcheinander.

»Ich hab Sie belauscht mit diesem Linley«, erklärte Willie, ohne auf Edward Rawlings einzugehen. »Von Anfang an. Ich war gleich nach Ihnen auf der Treppe und habe mich dann zurückgezogen, bevor er mich gesehen hat. Zuerst, weil ich nicht stören wollte, und dann … Ich hab das gleich befürchtet. Mike erzählt schließlich eifrig herum, was mit den inhaftierten Deutschen und ihrem Hab und Gut passiert. Schon um den armen Mr. Hans zu ängstigen. Also habe ich mir eine Geschichte einfallen lassen, um … um zu helfen. Tut mir leid, wenn ich Ihnen zu nahe getreten bin.«

Mia schüttelte hilflos den Kopf.

»Aber nun müssen wir einen Koffer für Sie packen, Miss Mia«, fuhr Willie fort. »Oder wollen Sie versuchen zu fliehen?«

Willie hatte auch dazu Pläne erwogen, schon um ihr schlechtes 
Gewissen zu beruhigen, das ihr sagte, dass ihr selbst nichts mehr nützen konnte als Mias Deportation.

»Nein … nein«, erwiderte Mia. »Julius hat recht, es wird sich alles aufklären. Wir müssen … nur Ruhe bewahren …« Noch während sie sprach, griff sie hastig und planlos nach Wäsche und Kleidung.

Willie nahm ihr alles aus den Händen. »Ich mach das schon«, versprach sie. »Ruhen Sie sich noch etwas aus. Es wird sicher eine lange Nacht.«

Während Mia versuchte, zur Ruhe zu kommen, packte Willie Unterwäsche, warme Strümpfe und zwei einfache Kleider in einen Koffer, den Mia selbst tragen konnte. Sie nahm nicht an, dass man den Deportierten Gepäckträger zur Verfügung stellen würde, und hielt das Gepäck dementsprechend leicht. Mia weinte, als sie sah, mit welch geringer Ausstattung sie auf eine Reise ins Ungewisse gehen sollte.

Dann wurde es Zeit aufzubrechen. Willie wollte nicht riskieren, dass Linley Männer heraufschickte, um Mia zu holen. Entschlossen drückte sie der jungen Frau ein Taschentuch in die Hand.

»Es bringt nichts, um verschüttete Milch zu weinen«, sagte sie bestimmt. »Weinen bringt ohnehin wenig – es kann in manchen Situationen nützlich sein, aber man muss es kontrollieren. Zeigen Sie denen nicht, was Sie fühlen, Mia. Am besten, Sie stellen Ihre Gefühle ganz ab. Die schwächen Sie nur. Benutzen Sie stattdessen Ihren Verstand. Machen Sie Pläne. Seien Sie fügsam, wenn es keine andere Möglichkeit gibt, und kämpfen Sie, wenn Sie Aussicht auf Erfolg haben …«

Mia sah sie mit großen Augen an. »Wie soll ich denn aufhören zu fühlen?«, fragte sie. »Das ist unmöglich …«

Willie verzog das Gesicht. »Sie werden überrascht sein«, sagte sie kalt, »was alles möglich ist. Und nun gehen Sie, und bleiben Sie gelassen. Eine Lady …
«

Mia lächelte unter Tränen. »Ich hätte nie gedacht«, flüsterte sie, »dass ich mal etwas von dir lerne.« Sie umarmte Willie kurz, bevor sie sich zum Gehen wandte. »Pass auf meine Pferde auf«, flüsterte sie. »Lass nicht zu, dass ihnen etwas geschieht!«

Schließlich ging Mia in ihrem schlichtesten Reisekostüm die Treppe hinunter, gefolgt von Willie.

Linley und seine Leute warteten unten. Inzwischen hatte man Hans aus dem Stall geholt, der verängstigt neben seinem Leutnant stand. Er hatte nur begriffen, dass er nun doch inhaftiert werden sollte. Die genaue Begründung würde Julius ihm später erklären müssen.

Lieutenant Colonel Linley gab weitere Anweisungen an seine Männer: »Lance Corporal Johnson und Private Deaver, Sie begleiten Mrs. von Gerstorf ins Stadtgefängnis. Morgen wird ihr Weitertransport nach Somes Island in die Wege geleitet. Sowie der Transport von Leutnant von Gerstorf und … Wie war Ihr militärischer Rang, Willermann?«

»Sch… Sch… Schütze, Herr Major …«, stotterte Hans.

»Lieutenant Colonel«, verbesserte Linley. »Schütze Willermann nach Auckland.«

»Und wo bringen wir die beiden so lange unter?«, fragte Edward Rawlings.

Das Stadtgefängnis von Onehunga wies lediglich eine Zelle auf, und da sollte ja nun Mia unterkommen.

Linley überlegte kurz. Dann grinste er. »Leutnant von Gerstorf gibt uns sein Ehrenwort als Offizier, dass er dieses Haus bis morgen nicht verlassen wird«, erklärte er.

Auf Hans ging er nicht weiter ein, es war klar, dass der nicht von Julius’ Seite weichen würde. Julius ballte die Fäuste. »Wir können Sie auch in irgendeinem Gelass einsperren«, drohte Linley.

Julius nickte ergeben. »Ich gebe mein Ehrenwort«, sagte er 
kurz. »Sofern ich mich darauf verlassen kann, dass Sie, Lieutenant Colonel, mein Haus vorerst verlassen werden.«

Linley lachte. »Keine Sorge, ich nächtige lieber in meinem eigenen«, erklärte er. »Aber ich lasse Ihnen natürlich eine … nun vielleicht könnte man sagen ›Ehrengarde‹ hier. Eine Garde, die Ihr Ehrenwort überprüft.« Er grinste.

Julius äußerte sich nicht dazu. Er trat auf Mia zu, die verloren mit ihrem Koffer neben Willie stand. Er legte den Arm um sie.

»Mia, dir wird nichts geschehen«, sagte er sanft. »Und mir auch nicht. Wir stehen das durch. Ich denke an dich, und du denkst an mich.« Er lächelte. »Schau in die Sterne …«

Er spielte mit der Goldkette um ihren Hals. Zurzeit war das Sternbild des Pegasus am neuseeländischen Nachthimmel gut zu sehen.

Mia warf ihm die Arme um den Hals und küsste ihn lange und andächtig, ohne Rücksicht darauf, dass die Soldaten zusahen und einige anzüglich grinsten oder applaudierten.

»Der Kuss muss reichen, bis wir uns wiedersehen«, flüsterte sie. »Vergiss ihn nicht. Vergiss mich nicht.«

»Wie könnte ich dich vergessen«, sagte Julius. »Du wirst immer bei mir sein. Wenn ich traurig bin, werde ich deinen Kuss spüren.«

»Und ich den deinen«, sagte Mia.

Dann ging sie und hielt sich an Willies Rat. Sie vergoss keine Tränen.

Julius tat an diesem Abend etwas, das er bislang noch nie getan hatte. Er ertränkte seinen Kummer in Cognac. Natürlich war er gelegentlich betrunken gewesen, doch immer als Folge eines vergnügten Abends mit Kameraden. Allein zu trinken lag ihm nicht, er neigte auch nicht dazu, im Alkohol Vergessen zu suchen. In dieser Nacht trank er allerdings ein Glas nach dem 
anderen, verzweifelt darüber nachgrübelnd, was er anders hätte machen können.

Das ganze Desaster war seine Schuld. Linley hätte ihm nie etwas anhängen können, hätte er sich nicht über den Spionageverdacht der Freiwilligen Kavalleristen lustig gemacht. Natürlich war das letztendlich nicht haltbar. Falls es wirklich vor ein Gericht kommen sollte, würden Mick und Fred mit ziemlicher Sicherheit für ihn aussagen. Sie waren schließlich nicht dumm, sie hatten seine Worte nicht falsch interpretiert. Linley hatte sie ihnen im Munde herumgedreht. Ganz sicher drohte ihm, Julius, keine Haftstrafe oder gar der Galgen. Doch diese Deportationen … Es war durchaus möglich, dass man ihm nicht die Freiheit wiedergab, sondern ihn ebenfalls nach Somes Island schickte. Oder auf diese andere Insel … Schickte man Offiziere nicht nach Motuihe? Julius’ Gedanken überschlugen sich. Er schenkte sich ein weiteres Glas ein.

Willie verbrachte den ersten Teil des Abends nachdenkend auf ihrem Zimmer. Dieser impertinente Lieutenant Colonel Linley hatte sie plötzlich ganz nah an das Ziel ihrer Wünsche herankatapultiert. Sie war die Herrin über Epona Station – zumindest vorübergehend –, und sie musste jetzt entscheiden, ob sie etwas unternehmen sollte, um ihre Stellung zu sichern.

Bis jetzt hatte sie stets im Hinterkopf behalten, dass sie den Hof wollte – und den Prinzen – und dass sie Mia von Gerstorf dazu ausbooten musste. Konkret hatte sie jedoch nichts unternommen. Praktisch hatte sie sich nicht schuldig gemacht gegenüber der Frau, die immer nur gut zu ihr gewesen war. An diesem Tag konnte sich das ändern. Wenn ihr Julius von Gerstorf keinen Strich durch die Rechnung machte. Willie dachte darüber nach, ihre weiteren Pläne davon abhängig zu machen, ob er mitspielte. Wenn er Mia bereitwillig betrog, trug sie zumindest nicht die ganze Schuld
.

Sie redete sich ein, dass die von Gerstorfs noch eine Chance hatten, als sie ihr Haar richtete und hinunterging. Sie fand ihren Arbeitgeber im Herrenzimmer – betrunken.

»Haben Sie auch ein Glas für mich?«, fragte Willie.

Julius suchte fahrig nach einem weiteren Cognacschwenker.

»Ich hätte lieber Wein«, bat Willie.

Julius nickte. »Sicher«, stimmte er zu. »Natürlich. Du … du kannst alles haben. Du … du hast uns gerettet. Ich weiß zwar nicht, wie du darauf gekommen bist, aber …« Er stand auf und torkelte zu seinem Barschrank, um nach Wein zu suchen.

»Ich bin ziemlich nützlich«, bemerkte Willie und entkorkte die Flasche schweren Rotwein, bevor Julius sie womöglich fallen ließ. »Das habe ich von Anfang an gesagt.«

Julius versuchte ein schiefes Grinsen. »Da … da hast du wohl recht gehabt.«

Er nahm einen Schluck von dem Wein, den sie ihm ebenfalls eingeschenkt hatte. Beide tranken schweigend.

»Was wird jetzt werden?«, fragte Julius mit schwerer Zunge.

Willie hob die Schultern, spielte mit ihrem Haar und löste wie zufällig eine Strähne aus der Flechtfrisur.

»Nun, ich werde mich um den Hof kümmern«, sagte sie. »Um das Gestüt, um die Pferde … vielleicht sind Sie ja bald wieder da.«

»Das … das hoffe ich …«, flüsterte er und griff erneut nach dem Weinglas. Willie schenkte nach. »Vor … vor allem wegen Mia … Ich darf gar nicht daran denken, dass sie jetzt … Wo wollten sie Mia noch mal hinbringen?«

Willie reichte ihm das Glas. »Denk jetzt mal nicht an Mia«, raunte sie, wie selbstverständlich zum vertraulichen Du übergehend. »Denk an etwas Schönes …« Julius blickte sie irritiert an. »Und trink noch etwas Wein. Du weißt doch, er schenkt uns Vergessen …« Sie hatte das irgendwo gelesen und sich dabei gefragt, was am Vergessen wohl ein Geschenk war. Jetzt war es
 genau das, was sie brauchte. Sie öffnete den obersten Knopf ihrer Bluse. »Es ist warm, nicht wahr?«

Tatsächlich war es das nicht. Julius hatte das Kaminfeuer ausgehen lassen.

»Du … du bist ein so gutes Mädchen …«, lallte Julius. »Aber zum … zum Vergessen brauch ich was Stärkeres …« Er füllte seinen Schwenker erneut mit Cognac.

Willie trank einen weiteren Schluck Wein und wartete ab. Sie hoffte nur, Julius von Gerstorf würde nicht einschlafen.

Schließlich schmiegte sie sich an ihn. »Ich könnte dir auch helfen zu vergessen …«, flüsterte sie.

Julius wandte ihr sein blasses Gesicht zu, und sie zögerte nicht länger.

Willie küsste ihren Prinzen.


KAPITEL 8

Willie erwartete Julius in der Küche. Sie fühlte sich schrecklich, ausgebrannt, unbefriedigt, und sie hegte den starken Verdacht, dass Scooter sie an diesem Morgen wieder eine Hure genannt hätte. Auf jeden Fall brauchte sie dringend einen Kaffee, und sie begann, ihn selbst zuzubereiten, nachdem bislang weder die Köchin noch das Hausmädchen aufgetaucht waren. Als sie eben dabei war, ihn aufzubrühen, schleppte sich Julius ins Speisezimmer der Familie. Willie hörte ihn kommen. Er hätte beinahe einen Stuhl umgeworfen und fluchte verhalten. Ganz offensichtlich kämpfte er mit einem gewaltigen Kater.

Willie stellte rasch die Kaffeekanne, zwei Tassen, Zucker und Milch auf ein Tablett und trug es hinüber. Dabei zwang sie sich zu einem Lächeln.

»Guten Morgen! Auch einen Kaffee? Du musst etwas frühstücken, bevor Linley wiederkommt. Es wird sicher ein langer Tag.«

Julius fasste sich an den schmerzenden Kopf. Er sah mindestens so schlecht aus, wie Willie sich fühlte. Sein Gesicht war bleich, die Augen waren blutunterlaufen.

»Es tut mir … es tut mir entsetzlich leid, was passiert ist«, sagte er mit heiserer Stimme.

Willie schenkte Kaffee ein. »Was ist denn passiert?«, fragte sie kühl.

Julius errötete. »Na ja, ich … du … ich will dir nicht die Schuld geben. Es lag einzig und allein in meiner Verantwortung. Ich … ich erinnere mich nicht an Einzelheiten, aber …
«

Willie trank einen Schluck schwarzen Kaffee. Er vertrieb zumindest den schalen Geschmack auf ihrer Zunge, indem er ihn durch einen bitteren ersetzte.

»Vielleicht ist ja gar nichts passiert«, bemerkte sie. Julius griff mit zitternden Fingern nach seiner Tasse. Dabei ließ er den Blick über den seidenen Morgenmantel schweifen, den Willie über einem zarten Spitzennachthemd trug. Beides gehörte Mia. »Ich bringe es gleich zurück«, sagte sie.

Julius trank. »Willie … natürlich ist etwas passiert«, flüsterte er. »Es … es bringt nichts, es leugnen zu wollen. Oder vergessen … und natürlich lag die Schuld, wie ich schon sagte, bei mir.«

»Ich würde diese Nacht sehr gern vergessen«, bemerkte Willie.

Ihre Lebensgeister regten sich langsam wieder. Sie dachte daran, dass sie sich umziehen musste, bis Hans auftauchte – und erst recht, bevor die Soldaten abreiten wollten.

Julius’ Gesichtsausdruck wechselte von Scham zu Verzweiflung und Hoffnung.

»Du könntest das … vergessen?«, fragte er. »Du könntest vergessen, dass wir … was wir Mia angetan haben?«

Willie zuckte mit den Schultern. »Ich könnte es versuchen«, schränkte sie ein. »Aber hör zu, wir müssen über etwas anderes reden. Ich übernehme das Haus und die Pferde, das wird keiner anzweifeln. Zumindest hoffe ich das. Trotzdem werde ich Vollmachten brauchen. Vor allem für die Bank …«

Julius vergrub den Kopf in den Händen. »Mein Gott, ich glaube, mein Kopf platzt. Glaubst du … wir haben Aspirin im Haus?«

»Ich kann nachsehen«, bot Willie an. »Und du trinkst deinen Kaffee. Du musst auch etwas essen …«

»Mein Magen rebelliert, Willie. Ich … werde sicher nichts runterbekommen.« Sein Gesicht war schon wieder bleich. »Un
d ich …« Er stand auf und wankte in Richtung des nächsten Aborts, wahrscheinlich, um sich zu übergeben.

Willie lief nach oben, durchforschte Mias nicht allzu umfangreiche Medikamentensammlung und fand ein Mittel gegen Übelkeit sowie ein Fläschchen Aspirin. So schnell sie konnte, zog sie sich an – ein Hauskleid, das Mia ihr vor ein paar Wochen geschenkt und das sie für sich geändert hatte. Schlicht, aber doch angemessen einer Wilhelmina von Stratton. Bevor sie zurück ins Speisezimmer ging, schaute sie noch kurz in dem kleinen Büro vorbei, in dem Mia die Gestütsbücher führte, suchte nach Briefpapier und kritzelte eine Bankvollmacht auf einen der Bögen. Sie hoffte, dass die Bank das anerkennen würde.

Zurück im Speisezimmer fand sie nicht nur Julius, sondern auch Hans vor. Der Bursche war bereits damit beschäftigt, seinen Herrn Leutnant zu bemuttern.

»Und ob Sie was essen müssen, Herr Leutnant. Am besten etwas Herzhaftes, das hilft am ehesten gegen den Kater. Vielleicht ist ja noch etwas Suppe da …« Die Köchin hatte am Vortag eine klare Rinderbrühe als Vorspeise serviert. Hans fand tatsächlich einen Rest und begann, ihn für Julius aufzuwärmen. Julius sah aus, als ob das seine Übelkeit eher verstärke. Dankbar nahm er von Willie das Medikament entgegen.

»Damit wird es Ihnen bald besser gehen, Mr. Julius …«

Ein Blick aus Julius’ müden Augen zeigte ihr, dass er ihre Rückkehr zu einer förmlichen Anrede nicht minder dankbar registrierte.

»Und wenn Sie dann bitte hier unterschreiben würden …«

Willie atmete auf, als Julius seine Unterschrift unter die Bankvollmacht setzte.

»Ich schlag mal ein paar Eier in die Pfanne, Mr. Hans«, versprach Willie, als Hans mit der Suppe aus der Küche kam. »Sie brauchen beide ein Frühstück.«

Während Hans Julius nötigte, die Brühe zu löffeln, bereitete 
sie beiden eine herzhafte Mahlzeit zu. Sie aßen schweigend. Julius musste sich zu jedem Bissen zwingen, und auch Hans hatte keinen Appetit. Er mochte am Vortag ebenfalls ein paar Gläser geleert haben, doch hauptsächlich war es die Angst vor dem Unbekannten, die ihn verfolgte.

Schließlich war Julius so weit wiederhergestellt, dass er seine Uniform anziehen und sich Linley und seinen Männern stellen konnte. Willie fragte sich, ob das mit der Uniform eine gute Idee war – es war ja eine deutsche. Da hatten jedoch sowohl Julius als auch Hans ihren Stolz. Hans besaß zwar keine Uniform mehr, aber seinen Leutnant würde er standesgemäß herrichten – und wenn es zum Schafott ginge.

Lieutenant Colonel Linley schien das nicht anders erwartet zu haben. Er grinste, als er sein Opfer verkatert, aber wie für eine Parade gekleidet in Augenschein nahm. Und er lachte lauthals, als er die Pferde sah, die seine Männer auf Willies Geheiß für Julius und Hans gesattelt hatten. Vor dem Haus warteten die Kaltblutstute Frankie und die kleine Duchess.

»Nicht gerade standesgemäß …«, ulkte Linley.

Julius wirkte nicht minder fassungslos. Er blickte Willie verständnislos und flehend an. Sie erwiderte den Blick kühl.

»All unsere sonstigen Stuten sind tragend«, behauptete sie. »Dies ist ein Gestüt, falls Sie es noch nicht bemerkt haben, Lieutenant Colonel. Falls du also keinen der Deckhengste mitnehmen möchtest, Vetter Julius …«

Julius schüttelte rasch den Kopf. »Natürlich nicht. Du hast recht, Will … Wilhelmina. Ich nehme dann die große Stute, Hans.«

So würdevoll, wie er es eben fertigbrachte, bestieg er das schwere Pferd. Willie hatte gehofft, dass er sie zum Abschied umarmen würde, aber er machte dazu keine Anstalten.

»Reiten wir«, forderte er Linley auf. »Je eher wir nach Auckland kommen, desto schneller klärt sich alles auf.
«

Willie blieb betreten zurück. Sie fühlte sich leer und nach wie vor beschmutzt. Schließlich nahm sie sich zusammen und ging zurück ins Haus. Sie würde sich ein Schaumbad gönnen, bevor sie all die Dinge in Angriff nahm, die nun getan werden mussten.

Als sie nach einer Stunde im warmen Wasser zurück in die Küche kam, hatte sich dort endlich die Köchin eingefunden. Auch Allison werkelte im Haus herum. Willie hieß die beiden, ihre Tätigkeiten einzustellen, und erklärte ihnen ohne viel Federlesens, sie seien entlassen.

»Solange ich allein im Haus lebe, brauche ich keine Köchin«, erklärte sie. »Ich habe zudem keine Zeit, ständig mit der Knute hinter Allison zu stehen, damit sie ab und zu mal arbeitet. In der Zeit kann ich mein Bett selbst machen. Und wolltest du nicht sowieso heiraten, Allison?«

Allison begann sofort zu zetern, während die Köchin die Entlassung ziemlich gefasst aufnahm. Willie bat beide, möglichst noch am selben Tag ihre Sachen zu packen, und begab sich dann in die Ställe. Wie so oft erwischte sie Mike mit einer Zigarette auf der Stallgasse.

»Wie oft wurde dir schon gesagt, dass in den Ställen nicht geraucht wird?«, fragte sie kühl. Mike grinste sie an. Willie griff sich an die Schläfe. »Du scheinst noch nicht begriffen zu haben, wer hier von nun an das Sagen hat«, bemerkte sie. »Aber ich habe dich jetzt zum letzten Mal auf deine Pflichtvergessenheit hingewiesen. Du bist entlassen, Mike, verschwinde.«

Mike blitzte sie an. »Du willst hier bestimmen?«, fragte er mit höhnischem Lächeln. »Dann zeig mir erst mal deine Vollmacht. Siehst ja nett aus in dem Kleidchen der Herrin. Das gibt dir allerdings nicht das Recht …«

»Wagen Sie da tatsächlich, Miss von Stratton den Respekt zu verweigern?«

Willie wandte sich erschrocken zur Stalltür um und 
bemerkte Edward Rawlings. Der junge Lieutenant war nicht dabei gewesen, als Julius abgeholt worden war. Nun trat er Mike entschlossen entgegen.

Willie wehrte ab. »Lassen Sie, Mr. Edward, ich regle das schon …«, warf sie ein, doch Mike lachte schon dröhnend.

»Respekt? Vor der kleinen Hure?«

Er hatte noch nicht ausgesprochen, als ihn Edwards Faust traf. Mike ging zu Boden.

»Sie entschuldigen sich jetzt, und dann will ich Sie hier nicht mehr sehen!«, erklärte Edward.

Mike stand auf. »Bei der brauch ich mich nicht zu entschuldigen, die …«

Sofort traf ihn ein linker Haken. Edward schien ein geübter Boxer zu sein.

»Muss ich mich wiederholen?«, fragte er.

Während Mike versuchte, auf die Füße zu kommen, murmelte er etwas Unverständliches. »Ich wär sowieso gegangen«, stieß er dann hasserfüllt aus. »Ich meld mich freiwillig. Zum Kriegsdienst. Und dann …«

»Machen Sie, was Sie wollen«, beschied Edward ihn. »Alles in Ordnung, Miss Wilhelmina?«

Er bestand darauf, Mike beim Packen seiner wenigen Sachen zu beaufsichtigen. Als der Pferdepfleger gegangen war – gemeinsam mit der lamentierenden Allison und der Köchin –, kam er ins Haus. Willie servierte Tee.

»Es tut mir entsetzlich leid, was mit Ihren Verwandten geschehen ist«, erklärte er. »Ich bin sicher, das wird sich alles klären. Lieutenant Colonel Linley hegt ja wohl einen persönlichen Groll gegen Herrn von Gerstorf. Die Obrigkeit wird seine Entscheidungen so nicht stehen lassen.«

Willie nickte. »Das können wir nur hoffen«, sagte sie mit der fein modulierten Stimme der Lady Wilhelmina. »Aber vorerst werde ich mich hier um alles kümmern.
«

»Schaffen Sie das denn allein?«, fragte Edward. »Ich meine … ich würde gern helfen, aber … Sie wissen, ich bin bei der Armee.« Es klang stolz. »Bald muss ich in ein Ausbildungscamp. All die Freiwilligen werden geschult. Und dann nach Australien, schließlich Übersee. Sie bereiten eine große Flotte vor. Die Aussies und wir wetteifern miteinander, wer die größten Schiffe und die meisten Freiwilligen stellt.«

»Ich werde mich natürlich an meinen Vater wenden«, log Willie. »Sicher erhalte ich Unterstützung. In den nächsten Tagen muss ich irgendwie zurechtkommen.«

Edward strahlte. »Da bin ich ja noch da«, erklärte er. »Es wird mir eine Ehre sein, Ihnen unter die Arme zu greifen. Ich bin mir da auch für nichts zu schade …«

Edward erwies sich nicht nur als willig, sondern auch als fähig, Mikes Pflichten für ein paar Tage zu übernehmen. Willie fütterte die Pferde am nächsten Morgen und überließ ihm dann gleich das Ausmisten, während sie selbst in den Ort ritt.

»Ich muss mich um ein paar Dinge kümmern«, erklärte sie, woraufhin er verständnisvoll nickte.

»Natürlich, Sie werden Ihrem Vater telegrafieren. Reiten Sie nur, Miss Wilhelmina, ich halte hier die Stellung.

Willie ritt mit Medea nach Onehunga und hoffte, dass man Mia wirklich schon weggebracht hatte. Es wäre peinlich gewesen, sie dort noch anzutreffen. Willie ging zunächst zur Bank, ließ sich die Vollmacht bestätigen und hob einen kleinen Betrag ab, um Geld in der Tasche zu haben. Danach begab sie sich zum Posthalter und meldete ein Ferngespräch an.

»Gestüt Barrington auf der Südinsel, bitte. Ich würde gern mit dem Lord sprechen.«

Der Posthalter sah sie skeptisch an, stellte dann jedoch die Verbindung her. Nachdem sie mit einigen Dienstboten gesprochen hatte, verband sie ein Butler tatsächlich mit dem Büro des 
Rennpferdezüchters. Willie stellte sich förmlich als Wilhelmina von Stratton vor, blieb bei der Geschichte, dass es sich bei Julius um einen entfernten Vetter handelte, und berichtete von der Deportation der von Gerstorfs.

Barrington zeigte sich überrascht und verärgert und versprach sofort, all seine Beziehungen zu bemühen, um Julius’ und Mias’ Freilassung zu bewirken. Willie hörte sich das gelassen an. Der Lord hatte zweifellos Einfluss in der Welt von Vollblutzucht und -rennen. Dass er viele Militärs kannte, bezweifelte sie.

»Sie könnten erst einmal etwas für mich tun«, bat sie schließlich, froh, dass er ihre Identität nicht in Zweifel zog. Es zahlte sich nun für sie aus, dass es Julius immer peinlich gewesen war, das Stallmädchen Willie mit zu den Rennen zu nehmen. Barrington hatte nie etwas von ihr gehört und nahm die Cousine Wilhelmina als selbstverständlich hin. Er fragte lediglich, ob sie sich die Gestütsleitung denn überhaupt zutraue.

Willie legte ein Lächeln in ihre Stimme. »Ich bin eine Bankierstochter«, log sie. »Und ich liebe Pferde. Mit den Büchern werde ich schon fertigwerden. Allerdings … mit Julius wurde auch sein Stallmeister verhaftet, und der Pfleger, den wir darüber hinaus hatten, drohte, impertinent zu werden. Ich musste ihn leider entlassen. Nun stehe ich allein da mit der praktischen Arbeit rund um die Ställe. Wüssten Sie nicht zwei fleißige, ehrliche Pferdeburschen, möglichst mit etwas Erfahrung, die mir zur Seite stehen könnten?«

Der Lord überlegte kurz. »Aber sicher, Miss von Stratton. Das ist gar kein Problem. Ich werde gleich ein paar Telefonate tätigen, und dann werden sich ein paar Leute bei Ihnen vorstellen. Es kann einen oder zwei Tage dauern. Ich werde mich um Pfleger bemühen, die bislang in Ellerslie oder in einem anderen Rennstall beschäftigt waren.«

Willie beruhigte ihn, indem sie erklärte, die Sache habe 
keine sehr große Eile. Vorerst hatte sie ja Edward, und sie beschloss, den jungen Mann zu verwöhnen, solange er da war.

Zurück auf dem Gestüt begab sie sich also in die Küche und inspizierte die Speisekammer. Sie war gut gefüllt – allerdings war sie keine geübte Köchin. Edward löffelte trotzdem begeistert den Eintopf, den sie zu Mittag gekocht hatte.

»Sehr schmackhaft, Miss Wilhelmina«, urteilte er. »Aber Sie müssen doch nicht in der Küche stehen. Wissen Sie was? Morgen bringe ich etwas mit von meiner Mutter. Wir könnten … noch einmal ein Picknick machen.« Dabei sah er sie anbetend an, und es schien auch etwas Bittendes in seinem Blick zu liegen.

Willie lächelte. »Ist es dafür nicht schon ein wenig zu kalt, Mr. Edward?«, fragte sie.

»Wir könnten das Picknick im Stall machen«, schlug er vor. »Wir legen uns eine Decke ins Heu …«

Willie nickte. Sie traute Edward. Und seine eifrige Werbung schmeichelte ihr. Er hatte nur Augen für sie, wenn sie zusammen waren. Edward machte ihr Komplimente, zeigte sich beseelt von dem Wunsch, sie zu beschützen … Julius hatte ausgesehen wie ihr Prinz, doch Edward verhielt sich so. Sie fand es rührend, dass er sich sogar zur Stallarbeit nicht zu schade war, und sie lachte, als er ihr ernsthaft erklärte, auch dies gehöre zu den Pflichten des Ritters gegenüber seiner Dame.

»Haben Sie die Geschichten von Ritter Lanzelot und Lady Guinevere nicht gelesen?«, fragte er. »Um ihr zu gefallen, übernimmt er die niedrigsten Dienste. Und da sollte ich mich zieren, wenn es um das Misten eines Stalles geht?«

Nachdem Willie ihn dabei beobachtet hatte, war sie allerdings überzeugt davon, dass dies nicht der erste Stall war, den er mistete. Also hatte er entweder schon viele Damen hofiert oder …

»Haben Sie auf dem Hof Ihrer Eltern mithelfen müssen?«, fragte sie
.

Er bestätigte ihr das. »Unser Hof ist eher klein«, sagte er. »Das habe ich Ihnen ja bereits erzählt. Er hat sicher Potenzial, aber vorerst … Wir hatten nie Personal, Miss Wilhelmina, so seltsam Ihnen das vorkommen mag. Jetzt, da ich beim Militär bin, hilft im Stall ein Maori-Junge, vorher haben mein Vater und ich alles allein gemacht. Ich hoffe, das schockiert Sie nicht allzu sehr …«

Willie war nicht so leicht zu schockieren und versicherte ihm, dass sie es gerade reizvoll finde, wenn ein junger Mann anpacken konnte.

»Wissen Sie, all diese reichen Lebemänner, die nicht wissen, was sie mit dem Tag anfangen sollen, die können einem eigentlich nur leidtun«, fabulierte Willie, die außer Julius noch nie einen Mann kennengelernt hatte, der nicht seit seinem dreizehnten Lebensjahr arbeitete.

»Ich freue mich jedenfalls, dass ich Sie habe.«

Edward strahlte geradezu vor Glück, als sie diese Worte sprach.


KAPITEL 9

Schon am übernächsten Tag stellten sich zwei junge Männer bei Willie vor und bewarben sich um die Arbeit als Stallknechte. Einer von ihnen hatte bislang auf der Rennbahn in Ellerslie gearbeitet, der andere auf einem Gestüt in der Bay of Islands. Willie stellte ihnen ein paar Fragen, um sich von ihren Qualifikationen zu überzeugen, bot ihnen dann ein gutes Gehalt und wies ihnen Unterkunft im Nebengebäude zu. Beide verhielten sich ihr gegenüber sehr respektvoll. Sie zweifelten ihren Stand in keiner Weise an und erwiesen sich als fleißig und zuverlässig.

Willie hatte also mehr Zeit für Edward, der sie heftig umwarb. Er bestand darauf, dass sie ihn zur Militärparade nach Onehunga begleitete und zum Rennen nach Ellerslie, obwohl dort gerade nur Trabrennen stattfanden, die sie weniger interessierten. Immer häufiger nahm er zärtlich ihre Hand, und schließlich wagte er es, sie um einen Abschiedskuss zu bitten, bevor er nach Hause ritt. Er küsste sie zunächst auf die Wange, berührte sie dabei so vorsichtig, als wäre sie aus kostbarstem Porzellan und könnte bei jeder groben Behandlung zerspringen. Als er es endlich wagte, ihre Lippen mit den seinen zu streifen, wurde ihr bewusst, dass sie sich warm und gut anfühlten.

Willie begann, das Zusammensein mit Edward zu genießen. Er war ein reizender junger Mann. Seine Bewunderung tat ihr gut – und sie fragte sich, ob sie sich nicht ehrlich in ihn verliebt hätte, wäre sie zuvor nicht ihrem Prinzen begegnet. Jedenfalls fiel es ihr nicht schwer, zu lächeln und seine kleinen Zärtlichkeiten 
zu erwidern. Und er war Wachs in ihren Händen. Eigentlich rechnete sie mit einem Heiratsantrag, wusste jedoch nach wie vor nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Wahrscheinlich würde sie ihn erst mal hinhalten …

Auf jeden Fall meinte sie ziemlich genau zu wissen, was auf sie zukam, als er sie nach einem erneuten Picknick im Heu fragte, ob er eine Bitte äußern dürfe.

»Sie können mich selbstverständlich alles fragen, Edward«, sagte Willie und rekelte sich auf der weichen Unterlage.

Sie lagen auf einer Decke, die Edward über einen Haufen Heu geworfen hatte. Das Essen von Mrs. Rawlings war wieder hervorragend gewesen, und sie hatten dabei schon eine Flasche Wein geleert. Edward hatte ungewöhnlich schnell getrunken, sicher, um sich Mut zu machen. Seitdem verwöhnte er Willie mit kleinen Zärtlichkeiten, er küsste ihren Hals und streichelte die Ansätze ihrer Brüste.

»Sie … Sie können auch ablehnen, wissen Sie …«, versicherte Edward und setzte sich auf.

Willie lauschte den Pferden um sich herum, die Heu kauten und im Stroh von einem Bein aufs andere traten. Die schönsten Geräusche der Welt. Sie fühlte sich sicher und zu Hause.

»Nun fragen Sie schon«, drängte sie.

Edward richtete sich auf. »Wilhelmina, ich … ich muss ja nun ins Feld. Und ich … keiner weiß, ob ich zurückkehren werde.«

»Das wollen wir aber doch hoffen«, sagte Willie. »Ich zumindest gehe ganz fest davon aus.«

Edward schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Sicherheit. Und da … Wilhelmina, ich … ich habe noch nie einer Frau beigelegen …« Edward errötete.

Willie fuhr auf. »Was?«, fragte sie.

»Ich bin … sozusagen … Na ja, ich habe noch nie mit einer Frau geschlafen, und ich … Wilhelmina, für mich ist das etwas He
iliges. Ich möchte damit nicht zu einer Hure gehen …« Edward sah sie flehend an.

Willie brauchte einen Augenblick, um ihre Gedanken zu ordnen. »Und da wollen Sie jetzt mit mir …?«, fragte sie verwirrt.

»Ich liebe Sie seit Langem«, gestand er. »Und ich denke, dass auch Sie …« Willie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Nun war sie schon eine anerkannte Lady. Und trotzdem fragte dieser Mann sie ganz ungeniert nach einer gemeinsamen Nacht ohne vorhergehende Eheschließung. »Ich würde auch gar nicht ausschließen, dass ich … dass wir … also ich würde mich gern mit Ihnen verloben. Allerdings gibt es da ein Mädchen … Ihren Eltern gehört das Land, das auf der anderen Seite an unsere Farm grenzt, und meine Eltern … Ich … ich kenne das Mädchen kaum, aber bis ich meinen Eltern erklärt hätte, dass ich mich jetzt noch mit einer anderen verlobt habe … So kurz bevor ich in den Krieg ziehe …« Edward stammelte seine Erklärung.

»Ich käme wohl auch nicht ganz ohne Mitgift«, log Willie, um ihre Würde zu wahren.

Edward seufzte. »Sicher nicht. Aber … ich hab nur noch drei Tage, Wilhelmina.«

Damit legte er die Arme um sie und küsste sie. Willie wusste nicht, warum sie den Kuss erwiderte. Vielleicht rührte Edward ja wirklich an ihr Mitgefühl – oder sie wollte wissen, wie es wäre, mit einem Mann zu schlafen, der sie wirklich begehrte, der sie bewunderte … Und vielleicht war es auch, weil sie etwas von sich in Edward wiedererkannte. Er wollte ebenso heraus aus seinem Leben, aus der Kleinstadt, der Farm, der vorgezeichneten Ehe, die ihm das gleiche Leben sichern sollte wie das seiner Eltern … und auch er ging Risiken ein, um seine Träume zu erfüllen. Sie selbst tat sich schwer mit ihrem Prinzen, aber für Edward war sie die Prinzessin. Vielleicht würde es Glück br
ingen, wenn sich wenigstens für einen von ihnen die Wünsche erfüllten.

»Wilhelmina von Stratton« machte Edward in dieser Nacht glücklich, und sie ließ auch die folgenden Tage zu den schönsten werden, die er je erlebt hatte. Dabei genoss sie seine zunächst tapsigen Zärtlichkeiten. Wahrscheinlich gab es bessere Liebhaber, doch für Edward war sie eine Göttin – keine Hure.

»Ich heirate dich, wenn ich zurück bin«, versprach er.

Willie winkte ab, als er sie zum Abschied küsste. »Komm erst mal zurück«, beschied sie ihn und schenkte ihm eine ihrer Haarsträhnen, adrett zusammengebunden mit einem blauen Band.

Edward versprach, sich nie von diesem Kleinod zu trennen, und Willie nickte gönnerhaft.

Als er fort war, vertiefte Willie sich in die Gestütsbücher – und hatte Edward vergessen, noch bevor sein Schiff nach Sydney absegelte. Sie musste dringend etwas unternehmen, um den Erhalt des Gestüts zu sichern. Das Bankkonto der von Gerstorfs wies keine großen Reichtümer auf, Julius und Mia hatten vor allem von Julius’ Honoraren als Rennreiter und Bereiter gelebt, außerdem von den Siegprämien der Hengste. Das fiel nun weg. Natürlich konnte Willie die Hengste im Sommer wieder starten lassen. Es würden sich andere Jockeys für sie finden. Sie erinnerte sich daran, dass Julius einen Jimmy Masters erwähnt hatte, der wohl sehr gut mit Pferden umgehen konnte.

Willie entschloss sich also schweren Herzens, die ersten Töchter von Epona und Allerliebste zu verkaufen. Zwar teilte sie Mias Meinung, dass beide hervorragende Zuchtstuten für das eigene Gestüt wären, doch jetzt brauchte sie erst einmal Geld. Zum Glück fand sie mithilfe Lord Barringtons gleich etliche Interessenten und verkaufte die halbjährigen Stuten zu 
einem guten Preis. Außerdem ließ sie sämtliche sonstigen Stuten decken, auch Frankie, das Kaltblut, und die kleine Duchess, die Edward einen Tag nach Julius’ Deportation aus Auckland zurückgeholt hatte. Für Gipsy wählte sie den sanftmütigen Magic Moon und hoffte auf ein Fohlen, das etwas umgänglicher sein würde als die raubeinige Stute. Zudem hatte sich Moon als Stempelhengst erwiesen. Er verfügte über herausragende Anlagen, die er zuverlässig weitervererbte. Seine Fohlen glichen einander wie ein Ei dem anderen. Er würde Gipsys Fehler im Körperbau also hoffentlich ausgleichen.

Ebenfalls schweren Herzens inserierte sie Moon und Star als Deckhengste im New Zealand Herald
. Julius hatte das nicht getan, ihm war es wichtig, reinrassige Pferde zu züchten oder doch zumindest Halbblüter. Insofern hatte er nur Vollblutstuten und ausgewählte Warmblutstuten zum Decken angenommen. Nun konnte jeder, der sechshundert Pfund zahlte, seine Stute von einem der edlen Vierbeiner belegen lassen, und Willie nahm erstaunlich viele Anmeldungen entgegen. Die Argumente der zukünftigen Züchter waren immer gleich: Es wurden Pferde für den Krieg gebraucht. Man hoffte, die Fohlen gut verkaufen zu können.

Willie ihrerseits hoffte, dass der Krieg vorbei sein würde, bevor die Pferde herangewachsen wären.

Bezüglich des Kriegsverlaufs hielt sie sich nur flüchtig auf dem Laufenden. Eigentlich reichten ihr Edwards Briefe, die dieser zunächst aus einem Ausbildungslager in Australien, später aus Ägypten schrieb. Edward freute sich über erste Erfolge der neuseeländischen Truppen – man hatte die Samoainseln, einen deutschen Stützpunkt im Pazifik, eingenommen und die dortige Besatzung inhaftiert. Wo sonst noch gekämpft wurde, war Willie ziemlich egal, sie hatte Wichtigeres zu tun.

Zwei Monate nach Edwards Weggang stellte sie allerdings fest, dass die tägliche Arbeit sie immer mehr anstrengte. Sie 
kämpfte schon seit einigen Wochen mit Müdigkeit und Übelkeit, vor allem am Morgen. Dazu hatte ihre Regel ausgesetzt. Willie wusste nur zu gut, was das bedeutete, schließlich hatte ihre Mutter etliche Kinder geboren. Trotzdem suchte sie einen Arzt auf, um es sich bestätigen zu lassen. Vielleicht irrte sie sich ja doch …

Um in Onehunga nicht gleich zum Stadtgespräch zu werden, fuhr sie nach Auckland und stellte sich dem Mediziner als Mrs. Rawlings vor. Nach einer kurzen Untersuchung gratulierte er ihr herzlich zum zu erwartenden Stammhalter.

»Oder hätten Sie lieber eine kleine Tochter?«, fragte er freundlich.

Willie zuckte mit den Schultern. Bislang wusste sie nicht mal, ob sie das Kind wollte oder nicht.

»Ich nehm’s, wie es kommt«, beschied sie den Arzt, zahlte für die Untersuchung und nahm den nächsten Zug zurück nach Onehunga.

Sie hatte ihr Pferd bei der Poststation abgestellt und beschloss, bei der Gelegenheit gleich die Post für Epona Station mitzunehmen. Als sie die Briefe in Empfang nahm, fühlte sie sich ein bisschen wie in Trance. Sie musste die Gewissheit über ihre Lage erst einmal verdauen. Dann jedoch las sie den Absender auf einem der einfachen Umschläge, und sie war wie elektrisiert: Julius von Gerstorf, Kavallerieremontendepot, Upper Hutt.


Willie steckte den Brief schnell ein. Sie konnte nicht warten, bis sie zurück auf der Farm war, aber sie wollte ihn auch nicht einfach auf der Straße aufreißen, und erst recht nicht im Postamt, dessen Betreiber als neugierig bekannt war. Aufgeregt betrat sie also das nächste Café und bestellte eine Tasse Tee. Bevor er kam, sichtete sie die anderen Briefe. Hauptsächlich Rechnungen – und natürlich das unvermeidliche Schreiben von Edward. Der junge Mann schrieb fast jeden Tag
.

Als das duftende Getränk endlich vor ihr stand, riss sie den Brief des Prinzen auf und las begierig. Nach der Lektüre ließ sie das Schreiben fassungslos sinken. Sie war wie erstarrt, dann trank sie ein paar Schluck, beruhigte sich und erkannte, dass das Schicksal erneut für sie entschieden hatte – und gegen Mia von Gerstorf.

Als Willie das Café verließ, warf sie Edwards Brief in den Papierkorb. Am Abend schrieb sie an Julius.


MIA

Am Ende?

Somes Island, Dunedin

1914–1918


KAPITEL 1

Nach ihrer Verhaftung verbrachte Mia eine furchtbare Nacht im Gefängnis von Onehunga – obwohl Officer Brooks sehr freundlich zu ihr war und sie letztlich in seinem Büro einschloss, da die einzige Zelle von zwei männlichen Inhaftierten belegt war. Auch bei ihnen handelte es sich um deutsche Einwanderer, die Lieutenant Colonel Linley hatte inhaftieren lassen, bevor er zu den von Gerstorfs geritten war. Am kommenden Tag, berichtete der Police Officer, während er ein provisorisches Bett für Mia richtete, würden alle nach Somes Island gebracht werden.

»Mit dem Zug?«, fragte Mia.

Der Polizist nickte. »Und dann mit dem Boot. Ist ja eine Insel. Ich wusste gar nicht, dass sie auch Frauen deportieren. Ich dachte … Na ja, heute Nacht haben Sie es hier jedenfalls warm und bequem. Es wird schon nicht so schlimm werden. Und ich … also ich denke nicht, dass Ihr Mann ein Spion ist. Das wird sich alles klären, glauben Sie mir!«

Officer Brooks gehörte zu den Freiwilligen Kavalleristen, die Julius trainiert hatte. Er sprach es nicht aus, aber ganz offensichtlich missbilligte er Linleys Handeln, und seine Frau schien ebenso aufseiten der von Gerstorfs zu stehen. Sie schickte Mia ein Truthahnsandwich zum Abendessen, das hervorragend schmeckte. Mia schaffte trotzdem nur ein paar Bissen. Zu sehr sorgte sie sich um ihren Mann und ihre Pferde. Ihre eigene Situation bekümmerte sie weniger, obwohl sie auch darüber grübelte, wie es sein würde, eine von zwei inhaftierten Frauen 
auf einer sonst nur von Männern bewohnten Insel zu sein. Sie fragte sich, wie groß Somes Island eigentlich war. Konnte man sich aus dem Weg gehen, oder waren alle zusammengepfercht? Gab es Häuser, die sich verschließen ließen? Was bedeutete überhaupt »Internierung«? Mit einer Gefängnisstrafe durfte es eigentlich nicht gleichzusetzen sein, die Deutschen in Neuseeland hatten ja nichts verbrochen. Vielleicht würde sich die Hysterie der Neuseeländer bald legen, und man setzte sie wieder frei.

Mias Gedanken überschlugen sich, und sie fiel erst gegen Morgen in einen unruhigen Schlaf, aus dem sie gleich wieder aufschreckte, als Officer Brooks gegen fünf Uhr rücksichtsvoll klopfte, bevor er die Tür aufschloss.

»Der Zug nach Wellington geht um sechs«, erklärte er und setzte ein Tablett mit einem opulenten Frühstück auf seinem Schreibtisch ab. »Beste Grüße von meiner Frau«, bestellte er und schenkte Mia heißen Kaffee ein. »Bitte essen Sie, es wird eine lange Fahrt, wer weiß, wann Sie wieder etwas in den Magen bekommen.«

Mia ließ sich schließlich überreden, ein paar Waffeln und Rührei zu essen, und protestierte nicht, als Brooks ihr den Rest des Sandwiches vom Vortag und ein Schinkenbrot für unterwegs einpackte. Die Brooks hatten recht, sie durfte sich nicht gehen lassen.

Letztlich bedankte sie sich herzlich, bevor sie gefasst aus ihrem Gefängnis trat, wo sie von vier jungen Soldaten in Empfang genommen wurde. Die Männer begleiteten sie und sechs weitere Gefangene zur Bahnstation. Mia kannte keinen von ihnen. Es musste sich um Rekruten handeln, die sich freiwillig zum Kriegsdienst gemeldet hatten, wahrscheinlich Arbeiter aus einer der Textilfabriken.

»Wir könnten die überwältigen und abhauen«, hörte sie einen ihrer Mitgefangenen flüstern. Sechs Männer, vier von 
ihnen wirkten noch sehr jung und aggressiv. Mia erfuhr später, dass sie sich als Gelegenheitsarbeiter durchgeschlagen hatten und nur zufällig in Onehunga interniert worden waren.

Einer, der Älteste, bearbeitete eine eigene sehr kleine Farm auf der anderen Seite der Stadt. Er hatte als Einziger Familie. Ein anderer hatte in einer der Textilfabriken gearbeitet, auch er war verheiratet. Auf dem Bahnhof winkte er einer weinenden jungen Frau. Sie wollte ihm nachstürzen, doch die Soldaten verhinderten den Kontakt.

»Ich komm ja wieder, Leni!«, rief der Mann ihr zu. »Nicht weinen, es passiert mir nichts. Ich bin sicher bald zurück.«

Einer der Soldaten schrie ihn an und bedrohte ihn mit seinem Gewehr, weil er Deutsch sprach. Seine Frau war also mit ihm eingewandert. Sie wurde allerdings nicht deportiert.

»Was machen Ihre Frauen denn jetzt?«, fragte Mia, als sie ihre Plätze im Zug einnahmen.

Die Soldaten hatten zwei verschließbare Abteile für sie reserviert, und Mia gesellte sich zu den beiden Ehemännern. Sie erschienen ihr vertrauenswürdiger als die jungen Burschen. Je zwei der Soldaten nahmen ebenfalls in den Abteilen Platz.

»Sie können sich unterhalten, aber sprechen Sie Englisch«, wies einer von ihnen sie an.

Mia hoffte, dass die Männer das konnten. Sie eröffnete das Gespräch, wiederholte die Frage nach den Frauen auf Englisch.

»Leni bleiben in Fabrik«, antwortete der Arbeiter. »Wir dort beide Arbeit. Hoffe, dass Frau nicht entlassen, weil deutsch.«

»Meine Frau wird sich wohl auch einen Job suchen müssen«, meinte der andere Mann besorgt in flüssigem Englisch. »Auf der Farm kann sie nicht bleiben, das hat uns dieser Lieutenant Colonel Linley unmissverständlich klargemacht. Das Land wird requiriert. Ich möchte bloß wissen, ob das alles rechtens ist. Wir sind hier ganz legal eingewandert, wurden willkommen geheißen, ich habe die Farm gekauft und ordentlich 
bezahlt. Und nun sind wir plötzlich unerwünschte Ausländer, die man einfach enteignen kann?«

Die Internierung schien ihm weniger Sorgen zu machen als der Verlust seiner Farm, was Mia gut nachvollziehen konnte. Der Krieg würde irgendwann vorbei sein. Bald, wie alle hofften. Aber ob die Deutschen ihr Land zurückbekommen würden? Mia dankte im Stillen dem Himmel für Willie, die Epona Station für sie erhalten würde.

Während der mehrstündigen Fahrt gab es nichts zu essen, und Mia teilte schließlich ihren Proviant mit ihren Mitgefangenen. Sie stellten sich ihr als Richard Greve und Martin Meyer vor. Greve war seit mehreren Jahren in Neuseeland ansässig, Meyer und seine Frau erst seit einigen Monaten. Warum genau sie ausgewandert waren, fand Mia nicht heraus, die Verständigung scheiterte an Meyers noch sehr unsicherem Englisch. Sie hatten jedoch auch schon in Berlin in einer Fabrik gearbeitet.

»Wahrscheinlich haben sie sich in Neuseeland bessere Aufstiegschancen erhofft«, mutmaßte Greve. »Und ein besseres Leben. In den Arbeiterquartieren in Deutschland grassiert die Schwindsucht, es ist dunkel und feucht …Kein Wunder, dass sie fortwollten. Fragt sich nur, wie sie an genügend Geld für die Schiffspassage gekommen sind.«

Greve war der jüngere Sohn eines Landwirts. Er verstand sich gut mit seinem Bruder, und als den beiden eine kleine Erbschaft zugefallen war, hatte der Hoferbe auf seinen Teil verzichtet, um seinem Bruder den Weg in ein neues Leben zu ermöglichen. In Deutschland hätte es nicht für einen eigenen Hof gereicht, doch in Neuseeland war das Land erschwinglich.

»Und nun ist es verloren«, seufzte Greve. »Wir werden ganz von vorn anfangen müssen, wenn das hier zu Ende ist.«

»Sie haben Kinder?«, fragte Mia besorgt.

Greve nickte. »Zwei, ein Mädchen und einen Jungen. Mir graut vor dem Gedanken, sie irgendwann in eine Fabrik 
schicken zu müssen. Und meine Frau … Sie muss nun allein für alles aufkommen. Sie ist stark, sie kann arbeiten. Aber das hat sie nicht verdient.« Wie sich herausstellte, war Mrs. Greve keine Deutsche, sondern eine neuseeländische Farmerstochter. Die beiden hatten sich bei einem Landwirtschaftstreffen kennengelernt. »Ich bin ganz und gar in Neuseeland verankert«, erklärte Greve. »Völliger Unsinn, dass ich plötzlich ein Spion sein soll. Ich habe seit Jahren kein Wort Deutsch mehr gesprochen. Natürlich schreibe ich meinem Bruder. Aber dem teile ich doch keine militärischen Geheimnisse mit!«

Mia regte an, seine Frau solle sich an ihren Vater oder einen anderen Verwandten wenden und behaupten, er habe die Farm für sie und ihren Mann finanziert. Wahrscheinlich würde sie das Land dann behalten können, genau wie Willie Epona Station. Die Sache mit der Requirierung des Besitzes der Internierten stand rechtlich zweifellos auf tönernen Füßen. Die Behörden würden es nicht auf einen Rechtsstreit ankommen lassen.

Greve bedankte sich herzlich für den Rat und versprach, es zumindest zu versuchen. Er schien danach etwas ruhiger und verschlief schließlich die Hälfte der Reise. Wahrscheinlich hatte er in der Nacht zuvor kein Auge zugemacht.

Gegen sieben Uhr abends erreichten sie den Bahnhof von Wellington, wo ein Frachtwagen mit schweren Pferden davor auf sie wartete. Es regnete, aber die Plane bot ausreichenden Schutz vor der Nässe. Allerdings zog es, und die Sitzbänke waren schmal und unbequem. Mia musste sich obendrein in eine Ecke drücken. Einer der jungen Männer aus dem anderen Abteil hatte den Platz neben ihr eingenommen und wurde umgehend zudringlich.

»Wollen wir uns nicht gleich zusammentun, Hübsche?«, wisperte er ihr auf Deutsch ins Ohr. »Würd mich wundern, wenn du da keinen Beschützer bräuchtest, auf dem Inselchen.
«

Mia würdigte ihn keiner Antwort und versuchte, Abstand zu halten. An die Soldaten konnte sie sich nicht um Hilfe wenden, die hatten ihre Gefangenen an vier andere übergeben, die nun auf dem Bock saßen beziehungsweise hinter dem Wagen herritten. Im Frachtraum waren die Gefangenen allein. Der Weg vom Bahnhof zum Hafen erschien Mia endlos. Sie atmete auf, als sie aussteigen durfte.

»Na, weit weg vom Festland ist es ja nicht«, bemerkte Richard Greve, während sie auf das Boot warteten, das sie nach Somes Island übersetzen sollte. Das stimmte, die Insel war vom Anleger aus gut zu sehen. Sie gehörte zu drei Eilanden, die in der nördlichen Hälfte des Naturhafens von Wellington lagen. Mia hatte die Inseln bei früheren Aufenthalten in Wellington bereits gesehen, ihnen aber keine besondere Beachtung geschenkt. Letztlich waren es nur drei mit Gestrüpp bewachsene Felsen, die ihres Wissens nicht bewohnt waren. Nun erkannte sie jedoch Gebäude auf der größten von ihnen. Mia erinnerte sich daran, dass es dort einen Leuchtturm gab. Also musste zumindest der Leuchtturmwärter schon immer auf der Insel gelebt haben. Ob man nun neue Unterkünfte für die deutschen Einwanderer gebaut hatte?

Die Soldaten, die Mia und die Männer bewachten, waren schweigsam, doch einer der Bootsführer, ein freundlicher, dunkelhäutiger Mann, der sicher Maori-Wurzeln hatte, zeigte sich bereit, Mias Fragen zu beantworten.

»Nein, Madam, das war nicht nötig«, erklärte er, während das Boot ablegte. »Matiu diente früher schon als Quarantänelager. Für Menschen und Tiere. Davor unterhielt mein Stamm da zwei Festungen, aber die gibt es schon lange nicht mehr. Richtig gesiedelt haben wir da auch nie, die Insel gibt nicht viel her für Landwirtschaft und Jagd.«

»Matiu?«, fragte Mia
.

Der Maori lächelte. »Unser Name für die Insel, Madam. Und wir waren vor den Briten da.«

»Hat Ihr Stamm einen Namen?«

Mia war immer noch neugierig auf Neuseelands erste Siedler. In Onehunga hatte sie nie mit einem Maori gesprochen, der so offensichtlich stolz auf seine Abstammung war.

»Te Ati Awa«, erklärte der Mann. »Aber wie gesagt, wir hatten auf der Insel nur Verteidigungsanlagen. Gelebt haben wir auf dem Festland.«

»Und jetzt wohnen Sie dort? Oder fahren Sie uns nur rüber?« Mia hoffte, ein bisschen mehr über das Inhaftierungslager zu erfahren.

»Ich arbeite für die Briten«, sagte der Maori kurz. »Wollte mich eigentlich zum Kriegsdienst melden, doch Maori nehmen sie nicht gern. Wenn überhaupt, dann nur in speziellen Regimentern, und da … na ja, das riecht sehr nach Kanonenfutter, oder?« Er blickte sie betrübt an. »Hier auf der Insel war eine Stelle frei, als … wie soll man sagen? Mädchen für alles?« Er lachte. »Der örtliche Rekrutierungsoffizier hat sie mir angeboten, weil ich damit ja nun auch meinen Beitrag leisten könnte, zum Sieg unseres Vaterlandes. Sie zahlen nicht schlecht. Mein Name ist übrigens Kepa.«

»Angenehm«, antwortete Mia ernst. »Ich bin Mia von Gerstorf. Sagen Sie … ist es … ist es schlimm auf der Insel? Für die Internierten?«

Kepa zuckte mit den Schultern. »Hauptsächlich langweilig«, antwortete er dann. »Die Männer haben nichts zu tun. Deshalb fangen sie oft Streit an, sie spielen …« Er grinste. »Sagen Sie’s nicht den Soldaten, aber ein paar brennen Schnaps. Das macht sie nicht friedlicher. Die meisten sind wilde Kerle. Ich muss da oft für Ordnung sorgen.«

»Gibt es keine Wachmannschaften?«, fragte Mia besorgt.

»Die können nicht überall sein, Madam«, antwortete Kepa. »
Ich schätze mal, drüben sind zwanzig Soldaten – und es gibt dreihundert Internierte zurzeit. Wie soll man da alle kontrollieren?«

Mia biss sich auf die Lippen. »Und … Frauen?«, fragte sie leise.

»Vier oder fünf«, meinte Kepa. »Zum Kochen und Saubermachen. Alle Maori. Die Weißen trauen sich nicht hin.«

»Ich dachte an … weibliche Gefangene«, präzisierte Mia, die Böses ahnte.

»Da gibt es nur eine«, bestätigte Kepa, was Linley behauptet hatte. »Oder jetzt zwei, mit Ihnen. Ich hab die andere noch nie gesehen. Sie soll komisch sein … Sie trägt Hosen …«

Mia lächelte. »Wo ist sie denn untergebracht?«, erkundigte sie sich.

Die Insel kam nun rasch näher. Mia erkannte nun auch lange Baracken, die an Kasernengebäude erinnerten, gebaut aus Holz. Dazu ein paar größere Steinhäuser. Zwischen den Gebäuden lagen eingezäunte Plätze, die an Exerzierplätze oder Reitplätze erinnerten. Genaueres konnte sie nicht erkennen. Es war längst dunkel, und es nieselte nach wie vor. Mia konnte sich nur mit einem Schal gegen die Nässe schützen und war nun feucht und durchgefroren. Sie hoffte auf eine warme, einigermaßen freundliche Unterkunft.

»Keine Ahnung«, gab Kepa zu und steuerte einen Anlegesteg an. Die Soldaten hießen Mia und die Männer auszusteigen, sobald das Boot vertäut war.

»Kia ora
 und haere mai
 auf Matiu«, sagte Kepa freundlich. »Das heißt guten Tag und willkommen in meiner Sprache.«

Mia schaute misstrauisch auf das verregnete Eiland und den schlammigen Weg, der zu den Baracken führte. Am Anleger tauchte eine Laterne die Szenerie in schwaches Licht.

»Sehr einladend sieht es nicht aus«, murmelte sie. »Trotzdem vielen Dank.
«

Die Soldaten, die wohl auch froh waren, dem Regen endlich entkommen zu können, trieben ihre Gefangenen den Weg hinauf. Die Gebäude lagen auf einer Anhöhe. Am Eingang zum Lager befand sich eine Art Wachstation.

»Da rein«, sagte einer der Soldaten unfreundlich. »Und Meldebögen ausfüllen. Hier werdet ihr registriert.«

Mia wollte hinter Richard Greve eintreten, doch ein anderer Soldat hielt sie zurück.

»Sie nicht«, erklärte er. »Sie kommen zu Colonel O’Reilly. Der wird sich ein Bild von Ihnen machen. Und Sie irgendwo unterbringen.«

»Colonel O’Reilly ist hier der ranghöchste Offizier?«, fragte Mia.

Der Mann schüttelte den Kopf. »Der zweithöchste«, präzisierte er. »Das Ganze untersteht Major Dugald Matheson. Aber der ist mehr in Wellington als hier.«

Mia konnte es ihm nicht verdenken. Die Anlage wirkte trostlos. Alles war sauber und funktional, aber es gab keinen Baum und keinen Strauch. Zudem schien der Hof menschenleer. Das Ganze entsprach ihren schlimmsten Befürchtungen: Somes Island war ein Gefängnis.

»Sind alle in der Kantine. Essen«, antwortete der Soldat auf ihre Frage. »Danach ist Appell.«

»Und dann … Einschluss?«, fragte Mia.

Nach dem, was sie über Gefängnisse gelesen hatte, war das die Regel.

Der Soldat schüttelte jedoch den Kopf. »Nö. Sind ja keine Strafgefangenen. Die können hier rumlaufen, wo sie wollen. Nur nicht in die Bootsschuppen. Aber da hält Kepa ein Auge drauf.«

Mia folgte dem Mann in eines der Steingebäude. Sie durchquerten schmucklose Flure und stiegen eine Treppe hinauf. Schließlich klopfte der Soldat an eine Tür und wurde hereingebeten. 
Mia betrat ein großes Büro, ausgestattet mit Teppichen, einem Schreibtisch und einem Kamin, der für wohlige Wärme sorgte. Am liebsten hätte sie sich davorgestellt, um ihre eiskalten Hände zu wärmen. Doch zwischen ihr und dem Feuer stand der Schreibtisch, an dem ein schwerer, rotgesichtiger Mann in Uniform saß und in Papieren blätterte.

»Hier wäre dann die Frau, Colonel«, führte der Soldat Mia ein.

Mia baute sich selbstbewusst vor dem Schreibtisch auf. »Mia von Gerstorf«, stellte sie sich vor. »Aus Onehunga bei Auckland. Epona Station.«

Der Mann hinter dem Schreibtisch grinste. Er hatte rotes Haar und kleine grüne Augen, die fast in seinen feisten Wangen versanken.

»Da schau mal einer an«, bemerkte er. »Ein Mädchen von Adel. Verwandt mit dem deutschen Kaiser?«

Mia runzelte die Stirn. »Ach nein«, sagte sie. »Ich sowieso nicht, mein Geburtsname ist Mia Gutermann. Das ›von‹ ist angeheiratet. Und mein Gatte gehört zum Landadel. Den Kaiser hat er nie gesehen oder höchstens von Weitem, im Manöver.«

»Also Offizier, der Gatte«, grinste O’Reilly. »Deshalb der Aufwand. Ein hochrangiger Spion, und die kleine Ehefrau hat mitgemischt. Was es nicht alles so gibt. Immerhin sind Sie kein Mannweib. Im Gegenteil … Ganz süß, unsere kleine Spionin.«

»Ich bin keine Spionin«, wehrte sich Mia. »Und ich würde es begrüßen, wenn Sie etwas höflicher mit mir umgingen. Was auch immer Sie mir vorwerfen, ich wurde nicht vor Gericht gestellt und verurteilt. Wenn ich es richtig verstanden habe, ist das hier nur so eine Art … Sicherungsverwahrung. Also bemühen Sie sich bitte um einen zivilisierten Ton.«

O’Reilly lachte schallend. »Genauso frech wie die andere«, konstatierte er. »Doch immerhin niedlich. Ich denke, wir … sehen uns noch zu ein paar Verhören, Mrs. von Gerstorf. Jetzt sc
hicken wir Sie erst mal zu Ihrer neuen Freundin. Ich bin gespannt, wie Sie mit der Lady zurechtkommen. Sofern es denn eine Lady ist …«

Mia war äußerst neugierig auf ihre Leidensgenossin. Und froh, das Büro dieses unangenehmen Militärs verlassen zu können. Der Soldat, der vor dem Büro auf sie gewartet hatte, geleitete sie erneut auf den Hof, der jetzt allerdings nicht mehr verwaist war, sondern von Männern nur so wimmelte. Sie wurde neugierig beäugt, gleich darauf kamen die ersten zotigen Komplimente und unmoralischen Angebote. Nervös zog sie sich den feuchten Schal wieder über das Haar und senkte den Blick. Der Soldat tat nichts, um sie zu verteidigen. Dabei musste er verstehen, worum es ging, obwohl die meisten Zurufe auf Deutsch erfolgten.

In dem Gebäude, in das er sie letztlich führte, roch es nach Essen. Es schien sich um das Küchenhaus zu handeln.

»Marama?« Der Soldat öffnete eine Tür, die tatsächlich in eine Großküche führte. Eine rundliche Maori-Frau machte sich dort zu schaffen. Weiter hinten sah Mia ein paar junge Mädchen, die Geschirr spülten. »Marama, hier ist eine zweite Internierte«, wandte sich der Soldat an die ältere Frau. »Sie heißt Mia von Gerstorf. Bringt ihr die auch noch irgendwo unter?«

Die Frau sah Mia an. Ihr Blick war freundlich und mitleidig zugleich. »Natürlich«, sagte sie und wandte sich dann direkt an Mia. »Wir können sie doch nicht der Meute da draußen überlassen. Noch dazu so ein hübsches Ding … Aber du musst schon das Zimmer mit unserer Helma teilen … ich hoffe, sie hat nichts dagegen …«

»Ich lass sie euch dann hier«, sagte der Soldat und verzog sich.

Marama, die Köchin, lächelte Mia an. »Wir haben die Helma hier aufgenommen«, sagte sie. »Beim Küchenpersonal. Die Mädchen und ich wohnen hier, und Kepa passt ein bisschen auf 
uns auf. Ich bin auch recht wehrhaft, und die Türen lassen sich abschließen. Besonders nachts ist das notwendig. Im Dunkeln geht man als Frau besser nicht nach draußen. Und denk nicht, es sind nur die Deutschen, die dir da auflauern. Die Wachen sind genauso schlimm. Aber lass mal, ich will dir nicht gleich Angst machen. Du siehst sowieso schon ganz müde und verfroren aus. Hast du was gegessen? Es ist noch Eintopf da.«

Gleich darauf saß Mia an einem großen Küchentisch und löffelte heiße Gemüsesuppe. Sie war einfallslos gewürzt, wärmte dafür von innen. Mia begann langsam, sich besser zu fühlen.

Inzwischen hatten die Mädchen den Abwasch beendet, und auch Marama schloss ihre Aufräumungsarbeiten in der Küche ab.

»Bist du fertig?«, fragte sie Mia. »Wir würden gern Schluss machen.«

Mia nickte. »Sicher«, sagte sie. »Sie … sind sehr freundlich.«

Marama winkte ab. »Wir Frauen müssen ja zusammenhalten«, meinte sie. »Nun komm, ich bring dich zu Helma.«

Dem Küchenhaus angeschlossen waren ein paar Kammern, in denen die weiblichen Bediensteten schliefen – und möglicherweise auch Kepa, vor dem Marama sich nicht zu fürchten schien. Die Köchin führte Mia durch einen dunklen, engen Gang, von dem aus die Zimmer abgingen. Vor einem blieb sie stehen und klopfte.

»Wer ist da?«, hörte sie eine herbe, tiefe Stimme.

»Marama«, gab die Köchin Entwarnung. »Kannst aufmachen. Ich hab Gesellschaft für dich.«

Die Kammer war sehr klein, wie für Dienstbotenunterkünfte üblich. Es gab zwei Betten, einen schmalen Schrank und eine Truhe, in der die Frauen ihre Habseligkeiten verstauen konnten. Auf einem der Betten saß zu Mias größter Verwunderung ein Mann. Er hatte kurzes braunes Haar, eine Locke fiel ihm in die Stirn. Mia ertappte sich sofort bei dem Gedanken, dass sie 
an seiner Stelle das Haar länger getragen hätte, um die großen, etwas abstehenden Ohren zu verbergen. Augen und Mund waren schmal, das Gesicht war länglich und das Kinn spitz. Mia fand seinen Anblick nicht unsympathisch. Aber wie kam er hier in den Frauentrakt und in das Zimmer dieser Helma?

Marama wunderte sich nicht. »Sie haben noch eine angebliche Spionin festgenommen«, informierte sie den Gefangenen. »Das ist Mia. Und auch was mit ›von‹, den Rest des Namens hab ich nicht behalten. Das ist Helma, Mia, von Donnerwill oder so was.«

Über das Gesicht des Mannes zog ein Lächeln. »Hjelmar, Marama«, berichtigte sie. »Hjelmar von Danneville.«

Marama zuckte mit den Achseln. »Deutsch ist schwierig«, erklärte sie. »Ich lass euch dann jetzt allein. Gute Nacht.«

Damit schloss sie die Tür hinter sich und ließ Mia mit dem seltsamen Wesen allein. Hjelmar von Danneville trug ein Hemd und eine Krawatte, an der Wand hing ein Herrenjackett. Dann fiel Mia jedoch auf, dass sie keine Hosen trug, sondern einen langen, weiten Rock. Vielleicht war es ein Hosenrock, jedoch keine Männerkleidung.

Mia wusste zunächst nicht, was sie sagen sollte, sprach dann ihre Gedanken so offen aus, wie es ihre Art war.

»Ich hab zuerst gedacht, Sie wären ein Mann«, gestand sie. Sie sprach Deutsch.

Hjelmar runzelte die Stirn. »Das denken viele«, bemerkte sie. »Stört es Sie?«

Mia fiel auf, dass sie zwar korrekt Deutsch sprach, aber mit starkem Akzent. Sie war ganz sicher keine Deutsche, doch ein englischer Akzent war es auch nicht.

»Nein«, sagte sie. »Warum sollte es? Es wirkt ein bisschen irritierend, das ja, stören wäre jedoch zu viel gesagt.«

»Irri…?« Hjelmar schien sie nicht verstanden zu haben.

»Es macht mir nichts, wenn Sie lieber Englisch sprechen 
würden«, meinte Mia und wechselte die Sprache. »Deutsch ist nicht Ihre Sprache, oder?«

Hjelmar schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin Dänin. Ich kann ein bisschen Deutsch, ich habe in der Schweiz studiert, die Sprache aber seit Langem nicht mehr gesprochen.«

Ihr Studium mochte schon einige Zeit her sein. Mia schätzte ihre Mitgefangene auf etwa vierzig Jahre.

»Was haben Sie denn studiert?«, fragte sie neugierig.

Hjelmar lächelte. »Medizin«, sagte sie. »Ich habe in einem Krankenhaus in Wellington gearbeitet. Leider gab es immer wieder Leute, die sich an meinem Aussehen störten. Ich musste zweimal amtlich bestätigen lassen, dass ich eine Frau bin. Beim ersten Mal schrieb der Officer, ich könnte eine Spionin sein. Der zweite befand mich als gefährlich und ließ mich festnehmen.«

Mia fragte sich, warum Hjelmar sich nicht einfach anders anzog, aber sie fand es indiskret, danach zu fragen. »Ich soll mit meinem Mann für die Deutschen spioniert haben«, berichtete sie dafür ihrerseits. »Tatsächlich waren wir nur einem neidischen Dummkopf ein Dorn im Auge.«

»Die neidischen Dummköpfe haben leider zurzeit das Sagen«, meinte Hjelmar. »Das wird hoffentlich nicht ewig andauern.«

Mia lächelte. »Ich nehm dann erst mal das andere Bett«, meinte sie und befreite sich von ihrem Tuch und ihrer durchnässten Kostümjacke. »Ich bin todmüde.«

Hjelmar nickte, und ihr Blick wurde sanft. »Schlafen Sie gut«, sagte sie freundlich.

Ihre Stimme wurde dabei weicher. Mia fragte sich beim Einschlafen, wie sie ihre neue Freundin je für einen Mann hatte halten können.


KAPITEL 2

Marama brachte Hjelmar und Mia das Frühstück in ihre Kammer. Die Männer schienen in einem Gemeinschaftsraum zu essen, man hörte sie bis ins Küchenhaus reden und lärmen.

»Müssen wir immer hier drinbleiben?«, fragte Mia, während sie in ein Stück Biskuitgebäck biss. Dazu gab es Haferbrei.

»Du kannst gern in der Küche helfen«, bot Marama an.

Hjelmar schien davon nicht allzu viel zu halten. »Wir müssen gar nichts«, antwortete sie ihrerseits. »Allerdings ist es immer ein bisschen riskant rauszugehen. Die Jungs da draußen sind eben keine Gentlemen.«

»Ich würde mir die Insel trotzdem gern ansehen«, meinte Mia.

Hjelmar nickte. »Ich zeig sie dir, sobald sich die Kerle verzogen haben. Dieser Maori-Hausmeister, Kepa, beschäftigt sie irgendwie.«

Mia und Hjelmar waren zum vertraulichen Du übergegangen. Mia erfuhr, dass Kepa die Internierten zu Reparaturarbeiten heranzog oder sie anhielt, sich handwerklich zu beschäftigen. Am Strand wurden reichlich Treibholz und Kaurimuscheln angeschwemmt, die zu Schmuck oder zu kleinen Gebrauchsgegenständen verarbeitet werden konnten. Kepa nahm die Sachen mit nach Wellington und verkaufte sie in Andenkenläden. So verdienten sich die Männer etwas Geld.

»Aber seid vorsichtig«, mahnte Marama. »Unsere Helma ginge ja vielleicht noch als Mann durch, du, Kind, sicher 
nicht …« Sie ließ den Blick über Mias schlanke Figur und ihr lockiges Haar schweifen. Mia verbarg es wieder unter ihrem Schal, als sie gemeinsam mit Hjelmar aufbrach. Die Dänin ließ ihr Haar unbedeckt, zog jedoch ihr Männerjackett über. Eins der Küchenmädchen lieh Mia einen formlosen Umhang.

»Schützen besser vor Regen als deine Tuch, und gucken Männer nicht so«, erklärte sie.

Anscheinend sprachen nur Kepa und Marama fließend Englisch. Die anderen Maori radebrechten in der Sprache der Weißen.

Das Wetter war an diesem Tag besser als am Tag zuvor, kurze Zeit ließ sich sogar die Sonne sehen. Hjelmar führte Mia aus dem Lager hinaus in ein von einem Bach durchzogenes Sumpfgebiet.

»Eine Erosionsrinne«, erklärte sie. »Die Erde hat sich hier irgendwann gespalten. Sie teilt die Insel in zwei Hälften. Falls du dich für Vögel interessierst – hier gibt es verschiedene einheimische Arten.«

Mia erklärte, dass Tiere sie allgemein interessierten. Sie sahen Echsen, die davonhuschten, als sie anschließend über einen der bewaldeten Bergrücken wanderten. Schließlich bot sich ein Blick auf den Strand, und Mia entdeckte eine Pinguinkolonie. Fasziniert beobachtete sie die kleinen Vögel beim Schwimmen und Wiederanlanden am Strand.

»Ich dachte immer, sie wären größer«, meinte sie, was Hjelmar bestätigte.

»Dies hier sind Zwergpinguine«, erklärte sie. »In anderen Ländern gibt es größere.«

»Woher weißt du das alles?« Mia staunte über die Kenntnisse ihrer neuen Freundin.

»Ich bin ziemlich viel rumgekommen«, erwiderte Hjelmar vage. »Ich … pass mich nicht leicht an …«

Mia glaubte ihr das, obwohl sie sich schon an ihr 
unkonventionelles Auftreten gewöhnt hatte. Nach wie vor fragte sie sich, warum Hjelmar sich wie ein Mann kleidete. Ob sie wohl gern als Junge zur Welt gekommen wäre? Es musste ihr auf jeden Fall wichtig sein, sonst hätte sie es nicht auf sich genommen, dafür verfolgt zu werden.

Auf dem Weg zurück zum Lager trafen die Frauen auf männliche Mitgefangene und entgingen nicht erneuten zotigen Zurufen und Angeboten. Mia errötete, während Hjelmar sie stoisch ignorierte. Aufrecht und gelassen ging sie in ihrer Männerkleidung zwischen den Internierten durch und schaute nur einmal kurz auf, als sich die Stimme eines der Kerle über die der anderen erhob.

»Das könnt ihr euch alles sparen, die Mädels machen sich’s lieber gegenseitig«, erklärte er. »Der kesse Vater und die kleine Lady …«

»Die brauchen beide mal ’nen richtigen Schwanz«, höhnte ein anderer und machte sich an seinem Hosenbund zu schaffen.

Zum Glück wurden die Männer von zwei Wachsoldaten begleitet – sie waren wohl zum Muschelsuchen am Strand gewesen –, die sie jetzt rüde zur Ordnung riefen.

»Kesser Vater?«, fragte Mia stirnrunzelnd, als sie das Küchenhaus wieder erreichten.

»Hör einfach nicht hin«, beschied Hjelmar sie. »Ich … du kannst sicher sein, dass ich dich nie belästigen werde. Ich weiß, dass du Männer magst …«

Mia hatte noch nie von einer Frau gehört, die keine Männer mochte, aber sie war zu befangen, um genauer nachzufragen.

Am Nachmittag beschäftigte sie sich damit, Marama und den Maori-Mädchen beim Kochen zu helfen. Die Mädchen reinigten auch die Kantine, die Unterkünfte und die Büros der Offiziere. Für die Sauberkeit in den Baracken und Latrinen der Internierten waren die Männer selbst zuständig
.

Mia nahm das Abendessen für sich und Hjelmar mit in ihre Kammer. Was sie mit dem Rest des Tages anfangen sollte, wusste sie nicht recht, aber Hjelmar hatte ein paar Bücher sowie Briefpapier. Mia vertrieb sich also die Zeit damit, Briefe an Julius und Willie zu schreiben, obwohl sie nicht wusste, wohin sie diese adressieren sollte. Sie erzählte Hjelmar von ihrem Mann und ihrem Gestüt, und sie sprachen über Pferde. Hjelmar war als Kind in Dänemark und dann in aller Welt geritten. Sie musste wohl aus reichem Hause kommen, an Geld für Pferde und Reisen schien es ihr nie gemangelt zu haben.

Mia fand, dass sie mit ihrer Mitgefangenen Glück gehabt hatte. Sie hätte wesentlich unsympathischere Zimmergenossinnen haben können – und kaum eine interessantere.

Kepa hatte recht gehabt: Das vornehmliche Problem der Internierten auf Somes Island war Langeweile. Mia und Hjelmar machten Spaziergänge – weiteten sie jedoch nicht zu sehr aus, seit sie einmal am Strand massiv belästigt worden waren. Nur Kepas rechtzeitiges Auftauchen hatte Schlimmeres verhindern können. Zudem war das Frühlingswetter anhaltend schlecht. Es machte keinen Spaß, über die Insel zu streifen. Mia half in der Küche und las Hjelmars Bücher, bei denen es sich allerdings nur um medizinische Fachliteratur handelte. Hjelmar erklärte zwar bereitwillig, wenn sie etwas nicht verstand – ihre Mitgefangene war mit Leib und Seele Ärztin –, aber Mia hätte sich mehr für Tiermedizin interessiert.

Hjelmar vertrieb sich die Zeit mit Schreiben – Mia wollte nicht aufdringlich sein und fragen, was sie da so eifrig notierte. Über den Kriegsverlauf hörten die internierten Frauen nur wenig. Sie sprachen praktisch nie mit den Soldaten – wie Marama schon gesagt hatte, benahmen diese sich den Frauen gegenüber nicht rücksichtsvoller als die Internierten –, und Marama und die anderen Maori interessierten sich nicht für die Front. Kepa 
hätte vielleicht Auskunft geben können, doch auch zu ihm hatten Mia und Hjelmar wenig Kontakt. Wenn sie ihn trafen, ging das Gespräch nicht über einen höflichen Gruß hinaus.

Auf jeden Fall schien sich der Krieg hinzuziehen. Ein schneller Sieg, mit dem sowohl die Deutschen als auch die Alliierten gerechnet hatten, zeichnete sich nicht ab. Mia befürchtete schon, jahrelang in Somes Island ausharren zu müssen, aber dann geschah etwas, das die Lage der Frauen völlig veränderte.

Es passierte an einem Samstag – einem Tag, an dem sich die Frauen auf Somes Island relativ früh in ihren Unterkünften verschanzten. Am Wochenende tranken die Internierten – Kepa händigte ihnen das Geld für ihre Handwerksarbeiten aus, und sie setzten es umgehend in Schnaps um. Auch die Soldaten fanden sich in geselligen Runden bei Whiskey und Bier zusammen. Die Gefangenen wurden also nicht beaufsichtigt. Wie sich herausstellte, ging die Gefahr allerdings gar nicht in erster Linie von ihnen aus. Einige der Männer wären zwar sicher nicht davor zurückgeschreckt, eine Frau im Wald zu vergewaltigen, aber in das verschlossene Küchengebäude einzudringen, wagten sie nicht, sie hätten nicht mal gewusst, wo die Kammern der Frauen lagen.

Das Wachpersonal wusste das sehr wohl, und an diesem regnerischen Abend fielen bei einer Gruppe Soldaten alle Hemmungen. Sie fühlten sich wohl sicher, Kepa war am Nachmittag nach Wellington übergesetzt und hatte die meisten Maori-Mädchen mitgenommen, damit sie das Wochenende bei ihren Familien verbringen konnten. Im Lager hielten nur Marama und ihre Tochter Erihapeti die Stellung. Für sie bestand keine Gefahr. Die resolute Köchin hätte keiner der Wachleute oder Inhaftierten angegriffen.

Hjelmar und Mia boten dagegen immer wieder Gesprächsstoff für trunkene Unterhaltungen. Besonders das »Mannweib« Hjelmar regte die Fantasie an. Und nun war der Whiskey in 
Strömen geflossen. Einer der Wachleute feierte Geburtstag, und als es auf Mitternacht zuging, machte einer der anderen den Vorschlag, ihm ein ganz besonderes Geschenk zu machen …

Mia und Hjelmar ahnten nichts von der Gefahr, in der sie schwebten. Sie fühlten sich sicher in ihrer Kammer. Hjelmar war schon zu Bett gegangen, sie litt seit einigen Tagen an einer hartnäckigen Erkältung, die sie mangels anderer Medikamente mit Maramas Hustensaft nach Maori-Rezepten sowie Salbeitee und Wadenwickeln behandelte. Nun schlief sie bereits, Mia saß noch auf ihrem Bett und versuchte, ein Bild von Medea zu zeichnen. Sie vermisste die Pferde schmerzlich – fast so sehr wie Julius –, und so hatte sie ein paar Tage zuvor damit begonnen, Hjelmars sonst nutzloses Briefpapier – zurzeit wurden keine Briefe der Somes-Island-Internierten befördert – mit Porträts ihrer Lieblingspferde zu versehen. Am besten, fand sie, war ihr bislang die Kaltblutstute Frankie gelungen, Medea bekam sie nicht wirklich zu fassen, so klar sie ihre geliebte Stute auch vor Augen sah.

Mia schreckte auf, als sie Stimmen im Korridor hörte. Männerstimmen.

»Nun probier schon die Schlüssel aus«, forderte einer den anderen auf. Sie sprachen Englisch, für Mia ein klares Indiz dafür, dass es sich um Soldaten und nicht um Internierte handelte. Letztere hätten natürlich auch keinen Schlüssel gehabt, und ein gewaltsames Eindringen ins Küchenhaus hätte Mia gehört.

»Hab keinen …«, lallte der andere. »Passt jedenfalls nicht …«

Jemand machte sich von außen am Schloss der Zimmertür zu schaffen. Er konnte allerdings keinen Erfolg haben. Der Zimmerschlüssel steckte von innen. Mia begann zu zittern. Es waren mindestens zwei Männer. Sie konnte nur hoffen, dass sie aufgaben, wenn die Tür verschlossen blieb
.

»Na, die kriegen wir doch wohl ohne Schlüssel auf«, hörte sie eine dritte Stimme. »Und vielleicht sind wir ja sogar willkommen. Mädels!« Ein vergnügter Ruf, wenn auch in gedämpfter Lautstärke. Die Männer wollten Marama sicher nicht wecken. »Hier sind ein paar steife Schwänze für euch! Wir können ja lecken, falls ihr drauf besteht …«

»Und beißen.« Ein Vierter kicherte albern. »Oder was ihr sonst so miteinander macht.«

»Verzieht euch!«, brüllte Mia, obwohl sie wusste, dass das nichts nützen würde. Einer der Männer warf sich gegen die Tür.

»Hjelmar! Wach auf!« Mia schüttelte ihre Freundin. »Da sind Soldaten an der Tür. Wir müssen …«

Sie ließ hektisch den Blick durch den Raum schweifen. Er blieb an der schweren Holztruhe hängen. Wenn Hjelmar ihr half, konnte sie die sicher vor die Tür schieben. Doch die Freundin richtete sich nur langsam schlaftrunken auf. Der Hustensaft der Maori schien den Schlaf zu vertiefen.

Mia rannte allein zu der Truhe, aber bewegen konnte sie das Ding nicht. Sie öffnete das Behältnis, suchte nach irgendetwas, das sie als Waffe benutzen konnte. In dem Moment krachte die Tür, das einfache Schloss gab nach. Ein Soldat stolperte ins Zimmer, die anderen folgten.

Ehe Mia weiter nachdenken konnte, hielt sie den hölzernen Schuhanzieher in den Händen, den Hjelmar benutzte, um ihre schweren Stiefel anzuziehen.

»Huch, guckt mal, die Kleine will uns hauen!«

Einer der Männer lachte spöttisch, doch die Aufmerksamkeit der Soldaten galt nicht in erster Linie Mia. Zwei von ihnen stürzten sich auf Hjelmar, die ihre Lage endlich erkannte und versuchte, sich aus dem Bett zu rollen. Mia sah aus den Augenwinkeln, dass es ihr nicht gelang, bevor einer der Männer sie packen und festhalten konnte. Doch dann hatte sie genug damit zu tun, sich selbst zu verteidigen. Einer der Eindringlinge kam 
auf sie zu – und sie zögerte nicht. Sie hatte sich schon gegen angreifende junge Hengste wehren müssen und schwang den Schuhanzieher wie damals Gerte oder Peitsche.

Nach kräftigem Ausholen traf sie den Mann an der Schläfe. Verblüfft fasste er sich an den Kopf, wo eine Platzwunde heftig zu bluten begann. Mia griff wieder in die Truhe und warf ein Kleid über den Kopf des Mannes, der mit den Armen zu fuchteln begann, weil er nichts mehr sah. Einen weiteren Angreifer versuchte sie ebenfalls abzuwehren, doch der Mann war gewarnt, er griff nach Mias Arm und entwand ihr den Schuhanzieher. Dann warf er sie zu Boden.

Mia trat nach ihm, aber sie war barfuß, sie richtete kaum etwas aus. Hatten nicht Hjelmars Stiefel neben der Truhe gestanden? Der Mann versuchte, ihren Rock hochzuschieben, und sie tastete nach den eisenbeschlagenen Stiefeln. Hjelmar schrie, es hörte sich an wie der grauenhafte Verzweiflungsruf eines Tieres. Mia gab das neue Kraft. Sie bekam einen der Stiefel zu fassen, holte aus und schlug ihn dem Mann ins Gesicht. Er wich zurück, und sie konnte sich befreien. Als er erneut nach ihr fasste, biss sie zu.

»Hexe!«, brüllte der Soldat und tastete seinerseits nach dem Schlagstock, mit dem das Wachpersonal ausgestattet war.

Eine Waffe, sie brauchte eine Waffe, irgendetwas, mit dem sie sich verteidigen konnte … Der Porzellanteller … Mia kroch in Richtung ihres Bettes. Ihr Teller vom Abendessen stand noch auf dem Nachttisch.

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie sich einer von Hjelmars Peinigern auf sie warf – zwei andere hielten ihre Arme fest. Hjelmar kreischte. Mia zerschlug den Teller und rollte sich unter das Bett. Mit dem Schlagstock konnte der Mann ihr hier nicht viel antun. Und wenn er nach ihr griff … Er tat es im nächsten Augenblick, und Mia rammte ihm eine der Porzellanscherben in die Hand, hörte ihn aufschreien
.

»Verfluchtes Miststück!«

Ihr erster Gegner hatte sich wohl von dem Kleiderstoff befreit und stieß mit der Spitze seines Stocks nach ihr, Mia stieß erneut mit der Scherbe zu.

»Das Biest beißt und schlägt!«, wütete der zweite. »Aber das werden wir ihr abgewöhnen.«

Zu Mias Entsetzen hob er das Bett einfach am Fußende an und stemmte es hochkant, sie musste sich anders in Sicherheit bringen. Doch er bekam sie zu fassen. Mia schrie auf, als er sie festhielt, der andere öffnete seinen Hosenbund. Sie sah keine Chance mehr zu entkommen. Hjelmar war längst verstummt. Man hörte nur noch das Keuchen ihrer Vergewaltiger.

Plötzlich erklang eine Stimme von der Tür. »Aufhören! Sofort! Lassen Sie auf der Stelle die Frauen in Ruhe!« Der Griff ihres Angreifers lockerte sich. Mia blickte zur Tür und erkannte Colonel O’Reilly. Der feiste Militär nahm den gesamten Türsturz ein, hinter ihm erkannte Mia Marama und Erihapeti. »Auf der Stelle!«, brüllte Colonel O’Reilly. »Und nehmen Sie Haltung an.«

Mia konnte kaum glauben, dass sie gleich darauf frei war. Die Männer ließen von ihr ab und stellten sich zusammen mit Hjelmars Peinigern in einer Reihe auf wie geprügelte Hunde.

»Nennen Sie Namen und Rang«, forderte O’Reilly sie auf. »Nein, folgen Sie mir auf den Hof. Wir werden das draußen klären …«

Mia wandte sich Hjelmar zu, als die Männer abzogen. Ihre Freundin lag auf dem Rücken, die Augen geöffnet. Sie wirkte wie tot, stöhnte aber, als Mia sie berührte. Marama kam nun auch zu ihr. Sie murmelte sanfte Worte und versuchte, Hjelmar beruhigend übers Haar zu streichen, doch die wich panisch zurück. Mia schaute fassungslos auf den Fleck unter der Scham ihrer Freundin. War es möglich, dass Hjelmar noch Jungfrau gewesen war?

»Wir müssen sie von hier wegbringen«, sagte Marama
.

Das Zimmer sah aus wie ein Schlachtfeld. Die Soldaten, die Mia verletzt hatte, hatten stark geblutet, auch Hjelmars Nachthemd war blutverschmiert – und zerfetzt.

»Hast du etwas Sauberes für sie zum Anziehen, Mia?«, fragte Marama. »Irgendwas, das man ihr überziehen kann?« Mia nickte und holte ein Nachtgewand, während Marama und ihre Tochter Hjelmar aufsetzten und auszogen. Sie zitterte jedoch unkontrolliert, und immer noch blutete sie aus der Scheide. Mia suchte nach Menstruationsvorlagen. »Wir waschen dich gleich, Helma«, sagte Marama sanft und legte die Bettdecke um sie. »Mach schon mal Wasser warm, Erihapeti. Und du, Mia, hilfst mir, sie in unsere Kammer zu bringen.«

Mia folgte den Anweisungen der Maori-Frau, und kurz darauf lag Hjelmar auf einem sauberen Bett. Sie gab ein verzweifeltes Jammern von sich, Mia hatte so etwas nie zuvor gehört.

Als Erihapeti mit dem Wasser kam, begann Marama Hjelmar zu waschen, wobei sie unverständliche Worte in ihrer Sprache murmelte und sang. Mia sah ihre Freundin dabei zum ersten Mal nackt. Hjelmar hatte kleine Brüste und üppiges Achsel- und Schamhaar. Letzteres war blutverklebt. Hjelmar zuckte zusammen, als Marama ihre Scham sanft mit warmem Wasser wusch.

Mia kam erst jetzt wieder richtig zu sich und spürte, dass sie ebenfalls zitterte. Marama warf einen Blick in ihr schneeweißes Gesicht.

»Wir sollten vielleicht einen Tee kochen«, sagte sie.

Erihapeti verschwand sofort wieder in Richtung Küche. Das Mädchen war erst dreizehn oder vierzehn Jahre alt. Was es hier sah, überforderte es sichtlich.

»Haben wir vielleicht … Baldrian?«, fragte Mia. »Oder Laudanum?«

Die meisten Frauen in Hannover hatten Laudanum im Haus gehabt, Mia hatte es allerdings nie genommen. Ihr Hausarzt hielt es für gefährlich. Hier war es jedoch sicher angebracht
.

»Ich weiß nicht, was das ist«, erwiderte Marama. »Aber wir haben Whiskey.«

Sie wies auf ihren Schrank, in dem sie anscheinend einen Schlummertrunk aufbewahrte. Mia fand die Flasche sofort. Marama setzte sie an Hjelmars Lippen, doch sie trank nicht. Sie schien vollständig paralysiert.

Mia nahm einen tiefen Schluck und spürte gleich, wie der Alkohol sie mit Wärme erfüllte und ihren Magen beruhigte. Langsam realisierte sie, dass sie noch einmal davongekommen war. Sie hatte sich erfolgreich wehren können, bis Hilfe eingetroffen war. Mia verspürte etwas wie Stolz – und tiefe Dankbarkeit gegenüber Colonel O’Reilly.

Gleich darauf erschien der Militär wie auf ein Stichwort in der Tür der Kammer. Hjelmar begann erneut zu kreischen. Sie nahm ihre Umwelt also offenbar wahr, und der Anblick des Mannes versetzte sie sofort in Panik. O’Reilly warf ihr einen Blick zu, in dem Mia zu ihrem Entsetzen Verachtung zu lesen meinte. Auf jeden Fall Missbilligung.

»Scheint ihr ja nicht gefallen zu haben«, bemerkte er.

Mia baute sich wütend vor ihm auf. »Ich habe noch nie von einer Frau gehört, der Notzucht gefallen hat«, sagte sie mit fester Stimme.

O’Reilly winkte ab. »An Perversitäten sollte sie doch gewöhnt gewesen sein. Aber nun zu Ihnen, Mrs. von Gerstorf. Ich brauche Ihre Aussage. Würden Sie mich bitte in mein Büro begleiten?«

Marama wandte sich ihm zu. »Hat das nicht Zeit bis morgen?«, fragte sie. »Und müsste nicht Major Matheson …?«

»Major Matheson hat anderes zu tun«, beschied der Colonel sie. »Und nein, das kann nicht warten. Ich will es … hören, solange die Erinnerung noch frisch ist …« Er warf der Köchin einen strengen Blick zu. »Also kommen Sie jetzt, Mrs. von Gerstorf?
«

Mia strich ihr eingerissenes und blutverschmiertes Kleid glatt. Auch sie hätte sich gern gewaschen, bevor sie dem Colonel Rede und Antwort stehen musste. Wenn er jedoch darauf bestand, dass sie sofort mit ihm sprach … Sie versuchte, zumindest ihr Haar ein wenig zu ordnen, während sie ihm folgte.

»Also, was ist passiert?«, fragte er, kurz nachdem sich die Tür seines Büros hinter ihnen geschlossen hatte.

»War das nicht unschwer zu erkennen?«, fragte Mia zurück. »Die Kerle sind bei uns eingedrungen. Sie hatten wohl den Schlüssel zum Küchenhaus, jedoch keinen zu unserer Kammer. Sie haben die Tür eingetreten …«

»Ich wollte hören, wie Sie zwei meiner Männer verletzen konnten, Mrs. von Gerstorf«, sagte O’Reilly.

Mia runzelte die Stirn. »Ich musste mich verteidigen«, erklärte sie und schilderte den Vorfall, so genau sie es vermochte.

O’Reilly lauschte mit steinernem Gesicht. »Mir wurde anderes erzählt«, bemerkte er.

»Vielleicht war’s den Kerlen peinlich«, vermutete Mia.

»Die Männer haben den Vorfall erheblich anders geschildert«, sagte der Colonel. »Sie meinten, das Ganze sei zwar etwas wild verlaufen, aber doch … äh … einvernehmlich.«

Mia fuhr auf. »Was?«, rief sie. »Wir sollen die Tür also selbst eingetreten haben? Dann wäre sie nach außen gefallen, Colonel O’Reilly.«

Der Soldat lachte. »Die Männer erzählten von einem großen Spaß, bei dem … hm … ein bisschen was zu Bruch ging.«

»Zum Beispiel Miss Hjelmar von Danneville«, gab Mia beißend zurück. »Sie erscheint ganz schön angeschlagen für einen kleinen Spaß. Colonel O’Reilly …«

Der Soldat hob die Hand. »Schon gut, schon gut. Ich sag ja gar nicht, dass ich den Kerlen glaube. Aber es gibt eindeutig zwei Versionen der Schilderung des Vorfalls. Und es wird an mir liegen, welche ich an die vorgesetzten Behörden weitermelde. 
Vielleicht wurden zwei nichts ahnende Frauen überfallen, und eine wehrte die Angreifer heldenhaft ab, wobei sie einen am Kopf, den anderen an der Hand verletzte. Oder es kam zu einem hässlichen Zwischenfall mit einer wollüstigen Frau, die der lesbischen Gesellschaft überdrüssig war und auch ihrer Freundin mal zu einem vernünftigen … äh … einem normalen Geschlechtsverkehr verhelfen wollte, indem sie sich mit ein paar Wachmännern verabredete. Also trank man ein bisschen zusammen. Ich rieche den Whiskey in Ihrem Atem, Mrs. von Gerstorf, leugnen Sie nicht! Doch im letzten Moment überlegte die Frau es sich anders und verletzte die nichts ahnenden Männer mit von ihr versteckten Waffen. Was würde wohl mit einer solchen Frau geschehen, Mrs. von Gerstorf? Mia?«

Mia starrte den Mann fassungslos an. »Was wollen Sie von mir?«, fragte sie heiser.

O’Reilly schürzte die Lippen. »Oh, vielleicht ein bisschen Entgegenkommen. Dankbarkeit, dass ich dich nicht dem Pöbel überlassen habe – und dass ich weitere Vorkommnisse dieser Art in Zukunft zu verhindern gedenke. Ich kann die Männer versetzen lassen, Mia. Oder sie sogar vors Kriegsgericht stellen. Ich kann sie aber auch einfach hierlassen. Dann sieht deine Freundin sie in Zukunft jeden Tag …«

Mia zitterte vor Wut – und Angst. »Sie wollen …«

»Ganz richtig.« Der Colonel grinste. »Wobei du natürlich die Krallen eingezogen lässt. Dafür machen wir es uns gemütlich.« Er wies auf den Teppich in seinem Dienstzimmer. »Ich geh’s ganz langsam an. Wir wollen ja beide was davon haben.« Er stand auf. »Leg dich hin, meine Süße. Oder nein, zieh dich vorher aus.«

Mia dachte daran, zur Tür zu laufen und eine Flucht zu versuchen. Soweit sie sich erinnerte, hatte O’Reilly nicht hinter ihnen abgeschlossen. Aber was sollte ihr das helfen? Wenn O’Reilly die Lügen der Männer verbreitete, konnte sie im 
Gefängnis landen. In einem wirklichen Gefängnis dieses Mal, und vor Gericht. Ihre und Hjelmars Aussage stand dann gegen die der Männer.

Mia biss die Zähne zusammen. Ihr blieb keine Alternative. Sie würde O’Reillys Forderungen nachgeben müssen.

Langsam zog sie ihr zerrissenes, besudeltes Kleid über den Kopf.

O’Reilly beobachtete das mit lüsternem Blick. »Du bist hübsch, meine Kleine. Sehr hübsch. Viel zu schade für das Mannweib. Ich zeig dir jetzt mal, wie es richtig geht …«

Mia lag still, während er »es langsam angehen ließ«, indem er sie mit feuchten Küssen und kleinen Bissen traktierte, seine feisten Finger über ihren Körper fahren ließ und schließlich in sie eindrang. Zunächst schnell, später noch einmal langsam und genüsslich. Sie versuchte, sich zu entspannen, doch sie hatte trotzdem Schmerzen, als sie gegen Morgen ins Küchenhaus zurückschlich. Mit zitternden Fingern erhitzte sie Wasser, um sich zu reinigen, bevor sie in Maramas Kammer ging. Die Köchin sah trotzdem auf den ersten Blick, was vorgefallen war.

»Tut mir leid«, sagte sie leise. »Wenn du noch einen Whiskey willst …«

Sie goss einen kräftigen Schuss in eine Tasse Tee, die sie gleich darauf Mia reichte. Mia hatte hingegen nur Augen für Hjelmar, die sich in einem beängstigenden Zustand befand. Sie lag nun zusammengerollt im Bett und schaukelte vor und zurück. Dabei greinte sie wie ein verletztes Kind.

»Sie … sie ist ja immer noch völlig außer sich«, konstatierte Mia. »Wie lange kann denn das anhalten?«

»Es war für sie wohl … schlimmer als für uns …«, sagte Marama vage.

Mia verstand nicht. »War sie … kann sie wirklich noch Jungfrau gewesen sein?
«

Die Köchin hob die Schultern. »Wenn sie sehr früh verstanden hat, was mit ihr los ist … Kind, sie mag keine Männer. Sie liebt … Frauen … Also nicht so, wie ich meine Tochter liebe und du deine Freundinnen, sondern so, wie wir unsere Männer lieben.«

Mia blickte sie mit großen Augen an. »Das gibt es doch nicht«, sagte sie.

Marama lächelte. »Das gibt es schon. Und es ist nichts Schlimmes. Aber Männern ist es natürlich ein Dorn im Auge. Wie viele haben sie geschändet?«

»Ich habe zwei gesehen«, erinnerte sich Mia. »Ich konnte allerdings nicht darauf achten, ich … Was machen wir denn jetzt?«

Marama seufzte. »Nun, das, was wir Frauen in solchen Fällen fast immer machen. Wir versuchen, es zu vergessen …«

»Colonel O’Reilly meint, er stellt die Männer vors Kriegsgericht«, murmelte Mia.

Marama schüttelte den Kopf. »Das glaubst du nicht wirklich. Bestenfalls versetzt er sie. Womöglich auf bessere Posten. Könnte ja sein, dass er sie noch braucht. Falls du nicht weiter mitspielst.«

Mia errötete. Die Maori-Frau war klug und lebenserfahren. Es dämmerte ihr langsam, wie behütet sie selbst bisher gelebt hatte.

»Ich hoffe nur, dass Hjelmar darüber hinwegkommt«, sagte sie schließlich. »Kann ich … kann ich wohl in dem anderen Bett ein bisschen schlafen?« Sie fühlte plötzlich eine bleierne Müdigkeit.

Marama, die an Hjelmars Bett gesessen hatte, stand auf.

»Aber sicher, Kind, solange du willst. Wir müssen uns jetzt sowieso um das Frühstück kümmern. Das Leben geht weiter. Es geht immer weiter.«


KAPITEL 3

Hjelmar von Dannevilles Leben ging nicht einfach weiter. Sie lag auch am nächsten Morgen noch wie gelähmt in Maramas Bett, unterbrochen von Phasen, in denen sie wimmerte und sich hin und her warf. Mia schien sie nicht zu erkennen, zumindest reagierte sie nicht auf Ansprache. Als gegen Mittag der Lagerarzt kam, um nach ihr zu sehen, begann sie sofort wieder zu schreien. An eine Untersuchung war nicht zu denken.

»Schwerer Schock«, meinte der Arzt. »Da kann man nicht viel mehr machen, als zu warten. Ich lasse Ihnen Laudanum da. Vielleicht hilft es, wenn sie schläft.«

Mia flößte ihrer Freundin das Beruhigungsmittel ein, und Hjelmar schlief tatsächlich – um sich nach dem Aufwachen wieder genauso zu gebärden wie vorher. Am ehesten beruhigten sie noch Maramas Gesänge und die Kräuter, die sie im Zimmer verbrannte. Die berauschten allerdings auch Mia.

Am Sonntagabend brachte Kepa die anderen Haus- und Küchenmädchen zurück. Er erregte sich furchtbar über den Vorfall.

»Soldaten!«, spie er aus. »Männer, die das Land schützen sollten! Und seine Frauen und Kinder. Stattdessen benehmen sie sich wie Tiere. Aber mich wollten sie nicht aufnehmen in ihr sauberes weißes Heer! Das ist beschämend, Mrs. von Gerstorf. Für uns alle. Als das Lager eingerichtet wurde, sprach man von ›Schutzhaft‹. Und nun … Ich hätte da sein müssen, um auf Sie aufzupassen.
«

Mia wehrte ab. »Sie können ja nichts dafür, Kepa. Das war Ihr freies Wochenende. Und Hjelmar … sie reagiert extrem …«

Am nächsten Tag weinte Hjelmar – dann zog sie sich wieder gänzlich in sich zurück, und schließlich kreischte sie erneut. Das Geräusch ging Mia durch Mark und Bein, sie brauchte mehr Laudanum, um die Frau zu beruhigen.

Am vierten Tag nach der Vergewaltigung diagnostizierte der Lagerarzt einen Nervenzusammenbruch. »Sie muss so schnell wie möglich hier weg«, erklärte er. »In ein Krankenhaus in Wellington. Eine psychiatrische Anstalt.«

»Ein Irrenhaus?«, fragte Mia entsetzt.

»So nennen wir das nicht mehr«, bemerkte der Arzt. »Obwohl es natürlich darauf hinausläuft. Aber was sonst sollen wir machen? Sie wollen sie doch wohl in diesem Zustand nicht hierbehalten?«

Mia sah ein, dass das keine Lösung war. Zumal O’Reilly die an der Vergewaltigung beteiligten Soldaten nicht bestraft oder versetzt hatte, sondern nur streng getadelt. Wenn Hjelmar sich also erholte, würde sie wieder in ihre Gesichter blicken müssen. Wahrscheinlich grinsende Gesichter. Mia machte diese Erfahrung jeden Tag. Auch die Inhaftierten grinsten sie lüstern an, wenn sie ihnen begegnete, und mehr als einer fragte sie, wie ihr denn die Liebe mit einem »richtigen Mann« gefallen habe.

Mia wusste inzwischen, dass man sie ebenfalls für eine Frau hielt, die Frauen liebte, seit sie sich mit Hjelmar von Danneville eine Kammer teilte. Dabei hatte sie nicht mal eine Ahnung, wie sich die Liebe zwischen zwei Frauen abspielte, sie empfand zudem keine Neugier, es zu erfahren.

Als Kepa Hjelmar schließlich abholte, um sie zurück aufs Festland zu bringen, war die Freundin in einer ihrer paralysierten Phasen. Sie starrte geradeaus und befolgte Anweisungen, allerdings mit staksigen Bewegungen. Mia und Marama zogen ihr 
ihre Lieblingskleidung an, den weiten Rock, die Stiefel, Hemd, Krawatte und ihr Jackett.

»Hoffentlich tun wir ihr damit einen Gefallen«, bemerkte Mia seufzend. »Kann sein, dass man sie im Krankenhaus gleich für völlig verrückt hält.«

»Es wäre ihr trotzdem wichtig«, erwiderte Marama.

Mia packte Hjelmars Habseligkeiten in ihren Koffer und trug ihn bis zur Bootsanlegestelle. Hjelmar ließ sich ohne ein Abschiedswort hinführen. Doch dann hielt Mia es nicht mehr aus. Sie zog die neue Freundin an sich, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste sie auf die Wange. Hjelmar senkte den Kopf, und Mia küsste sie auf die Stirn.

»Hjelmar«, sagte sie sanft – und sah, wie etwas Leben in die Augen der Freundin zurückkehrte. Sie musste sich überwinden, aber sie hauchte auch einen kleinen, keuschen Kuss auf Hjelmar von Dannevilles Lippen. Deren Mund verzog sich zu einem Lächeln.

»Mia«, flüsterte sie. »Viel Glück!«

Mia hoffte schon, sie damit aus ihrer Trance geweckt zu haben, doch der Glanz in Hjelmars Augen verschwand umgehend wieder, und das Lächeln wich erneut der ausdruckslosen Miene.

Mia sah dem Boot nach, als es ablegte. »Auch dir viel Glück!«, murmelte sie.

Am Abend nach Hjelmars Abreise rief Colonel O’Reilly Mia erneut zu sich.

»Ich dachte, du brauchst ein bisschen Gesellschaft, wo dein kesser Vater doch jetzt weg ist«, erklärte er grinsend. »Ganz schön raffiniert, die Verrückte zu spielen. Wahrscheinlich lassen sie sie frei, sobald sie aus dem Krankenhaus entlassen wird.«

»Wirklich?«, fragte Mia. Das klang zumindest nach Hoffnung für Hjelmar. Auch wenn es sicher nicht einfach werden 
würde für sie. »Und könnte ich dann nicht ebenso … entlassen werden? Ich bin keine Spionin und war es nie.«

O’Reilly lachte. »Du willst mich verlassen? Hat’s dir nicht gefallen beim letzten Mal? Soll ich’s mal von hinten versuchen? Oder wie hat’s dir die Dänin gemacht? Nun komm, Mia, spiel nicht die Unschuld vom Lande. Wir machen es uns nett, ja?«

Er förderte eine Flasche Whiskey zutage und füllte zwei Gläser.

Mia trank. Es half gegen die Übelkeit, die sie verspürte, seit Marama ihr ausgerichtet hatte, dass der Colonel sie zu sehen wünsche.

»Ich bin verheiratet«, sagte sie dann.

O’Reilly winkte ab. »Musst es dem Gatten ja nicht sagen, wenn du ihn wiedersiehst«, meinte er. »Das mit deiner Freundin wirst du ihm sicher auch nicht beichten … Und nun zieh dich aus, Mia. Gern gaaanz laaangsam …«

Mia entledigte sich ihrer Kleidung, so schnell sie konnte. Sie wollte es hinter sich bringen – zumindest für diesen Tag. Das letzte Mal würde es sicher nicht sein.

Während O’Reilly sich auf sie warf, dachte sie verzweifelt über eine Lösung nach. Was wäre, wenn sie sich an seine Vorgesetzten wandte? Major Dugald Matheson musste ja irgendwann einmal in Somes Island vorbeischauen. Doch von einem Tag auf den anderen würde der sie sicher nicht vor O’Reilly bewahren. Und dann war sie Freiwild. Die Worte ihres Peinigers waren unmissverständlich.

»Sieh’s mal so«, sagte er gelassen, als sie schließlich die Tränen nicht mehr zurückhalten konnte. »Solange ich dich will, bist du sicher. Kein anderer wird dir etwas antun. Wenn ich dich dagegen freigebe … So ein bisschen Schutz sollte dir doch was wert sein …
«

Sehr wirksam war der Schutz allerdings nicht. Unter Wachpersonal und Internierten sprach sich schnell herum, dass Mia mit O’Reilly schlief, und selbstverständlich nahm man an, sie täte das freiwillig. So nahmen sich auch die anderen Männer immer mehr heraus. Aus den anfänglich nur zotigen Bemerkungen wurden unsittliche Berührungen im Vorbeigehen. Wachleute wie Internierte machten ihr Angebote.

O’Reilly erfuhr davon natürlich, machte jedoch keine Anstalten, die Männer zur Ordnung zu rufen. Eher schien die Genugtuung darüber, dass er hatte, was alle anderen wollten, seine Lust zu steigern. Er rief Mia fast jeden Abend zu sich, und irgendwann meinte sie, seinen Geruch, seine ungeschickten Berührungen und feuchten Küsse nicht mehr ertragen zu können. Etwas musste geschehen.

Mia ertappte sich dabei, dass sie immer häufiger zum Bootsschuppen wanderte. Allerdings waren die Boote gut verschlossen. Bislang war es niemandem gelungen, ein Schloss aufzubrechen und zu fliehen. Allein der Gedanke, dass es Boote gab und damit die Möglichkeit, von der Insel fortzukommen, machte ihr aber Mut.

Einmal traf sie Kepa am Strand vor dem Schuppen. Sie fuhr zusammen, als sie eine Bewegung zwischen den Bäumen ausmachte, die den Strand begrenzten, entspannte sich jedoch, als sie den Maori erkannte. Kepa war der einzige Mann, den sie nicht fürchtete.

»Sie könnten allein sowieso keines der Boote steuern, Mrs. von Gerstorf«, sagte Kepa, der wohl erriet, was sie immer wieder herführte. »Sie sind zu groß und schwer.«

»Haben Sie eine Ahnung, was ich alles kann, wenn ich muss«, antwortete Mia bitter. »Wie weit ist es überhaupt nach … Wellington?«

»Die kürzeste Entfernung besteht nach Petone«, gab Kepa Auskunft. »Das ist ein Arbeiterort – viele Fabriken gibt es da. Es 
hat nur einen Strand, keinen richtigen Hafen. Bis dahin sind es vielleicht zwei Meilen. Nach Wellington ist es weiter.«

Mia biss sich auf die Lippen. Das waren ungefähr vier Kilometer. Das war nicht weit, ein Viertelstundenritt oder eine halbstündige Wanderung. Wie lange würde es wohl dauern zu schwimmen?

»In … in welcher Richtung liegt es denn?«, fragte sie.

»Nördlich von hier«, sagte Kepa. »Da lang.« Er wies nach Norden.

Mia rieb sich die Stirn.

»Meine Vorfahren haben sich beim Segeln an den Sternen orientiert«, bemerkte Kepa beiläufig. »Kennen Sie das Kreuz des Südens?«

Mia nickte. Beim ersten klaren Tag auf Epona Station hatte sie es gemeinsam mit Julius am Himmel gesucht und gefunden.

»Es sieht so aus«, sagte Kepa und zeichnete das Sternbild in den Sand. »Und die Achse zwischen diesen beiden Sternen verläuft nach Süden.«

»Um nach Norden zu kommen, muss man einfach in genau die andere Richtung schw… ich meine, fahren.« Mia verstand.

»Genau.« Kepa bejahte.

»Gibt es hier … Haie?«, fragte Mia.

Kepa lachte. »Im Hafen von Wellington? Eher nicht. Aber das Meer kann einen Menschen auch verschlingen. Dazu braucht es keine Ungeheuer.«

»Um manchen Ungeheuern zu entkommen, muss man dem Meer vielleicht vertrauen«, sagte Mia leise. »Habt ihr … also ihr Maori … habt ihr nicht einen Gott des Meeres? Wie Poseidon bei den Griechen? Ich meine … wir haben unsere Farm nach der Göttin der Pferde benannt …«

Kepa schmunzelte. »Wir sind alle gute Christen, Madam«, antwortete er. »Aber ja, unsere Vorfahren hatten einen Meeresgott. 
Sein Name war Tangaroa, und er war der Vater der Erde und des Himmels.«

»Na also«, murmelte Mia. »Da haben wir ja jemanden, der zuständig ist …«

Mia hatte bereits als Kind schwimmen gelernt, in der Sommerfrische, die sie mit ihrem Vater an der Nord- oder Ostsee zu verbringen pflegte. Dabei war sie stets sehr mutig gewesen, war weit hinausgeschwommen und hatte auch heftigen Wellengang nicht gescheut. Jakob Gutermann hatte sie manchmal seine kleine Nixe genannt. Sie hatte später ebenso unbesorgt mit Medea die Leine durchschwommen, um Julius zum Sieg beim Distanzritt zu verhelfen, und in den Sommern in Neuseeland hatte sie mit Julius in den Teichen der Waitakere Ranges geplantscht und sich von den Wasserfällen erfrischen lassen. Vier Kilometer durch eine Bucht zu schwimmen war jedoch etwas anderes, und sie hatte durchaus Respekt davor. Andererseits war dies die einzige Möglichkeit, Somes Island zu verlassen.

Sie war bereit, das Risiko einzugehen.

Mia wartete auf die nächste klare und nicht allzu kalte Nacht Anfang November, in der O’Reilly sie nicht rufen ließ, um das Wagnis einzugehen. Dabei fürchtete sie sich fast mehr vor dem Weg über den Hof der Baracken zum Strand als vor dem Schwimmen. Auf keinen Fall wollte sie einem der Internierten oder einem Wachmann in die Arme laufen.

Sie hielt sich im Schatten der Gebäude und atmete auf, als sie den Wald erreichte. Sie floh ohne Gepäck, ihren Koffer und Kleidung zum Wechseln musste sie in ihrer Kammer zurücklassen. Leider besaß sie auch keinerlei Geld – weder sie noch Willie hatten daran gedacht, zumindest einen kleinen Betrag in ihre Tasche zu stecken, um für Notfälle gewappnet zu sein. So blieben ihr als Wertsachen lediglich ihr Ehering sowie der 
Anhänger mit dem Sternbild des Pegasus. Sie tastete danach und fühlte sich etwas sicherer, als sie ihn spürte. Das Sternbild würde auch in dieser Nacht am Himmel erscheinen. In Neuseeland tauchte es im Westen des Sternenhimmels auf. Wenn sie nach Norden schwamm, musste es also links von ihr am Himmel stehen.

Mia entledigte sich am Strand ihres Kleides und band es sich um die Hüfte. Schwimmen würde sie in ihrer Unterwäsche. Was genau sie tun wollte, wenn sie das Ufer wirklich erreichte, wagte sie sich noch nicht vorzustellen. Mia beschloss, sich einer Aufgabe nach der anderen zu stellen.

Nun stand sie halb nackt im Mondschein am Strand vor dem Bootshaus und orientierte sich an den Sternen. Der Stern des Südens war leicht zu erkennen. Mia musste nur darauf achten, ihn im Rücken zu behalten. Auch Pegasus grüßte wohlwollend vom Himmel, Mia fühlte sich vom Sternbild der Pferde getröstet. Sollte sie schwimmen müssen, bis es hell wurde, war das auch kein Problem, dann würde sie die Küste sehen können.

Mia dachte an Julius, an Medea und all die anderen Pferde, als sie langsam ins Wasser ging. Es war kalt, aber erträglich. Schlimmer als die Kälte war die Dunkelheit des Wassers. Tagsüber war das Meer hier klar, es schimmerte blau oder grau bei Regen. Jetzt jedoch hatte sie das Gefühl, in einen dunklen Schlund zu tauchen, in dem wer weiß was auf sie lauern konnte.

Mia zwang sich, nicht an Haie und Meerungeheuer, sondern an einen freundlichen Gott namens Tangaroa zu denken. Der Hüter des Meeres musste es einfach gut mit ihr meinen! Und waren die Wellen für die Griechen nicht die Mähnen der Pferde Poseidons gewesen?

Schon nach wenigen Metern war das Wasser der Bucht tief genug, sodass sie schwimmen konnte. Die Wellen waren zum Glück nicht hoch, Mia hatte das Gefühl, brustschwimmend 
recht schnell voranzukommen, doch jedes Mal, wenn sie sich umwandte, um nach den Sternen zu sehen, war sie enttäuscht davon, wie langsam sie sich vom Strand entfernte. Schließlich war nur noch der Leuchtturm am Südwestende der Insel gut zu erkennen. Mia spürte allerdings schon, dass sie müde wurde. Sie legte sich kurz auf den Rücken und ließ sich vom Wasser tragen, um sich auszuruhen. Rasch wurde ihr dabei kalt, es half nichts, sie musste durchhalten.

Mia schwamm weiter. Sie schwamm und schwamm, obwohl ihre Arme sich langsam wie Blei anfühlten und ihr Atem schneller und schneller ging. Irgendwann hatte sie das Gefühl, ihr Leben lang durch das kalte, dunkle Wasser geschwommen zu sein und damit niemals aufhören zu können. Es sei denn, sie ließe sich einfach in die Umarmung des Gottes Tangaroa fallen …

Dann plötzlich erkannte sie eine Küstenlinie am Horizont vor sich. Sie musste dem Strand von Petone also schon recht nah sein – dabei war es noch tiefste Nacht. Mit neuem Mut schwamm sie weiter, das Meer schien auf ihrer Seite zu sein. Die Wellen trugen sie ganz von selbst näher an den Strand heran, und sie erkannte die wenigen Lichter eines Örtchens. Das musste Petone sein. Wenn sie direkt dort an den Strand schwamm, würde sie am Morgen gefasst werden.

Mia hielt also rechts von der Siedlung auf eine offenbar nicht von Menschen bewohnte kleine Bucht zu. Nach einer gefühlten Ewigkeit hatte sie tatsächlich wieder Grund unter den Füßen. Aufatmend watete sie an Land und ließ sich in den Sand fallen. Am liebsten hätte sie sofort die Augen geschlossen und geschlafen, doch das durfte sie nicht. Mia rappelte sich auf und überprüfte ihren Gürtel. Das Kleid war noch da, ihre Schuhe hatte sie in die Taschen gestopft. Sehr leichte zwangsläufig, ihre Stiefel hätte sie nicht mitnehmen können.

Sie schlüpfte in die nassen Schuhe, legte sich das Kleid über die Schulter und schleppte sich in den Wald, der die Bucht 
begrenzte. Es war einfach, hier ein Versteck zu finden, doch bevor sie sich auf dem moosbewachsenen Boden niederließ, hängte sie das Kleid und ihre Unterwäsche zum Trocknen in einen Baum. Sie konnte nur hoffen, dass der kommende Tag sonnig werden würde.

Aber damit wollte sie sich später befassen … Mia schlief ein, kaum dass ihr Kopf das Kissen aus Moos und Flechten berührte.


KAPITEL 4

Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als Mia am nächsten Morgen erwachte. Sie fror, hatte Hunger und Durst, doch nichts davon ließ sich vorerst beheben. Weder kannte sie sich mit den Pflanzen ihrer neuen Heimat gut genug aus, um etwas zu essen zu finden, noch war ihr Kleid bereits getrocknet. Was die Bucht anging, hatte sie sich nicht getäuscht. Es gab keine Anzeichen menschlicher Ansiedlungen, und sie schien auch nicht von Fischern oder Ausflüglern besucht zu werden.

Mia entschied schweren Herzens, noch einen Tag im Wald zu verharren. Bis dahin mussten ihre Kleider trocknen, es war sonnig, und ein kühler Wind wehte. Allerdings musste sie etwas gegen den brennenden Durst tun. Obwohl sie sich ihrer Nacktheit schämte, machte sie sich auf die Suche nach Wasser. Neuseelands Wälder waren im Allgemeinen reich an Flüssen und Bachläufen, die ins Meer mündeten. Mia wurde tatsächlich nach kurzer Zeit fündig. Sie konnte trinken und wusch das Salz von ihrer Haut und aus ihrem Haar, obwohl sie dabei vor Kälte schlotterte. Vor dem Schwimmen hatte sie das Haar geflochten und aufgesteckt, nun entwirrte sie es mühsam mit einem der Kämmchen, mit denen sie die Flechten auf dem Kopf fixiert hatte. Wahrscheinlich würde sie trotzdem noch einen verwilderten Eindruck machen, wenn sie wieder unter Menschen kam, aber sie fühlte sich immerhin besser
.

Im Laufe des Tages trocknete Mias Kleidung, und sie schmiedete Pläne. Sie musste an Geld kommen, um etwas zu essen kaufen zu können und irgendwie weiterzureisen, es blieb ihr also nichts anderes übrig, als ihren Ehering oder den Anhänger zu versetzen. Natürlich würde auch das ein Risiko darstellen, womöglich suchte die Polizei bereits nach der entflohenen Gefangenen. Mia beschloss deshalb, erst in Wellington und nicht gleich in Petone ein Pfandhaus zu suchen. Eine weitere Nacht ohne Essen musste sie aushalten. Sie würde nach Sonnenuntergang aufbrechen und sich zu Fuß nach Wellington durchschlagen. Der Weg war einfach zu finden, sie musste nur der Küstenlinie folgen und das Meer links liegen lassen.

Tatsächlich entpuppte sich die Wanderung als weitere Strapaze, zwischen Petone und dem Hafen der Hauptstadt lagen mehr als zehn Kilometer, das errechnete sie, als sie ein Schild mit einer Meilenangabe sah. Mia musste sich zwingen, einen Fuß vor den anderen zu setzen, ihr wurde dabei aber immerhin warm. Nur ihr Magen knurrte. Pegasus wies ihr den Weg. Das Sternbild leuchtete vor ihr am Himmel, sie konnte sich vorstellen, darauf zuzuwandern.

Nach etlichen Pausen erreichte sie bei Sonnenaufgang mit bleiernen Beinen die ersten Häuser Wellingtons und erspähte gleich ein Schild, das ihr Mut machte: Fähre. Vielleicht gelangte man von hier ja leicht auf dem Seeweg nach Auckland – alles in ihr drängte danach, nach Hause zu kommen. Sie träumte von ihrem Bett auf Epona Station, dem warmen Geruch der Pferde … Julius …

Aber Julius war interniert worden, genau wie sie, und die Tatsache, dass er nicht in Somes Island aufgetaucht war, verhieß nichts Gutes. Zudem würde Epona Station natürlich der erste Ort sein, an dem man Mia suchen würde, sobald O’Reilly klar wurde, dass sie entkommen war. Und Lieutenant Colonel Linley würde dabei nur zu gern behilflich sein
.

Während Mia nach einem Versteck suchte, in dem sie bis zur Öffnung der Pfandleihen in der Stadt ausruhen konnte, dachte sie über Alternativen nach. Die nächste Anlaufstelle nach Epona Station war das Haus ihres Onkels, Abe Goodman. Abe wusste sicher, wo sie sich verstecken konnte, er würde ihr auch Geld anweisen lassen.

Mia fasste neuen Mut, als sie sich im Schatten eines Schuppens – rund um den Fährhafen gab es diverse Warenlager – zusammenrollte. Ein paar Stunden konnte sie hier sicher schlafen. Und dann würde sie ihren Ring versetzen, das Telegrafenamt aufsuchen und ein Gespräch nach Auckland anmelden. Zufrieden schloss sie die Augen. Sie würde bald in Sicherheit sein.

Am Fährhafen herrschte früh rege Geschäftigkeit. Die Geräusche von Lastwagen, wiehernde Pferde und die Rufe von Hafenarbeitern weckten Mia, bevor jemand sie entdecken konnte. Erneut war sie durstig, während sich der Hunger kaum noch regte, sie hatte ein Gefühl der Leere im Magen, doch es war erträglicher als am Tag zuvor. Leider fand sich in der Stadt kein Bachlauf. Sie würde zunächst an Geld kommen müssen, bevor sie ihren Durst stillen konnte. Zum Glück wies ihr gleich der erste Hafenarbeiter, den sie danach fragte, den Weg zu einer Pfandleihe. Es war nicht allzu weit, Mia fand den Laden schnell.

Über dem Eingang hing ein Schild: BENJAMIN SELIGMAN, AN- UND VERKAUF. Ein Jude. Mias Herz schlug höher. Ob es half, wenn sie sich als Jüdin zu erkennen gab?

Im Laden befanden sich trotz der frühen Stunde bereits mehrere Leute, keine Kunden, sondern eine Festgesellschaft. Als Mia in das Geschäft spähte, sah sie, dass sich vom Laden aus eine Tür zu einem Innenhof öffnete und dass dort eine Chuppah aufgebaut war, der Baldachin, unter dem jüdische Brautleute ihre Ehe schlossen
.

Mia wurde unsicher. Hier fand an diesem Tag anscheinend eine Hochzeit statt. Ob der Laden überhaupt geöffnet hatte?

Mia betätigte die Tür – und fand sie zu ihrer Erleichterung offen. Den Besitzer des Geschäftes konnte sie allerdings nicht ausmachen. Der Laden war voller Männer, die teils auf Englisch, teils auf Jiddisch durcheinanderredeten. Letzteres war dem Deutschen ähnlich, Mia verstand einiges, sprechen konnte sie nur ein paar Worte Hebräisch.


»Shalom alechem«
, grüßte sie leise.

Die Männer wandten sich zu ihr um. Sie sah nun, dass einer von ihnen hinter dem Tresen stand, er trug Festkleidung.

»Wer sind Sie denn?«, fragte er misstrauisch.

Mia biss sich auf die Lippen. »Mia …« Sie wollte sich mit »von Gerstorf« vorstellen, aber dann entschied sie sich anders. »… Gutermann. Mia Gutermann. Ich … ich möchte etwas versetzen.«

»Wir haben geschlossen«, antwortete der Ladeninhaber. »Eine Hochzeit.«

Mia rang sich ein Lächeln ab. »Das ist schön«, sagte sie mühsam. »Masel … Masel tov.
 Aber es ist dringend. Ich brauche dringend Geld, ich …«

»Nun komm, Ben, sie ist eine von uns«, meinte einer der Gäste. »Und sie sieht aus, als hätte sie drei Tage nichts gegessen. Wo kommst du denn her, Mädchen?«

»Ich … äh …«

»Sie sieht aus, als brächte sie Ärger«, bemerkte ein anderer. »Eine jüdische Frau, ganz allein. Seht sie euch an, sie hat anscheinend die letzten Tage im Wald verbracht. Da ist irgendwas faul.«

Mia sah bittend zu Seligmann. »Ich brauche nur etwas Geld«, sagte sie leise. »Dann bin ich gleich wieder weg. Ich … bestimmt. Bitte.«

Seligmann, ein kleiner, bebrillter Mann mit runzeligem 
Gesicht, der eigentlich ganz sympathisch wirkte, wandte sich ihr widerwillig zu.

»Na schön, junge Frau, was haben Sie denn zu versetzen?«, fragte er und griff nach einer Lupe.

Mia nahm ihren Ehering ab. Den Anhänger, der sicher wertvoller war, wollte sie noch behalten.

Seligmann prüfte den Schmuck. »Zwanzig Pfund«, sagte er dann.

Mia runzelte die Stirn. »Mehr nicht?«, fragte sie. »Es ist echtes Gold.«

»Ein Ehering«, konstatierte Seligmann. »Haben Sie Ihren Mann verlassen?« Die Frage klang streng.

»Nein!« Mias Antwort war fast ein Aufschrei. »Ich will zu ihm zurück! Bitte geben Sie mir Geld. Ich gebe es Ihnen irgendwann wieder, ich löse den Ring aus … Ich kann nicht mehr sagen, ich …«

»Nun gib ihr schon dreißig«, sagte der Mann, der sich zuvor schon für Mia eingesetzt hatte. »Und heb das Ding für sie auf. Oder für den Gatten, falls der es mal einlösen kommt. Du siehst doch, dass sie in Not ist. Und heute ist ein Tag für gute Taten.«

Seligmann verzog das Gesicht. »Du bist ein zu guter Mensch, Mosche. Ich sollte es mir noch mal überlegen, ob ich deinem Sohn meine Tochter gebe.«

Der andere lachte. »Er wird sie auf Händen tragen«, versprach er. »Und nun gib deinem Herzen schon einen Stoß.«

Seligmann sah sich den Ring noch einmal genau an und nickte widerwillig.

»Also schön, junge Frau. Dreißig. Und schreiben Sie Ihren Namen auf, dann pack ich den Ring ein und lass ihn für Sie liegen.«

»Wie … wie lange?«, fragte Mia.

Seligmann hob die Augen gen Himmel. »Gewöhnlich einen Monat«, sagte er
.

Mia schüttelte den Kopf. »Das wird nicht reichen. Sie müssen ihn aufheben bis … bis der Krieg zu Ende ist.«

»Was?«, fragte Seligmann.

Mias Gönner lächelte. »Der Gatte ist wohl Soldat. Hab ich recht, Mädchen? Womit du obendrein einer patriotischen Pflicht nachzukommen hast, Ben. Wenn er heimkommt, wird er ihren Ring auslösen.«

»Sofern er nicht fällt«, schränkte Seligmann ein. »Das Ganze hat doch noch gar nicht richtig angefangen …«

»Nach dem Krieg kannst du den Ring immer noch verkaufen«, bemerkte Mias Fürsprecher. »Oder einschmelzen lassen. Gold gewinnt an Wert in schlechten Zeiten. Los jetzt, Ben, der Rabbi wird gleich kommen. Sollen wir ihm erzählen, dass du am Hochzeitstag deiner Tochter schacherst und knauserst? Glaubst du, das würde Gott gefallen?«

Ohne ein weiteres Wort öffnete Ben Seligmann die Kasse und holte ein paar Geldscheine heraus.

»Mrs. Gutermann, dreißig Pfund«, erklärte er. »Und ich erwarte Sie bei Kriegsende. Wie lange das auch dauern mag …«

Mia bedankte sich. »Geht es denn nicht … voran?«, fragte sie dann schüchtern. »Mit dem Krieg, meine ich.«

Seligmann zuckte mit den Schultern. »Mal mehr, mal weniger. Bislang sind eher die Deutschen auf dem Vormarsch. Aber das wird sich ändern. Viel Glück für Ihren Mann.«

»Und für Ihre Tochter«, wünschte Mia. »Und Ihren Sohn.« Sie wandte sich an den freundlichen Vater des Bräutigams. »Und noch einmal: Masel tov!
«

Damit verließ sie den Laden. Nun musste sie das Telegrafenamt finden. Zunächst würde sie sich allerdings etwas zu essen und zu trinken kaufen. In einer Bäckerei erstand sie eine Pastete und in einem Lebensmittelladen eine Flasche Milch. Sie verschlang das Essen gleich auf der Straße davor. Noch nie hatte Mia eine Mahlzeit so gut geschmeckt
.

Das Telegrafenamt von Wellington war recht groß, und niemand machte eine Bemerkung zu Mias Aussehen, als sie ein Gespräch nach Auckland anmeldete. Dann jedoch verließ sie das Glück. Im Haus ihres Onkels meldete sich niemand, und als sie in der Bank anrief und darum bat, mit Abe Goodman verbunden zu werden, stellte man sie nur zu einem John Crewe durch, der sich als »Stellvertretender Direktor« meldete.

Mia kannte ihn nicht, was natürlich nichts besagte. Julius hatte zwar ein Konto bei Goodmans Bank, aber sie war niemals dort gewesen. Ob sie dem Mann trauen konnte? Vorsichtig erklärte sie, dass sie eine Nichte Goodmans sei, gestrandet in Wellington, und dass sie dringend eine Geldanweisung brauche.

»Entweder von meinem Onkel direkt oder vom Konto meines Mannes, Julius von Gerstorf«, bat Mia.

Der Mann am anderen Ende überlegte. »Mrs. von Gerstorf … äh … es tut mir leid, aber ohne dass Sie sich ausweisen können, darf ich nicht …«

»Wie soll ich mich denn ausweisen?«, fragte Mia. »Wie gesagt, ich sitze ohne Geld und Papiere in Wellington … Warum, das … das will ich meinem Onkel persönlich sagen. Würden Sie mich bitte einfach mit ihm verbinden?«

»Wenn Sie seine Nichte sind«, John Crewes Stimme hatte einen strengeren Ausdruck angenommen, »sollten Sie eigentlich wissen, dass Mr. Goodman und seine Familie in Sydney weilen. Mr. Goodman hat die … Ausschreitungen gegenüber Deutschstämmigen zu Beginn des Krieges sehr ernst genommen. Er befürchtete Repressalien – vor allem für seine heiratsfähigen Töchter. Sie sollten in diesem Jahr in die Gesellschaft eingeführt werden. Deshalb hat er beschlossen, den Krieg in Australien zu verbringen. Er hat die Leitung der dortigen Zweigstelle seiner Bank übernommen. Die der hiesigen hat er bis auf Weiteres mir übertragen. Sie sehen, ich kann Ihnen nicht helfen.
«

»Aber die Goodmans sind doch schon so lange hier ansässig«, wunderte sich Mia.

»Das ist richtig«, sagte Crewe steif. »Auf Sie trifft das nicht zu?«

Mia überlegte, ob sie ihre gesamte Geschichte vor ihm ausbreiten sollte, dann entschied sie sich dagegen.

»Nein«, sagte sie und legte auf.

Dieser Mann würde ihr nicht helfen. Sie dachte kurz darüber nach, ein Gespräch nach Australien anmelden zu lassen, doch sie musste mit ihrem Geld haushalten. Wie es aussah, würde sie mit den verbliebenen neunundzwanzig Pfund lange auskommen müssen und obendrein eine weitere Flucht finanzieren. Es war viel zu gefährlich, in Wellington zu bleiben.

Entmutigt machte sich Mia auf den Weg zurück zum Hafen. Sie brauchte Kleidung und Unterwäsche zum Wechseln. So wie sie zurzeit aussah und ohne jedes Gepäck, würde keine Pension sie aufnehmen. Am billigsten war sicher gebrauchte Kleidung, und Geschäfte, die solche feilhielten, waren eher im Hafenviertel zu finden als in den besseren Gegenden. Unterwegs erstand sie in einem Laden etwas Seife und eine Haarbürste, um sich später gefälliger herrichten zu können. Auf der Suche nach einem Kleiderladen kam sie dann erneut am Fährhafen vorbei. Auf einem Schild war angeschlagen: NÄCHSTE FÄHRE ZUR SÜDINSEL, 15:30 UHR.

Mia schaute nach dem Stand der Sonne. Es war erst Mittag. Sie konnte pünktlich zurück sein. Kurz entschlossen beeilte sie sich, einen Laden für gebrauchte Kleidung zu finden, erstand ein passables Reisekostüm aus grünem Samt und eine schlichte Reisetasche. An sich hatte sie ein Hotel aufsuchen wollen, um sich in den dortigen Waschräumen der Lobby unauffällig umzuziehen. Sie sorgte sich jedoch, dass dafür die Zeit nicht mehr reichte. Mia gönnte sich also eine kleine Mahlzeit in einer 
Gaststätte und besuchte den dortigen Abtritt, um sich einigermaßen herzurichten.

Schließlich betrat sie das Buchungsbüro der Fähre nach Lyttelton, dem Hafenort von Christchurch, einer größeren Stadt im Osten der Südinsel. Unglücklich stellte sie fest, dass sie sich nur die dritte Klasse leisten konnte, und auch das riss schon ein gewaltiges Loch in ihre Kasse. Sie musste darüber nachdenken, wie sie an weiteres Geld kommen konnte. Aber nun wollte sie erst mal fort.

Am Nachmittag, zwei Tage nach ihrer Flucht aus Somes Island, betrat Mia die Fähre zur Südinsel und sah mit leisem Schaudern in der Ferne die Gefängnisinsel, als das Schiff den Hafen verließ. In Lyttelton oder Christchurch würde niemand sie suchen. Egal, was vor ihr lag. An Colonel O’Reilly, davon war sie überzeugt, brauchte sie nie wieder einen Gedanken zu verschwenden.


KAPITEL 5

Die Fahrt zur Südinsel dauerte fast die ganze Nacht, und Mia verbrachte sie auf einer harten Holzbank. Sie grübelte weiter über ihr finanzielles Desaster nach, ohne zu einem Ergebnis zu kommen, aber immerhin wurde sie nicht seekrank. Auf die meisten anderen Mitreisenden traf das nicht zu. Selbst die Passagiere der ersten Klasse wankten immer wieder an Deck, um sich zu übergeben.

Als die Fähre endlich in Lyttelton anlegte, war Mia eine der Ersten, die von Bord gingen, die meisten anderen mussten sich wohl erst sammeln. Ziemlich ratlos stand sie am Kai des Naturhafens, vor sich ein hübsches Städtchen, dessen Häuser fast durchweg am Berg lagen. Eine Straße führte in das größere Christchurch, es gab auch Droschken. Wenn Mia sich eine davon leistete, wäre ihre ohnehin schon knappe Barschaft allerdings fast völlig aufgezehrt. Sie dachte darüber nach zu laufen, als sie plötzlich angesprochen wurde.

»Verzeihung, Madam, ist das Ihr Gepäck?«

Die Männer von der Fähre hatten begonnen, das vor der Reise aufgegebene Gepäck der Erste-Klasse-Passagiere auszuladen, und der Koffer und die beiden Hutschachteln, die der Matrose in der Hand hielt, waren mit grünem Samt bespannt – ganz ähnlich dem Reisekostüm, das Mia in Wellington gekauft hatte.

Mia wollte schon verneinen, als ihr die Chance bewusst wurde, die sich ihr hier bot. Das Gepäck wirkte wertvoll, es mochte Dinge enthalten, die sie versetzen konnte. Natürlich 
wäre es Diebstahl, aber bestimmt hing ein Namensschild an den Koffern. Sie konnte sich die Adresse merken und der Besitzerin – dass ein Mann mit samtgrünen Koffern reiste, glaubte sie nicht – den Wert der Dinge später zurückerstatten.

Mia zwang sich zu einem Lächeln. »Tatsächlich! Wie haben Sie das erkannt?« Sie griff in die Tasche und gab dem Gepäckträger zwei Shilling. »Würden Sie es mir noch bis zu einer Droschke tragen?« Das war natürlich ein Wagnis, aber mit ein bisschen Glück kämpfte die Eigentümerin der Koffer noch an Bord mit den Resten ihrer Übelkeit.

Tatsächlich verschwanden der Koffer und die Hutschachteln sehr schnell im Laderaum einer Droschke, und Mia schenkte ihr Lächeln jetzt dem Fahrer.

»Bitte nach Christchurch. Ich … ich muss mir da eine Pension suchen.«

Mia atmete auf, als sie in der Kutsche saß und die beiden properen Pferde davor in Richtung Christchurch trabten. Natürlich würde sie nun, da sie das Gepäck gestohlen hatte, nicht in der Stadt bleiben können, doch irgendwo dort konnte sie Bilanz machen und herausfinden, was ihr Diebstahl eingebracht hatte.

Schließlich ließ sie sich vor einem Kaffeehaus absetzen, sie hatte nach Entlohnung des Fahrers gerade noch genügend Geld, um sich dort ein Getränk zu leisten. Mia drückte sich mit ihrem Gepäck in die äußerste Ecke des Schenkraums und warf zunächst einen Blick in die Hutschachteln. Natürlich Damenhüte – einer enthielt eine entzückende kleine Kreation in Mattgrün. Sie hätte sich gut vorstellen können, sie zu einem Rennen zu tragen. Der Hut in der zweiten Schachtel war schlichter, jedoch ebenfalls sehr schön – weinrot. Mia nahm an, die passenden Kleider dazu im Koffer zu finden, und wurde nicht enttäuscht. Ihr selbst würden die Sachen zwar nicht passen, aber sie waren annähernd neu und sicher kostspielig gewesen. Sie entdeckte zwei Hauskleider, elegante Unterwäsche und ein Reisenecessaire, 
das keine Wünsche offenließ. Es enthielt einen Wecker, verschiedene Bürsten, eine Reiseapotheke und ein Maniküreetui, alles verstaut in einem ledernen Köfferchen. Die gesammelten Schätze gehörten einer Alice Kittering aus Auckland, sie wohnte in der Queen Street 8. Eine noble Adresse – und ein Glück, dass die wahre Besitzerin des Gepäcks auf der Südinsel nur zu Besuch und nicht zu Hause war. Wenn sie fremd war, würde es viel schwieriger für sie sein, Nachforschungen anzustellen.

Dennoch musste Mia schnell sein. Sie erkundigte sich nach einer Pfandleihe, deren Besitzer sie äußerst skeptisch musterte und ihr dann auch nur zwanzig Pfund für die gefüllten Koffer und die Hüte bot. Das war sehr wenig. Er musste ahnen, dass etwas faul war, und Mia traute sich nicht zu handeln. Sie nahm das Geld und machte sich auf den Weg zum Bahnhof. Der nächste Zug ging nach Dunedin, Otago, eine Region südlich von Christchurch. Mia erstand eine Fahrkarte für sechs Pfund und fühlte sich endlich wieder sicher, als sie in ihrem Abteil saß. Sie glaubte nicht, dass Alice Kittering einem verlorenen Koffer lange nachspüren würde. Vielleicht hielt der Matrose, der ihn ihr irrtümlich ausgehändigt hatte, darüber sogar den Mund. Er hätte sicher mindestens einen Tadel zu befürchten. Wenn er den Koffer allerdings am Kai abgestellt hatte und er danach einfach verschwunden war, gab es keine Spur.

Die Reise nach Dunedin dauerte einige Stunden, und Mia war immer noch zu aufgeregt, um unterwegs schlafen zu können. Bei der Ankunft in Dunedin fühlte sie sich endgültig wie gerädert und konnte nicht einmal mehr denken. Es half alles nichts, sie würde sich in einer kleinen Pension einmieten müssen, auch wenn das ein erneutes Loch in ihre Kasse riss. Am kommenden Tag musste sie sich sowieso nach Arbeit umsehen – und das ging sie besser in ausgeschlafenem Zustand an.

Die Wirtin der winzigen Pension, in der sie Unterkunft fand, 
war ausgesprochen freundlich und erlaubte Mia gegen einen sehr kleinen Aufpreis sogar ein Wannenbad.

Mia ließ sich aufatmend ins warme Wasser gleiten und hatte das Gefühl, sich nun endgültig Somes Island, ihr nächtliches Schwimmen und sogar den Diebstahl abzuwaschen. Danach schlief sie wie tot in ihrem kleinen Zimmer. Am nächsten Tag war sie bereit, sich einem neuen Leben zu stellen.

Die Wirtin hatte eine Zeitung abonniert, die im Frühstücksraum auslag, und Mia las sie bei Tee und Toast mit Aprikosenmarmelade. Zunächst informierte sie sich über den Kriegsverlauf, eine deprimierende Lektüre. Wie es aussah, hatte sich die Front seit Wochen festgefahren. Deutsche und Alliierte lagen sich in Schützengräben gegenüber, am schlimmsten sollte das Gemetzel in Flandern sein, wo sich trotz Tausender Tote nichts bewegte. Die neuseeländischen und australischen Truppen waren nicht beteiligt, sie befanden sich noch auf dem Weg nach Europa, nachdem sie in Australien gesammelt und zumindest grundlegenden Schulungen unterworfen worden waren. Die Zeitung schwärmte von der größten Flotte, die je von Polynesien aus nach Europa gesandt worden war, und davon, dass die Schiffe Neuseelands mit denen Australiens darum wetteiferten, den Konvoi anzuführen.

Mia blätterte weiter zu den Stellenanzeigen. Dunedin schien ein Zentrum der Textilwirtschaft zu sein, etliche Fabriken suchten nach Arbeitern und Arbeiterinnen. Ihr graute es allerdings vor einem solchen Broterwerb. Nach dem, was Willie erzählt hatte, war die Arbeit schwer, und sie wurde schlecht bezahlt. Sie las sich weiter herunter zu den kleineren Textanzeigen, mittels derer Hausangestellte oder Büromitarbeiter gesucht wurden. Hier blieb ihr Blick auf einer Annonce haften.

Gouvernante für zwei acht- und zehnjährige Mädchen gesucht. Bedingung: umfassende Bildung, gute Französischkenntnisse, 
Kenntnisse des Klavierspiels und der guten Umgangsformen. Berufserfahrung und Empfehlungen Voraussetzung

Mr. und Mrs. McGouvern, Dunedin, Octagon 21.

Mias Herz klopfte heftig. Das war genau das, was sie brauchte. Eine Gouvernante lebte im Allgemeinen in der Wohnung ihrer Zöglinge, und der Lohn umfasste Kost und Logis. Den Anforderungen fühlte sie sich mühelos gewachsen. Sie hatte ihre ganze Jugend hindurch Französisch- und Klavierunterricht gehabt und beherrschte die Sprache fast fließend. Das Klavierspiel lag ihr weniger, aber Anfängerunterricht traute sie sich durchaus zu. Vielleicht waren die kleinen Mädchen ja auch keine musikalischen Genies. Das einzige Problem waren die Zeugnisse und Empfehlungsschreiben. Und ihr deutscher Akzent.

Mia dachte nach. Dann schlug sie die Zeitung zu, nicht ohne sich die Adresse der McGouverns zu notieren, und machte sich auf in die Stadt. Es war seit Jahren ihre Aufgabe gewesen, scheidenden Dienstboten im Hause ihres Vaters Zeugnisse und Empfehlungen zu schreiben. Daran sollte es also nicht hapern. Sie kaufte drei Füllfederhalter und verschiedene Tinten, dazu Papier – von schlichten weißen Bögen bis zu elegantem Briefpapier. Dann setzte sie sich an den winzigen Tisch in ihrem Zimmer in der Pension und machte sich an die Arbeit.

Die Erste, die der jungen Gouvernante »Maria Gutmann« ein hervorragendes Zeugnis ausstellte, war eine Wilhelmina von Stratton in Onehunga bei Auckland. Außerdem behauptete Mia in Paris und in London gearbeitet zu haben. Sie war zuversichtlich, dass niemand sich wundern würde, wenn ein Brief in diese Städte jetzt, zu Kriegszeiten, verloren ging. Schließlich fehlten noch Schulzeugnisse, deren Fälschung Mia schwerer fiel. Sie dachte sich ein edles Schweizer Pensionat aus und versah den Brief mit einem gezeichneten Briefkopf, der zwei Pferdeköpfe zeigte. PENSIONAT FOHLENHOF schrieb sie in sauberer Druckschrift daneben. Natürlich hatte Maria in allen Fächern 
hervorragend abgeschnitten, nur Mathematik und Physik lagen ihr nicht ganz so sehr. Hier hatte es nur zu einem Gut statt einem Sehr gut gereicht.

Mia ließ die Schriftstücke trocknen und packte sie dann in ihre Reisetasche. In den folgenden Stunden gab sie fast ihr ganzes restliches Geld aus, um ein gouvernantenhaftes braunes Kostüm und ein graues Hauskleid zu kaufen, Unterwäsche und feste Schuhe. Sie hoffte, damit ausreichend wie eine graue Maus und vor allem etwas reifer auszusehen. Damit der Lebenslauf stimmig wurde, hatte sie sich um fünf Jahre älter gemacht.

Schließlich war sie bereit für ihre Vorstellung bei den McGouverns. Gleich am nächsten Morgen wollte sie anrufen und einen Termin vereinbaren.

Mrs. McGouvern war eine hagere, sehr große Frau in den Dreißigern, die Mia streng musterte, nachdem der Butler sie in ihren Salon geführt hatte. Die McGouverns führten ein großes Haus und taten alles dafür, der Haushaltsführung des englischen Adels nahezukommen. Die Räume waren mit schweren viktorianischen Möbeln ausgestattet, an den Wänden hingen Bilder, die Szenen aus griechischen oder römischen Sagen zeigten, und auch sonst sparte man nicht an Accessoires wie aufwendigen chinesischen Vasen und Statuen. Das Haus war natürlich aus Stein gebaut wie alle Häuser im Octagon, Dunedins Prachtstraße im Stadtzentrum. Mr. McGouvern, so erfuhr Mia sehr schnell, war Ökonom und leitete eine der Textilfabriken. Er war erst kürzlich auf den Posten versetzt worden. Vorher hatte die Familie in Schottland gelebt, McGouvern hatte an der University of Edinburgh eine Professorenstelle innegehabt.

»Unser Personal konnten wir leider nicht mitbringen«, bemerkte Mrs. McGouvern, während sie »Marias« Zeugnisse überflog. »Die Männer wurden ja auch eingezogen, und die Hausmädchen wollten nicht weg.
«

»Eine Hauslehrerin hatten Ihre Töchter bislang nicht?«, fragte Mia vorsichtig.

Mrs. McGouvern schüttelte den Kopf. »Nein, nur ein Kindermädchen. Es wurde Zeit für einen Wechsel, aber es lohnte sich nicht mehr, sich in Schottland nach einer geeigneten Person umzusehen. Sie sind … gebürtige Schweizerin?«

Mia nickte. »Mein Vater besaß dort eine Bank«, erklärte sie. »Leider hat er sich während der Wirtschaftskrise schwer verspekuliert, woraufhin ich gezwungen war, mir mein Brot selbst zu verdienen.«

»Ihr Herr Vater …?«

»… hat den Freitod gewählt«, sagte Mia mit erstickter Stimme und bat ihren, wie sie hoffte, noch sehr lebendigen und äußerst geschäftstüchtigen Vater im Stillen um Verzeihung.

»Das tut mir leid«, erklärte Mrs. McGouvern steif. Es klang nicht, als meinte sie es ehrlich. »Und wie verschlug es Sie nun nach Neuseeland?«

Mia biss sich auf die Lippen. An dieser Stelle ihrer Geschichte sollte sie eigentlich erröten.

»Ich … äh … mir wurde eine Brieffreundschaft mit einem jungen … äh … Herrn vermittelt, der mir … der mir geeignet schien, mein Lebensglück mit ihm zu finden. Ich habe meine gesamten Ersparnisse in die Reise investiert.«

»Und?«, fragte Mrs. McGouvern neugierig.

Mia senkte den Kopf. »Es war eine Enttäuschung«, sagte sie dann.

Mrs. McGouvern machte den Eindruck, als hätte sie gern mehr gewusst, verkniff sich aber wohl aus Taktgründen weitere Fragen.

»Sie könnten hier also sofort anfangen?«, erkundigte sie sich.

Mia nickte. »Ich würde sehr gern die beiden Mädchen kennenlernen«, sagte sie.

Es erschien ihr nicht fair, die Entscheidung für eine Hauslehrerin 
gänzlich über die Köpfe der Betroffenen hinweg zu treffen, obwohl sie natürlich wusste, dass so etwas üblich war.

»Natürlich«, erklärte Mrs. McGouvern und klingelte, kurz darauf erschien eine junge Frau. »Maddie, würden Sie Emily und Rose bitte holen?«

Das Hausmädchen knickste, verschwand und war wenige Minuten später mit zwei kleinen Mädchen zurück, die Mrs. McGouvern kaum ähnlich sahen. Aber vielleicht war die strenge Lady der Oberschicht ja früher auch einmal ein blond gelockter, vergnügter kleiner Engel gewesen. Emily, das ältere Mädchen, trug Zöpfe, aus denen sich Locken herausstehlen wollten. Sie hatte ein hübsches Gesicht, sehr helle Haut und klare blaue Augen. Die jüngere Rose wirkte noch kindlicher. Sie hatte Pausbacken, niedliche Grübchen und trug ihre Locken zum Pferdeschwanz gebändigt. Ihr Haar war etwas dunkler als Emilys, ihr Teint ebenfalls. Die leuchtenden Augen waren dagegen ein wenig heller. Beide Mädchen knicksten artig, bevor sie Mia gründlich in Augenschein nahmen.

»Du wirst unsere Gou… Gou… Goubertante?«, fragte Rose.

Mia lachte. »Gouvernante«, korrigierte sie. »Du kannst auch Hauslehrerin sagen. Und ja, ich würde gern zu euch kommen, sofern ihr einverstanden seid.«

Mrs. McGouvern gab ein leises Schnauben von sich.

»Ich dachte, Gouvernanten sind alt und hässlich«, ließ sich nun Emily vernehmen. »Aber du bist jung und schön.«

Mia lächelte. »Danke«, sagte sie. »Es freut mich, dass ich dir gefalle.«

»Mir gefällst du auch«, erklärte Rose.

»Mir gefallen Sie
 auch«, korrigierte Mrs. McGouvern streng. »Miss Gutmann, bitte achten Sie auf korrekte Ansprache und Umgangsformen. Ich möchte nicht, dass die Mädchen verwildern.«

Mia nickte. »Das üben wir ab morgen auf Französisch«, 
sagte sie. »Darf ich … darf ich dann davon ausgehen, dass ich die Stelle bekomme?«

Mrs. McGouvern stimmte zu. »Ich habe keine großen Auswahlmöglichkeiten«, bemerkte sie, was sich Mia schon gedacht hatte. In Dunedin durfte es von englischen Erzieherinnen nicht gerade wimmeln. »Und Sie scheinen mir durchaus geeignet, wenn auch noch etwas jung, wie meine Tochter schon anmerkte.« Sie seufzte. »Jetzt muss ich nur noch einen Reitlehrer für sie finden.«

Mia merkte auf. »Einen Reitlehrer?«, fragte sie. »Haben Sie Pferde?«

Mrs. McGouvern verzog das Gesicht. »Miss Gutmann, natürlich haben wir Pferde. Wir führen ein großes Haus, wir haben Gespanne, mein Mann besitzt auch ein Reitpferd. Ich selbst mache mir nichts aus dem Reiten, aber zur Erziehung einer jungen Lady gehört selbstverständlich, dass sie lernt, im Sattel eine gute Figur zu machen. Wir haben deshalb zwei Ponys für die Mädchen aus England kommen lassen. Sie sollen Unterricht erhalten.«

Über Mias Gesicht zog ein Strahlen, obwohl sie versuchte, geschäftsmäßig zu bleiben.

»Ich könnte die Mädchen selbst unterrichten«, schlug sie vor. »Ich bin eine sehr gute Reiterin. Dem Pensionat, in dem ich war, war ein Gestüt angeschlossen. Die Zöglinge erhielten dort regelmäßig Reitunterricht. Falls es Ihnen also genehm wäre … Es ist auch weitaus schicklicher, wenn die Mädchen in Begleitung einer Dame ausreiten und nicht in der eines Reitknechts.«

Mia war hochzufrieden, als sie schließlich zurück in ihre Pension ging, um ihre Sachen zu holen. Sie hatte eine ordentliche Stellung mit Kost und Logis und sogar Reitmöglichkeiten. Das Gehalt war gering, aber das störte sie nicht, sie würde ja kaum etwas ausgeben. Dafür waren die Kinder sympathisch. Mia hatte 
Rose und Emily jetzt schon gern, und sie freute sich auf ihre Ponys. Wenn alles gut ging, konnte sie in ihrer neuen Position den Krieg überdauern und dann nach Epona Station zurückkehren.

Sie fragte sich nur, ob sie Wilhelmina schreiben und von ihren Erlebnissen berichten sollte oder ob das zu riskant war. Die Post wurde nicht nach Epona Station ausgeliefert. Willie musste sie abholen, und der Posthalter war neugierig. Womöglich würde Lieutenant Colonel Linley etwas zu Ohren kommen, und er würde eins und eins zusammenzählen, wenn Willie eine Maria Gutmann schrieb.

Letztlich beschloss sie, die Sache Mrs. McGouvern zu überlassen. Wenn sie sich tatsächlich bei Mrs. von Stratton nach »Marias« Empfehlungen erkundigte, würde Willie die richtigen Schlüsse ziehen. Die junge Frau war ja alles andere als dumm. Falls Mrs. McGouvern darauf verzichtete, würde Mias Aufenthaltsort vorerst geheim bleiben.


KAPITEL 6

Mia bezog noch am selben Tag ein kleines, aber sauberes Zimmer im Haus der McGouverns und ließ sich von Emily und Rose die Ponys zeigen, obwohl sie ihre Stelle eigentlich erst am nächsten Tag antreten sollte. Wie erwartet waren die Tiere sehr hübsch. Für Rose war ein graues Welsh-Mountain-Pony mit wunderhübschem kleinen Kopf und kräftiger Hinterhand gekauft worden.

Mia brachte die Mädchen zum Lachen, indem sie ihnen vom Rassestandard dieser Pferdchen erzählte. »Sie sollen ein Köpfchen haben wie eine Prinzessin und ein Hinterteil wie eine Köchin.«

Rose und Emily konnten gar nicht mehr aufhören zu kichern, als sie später die Köchin trafen, die mit ihrer Mutter den Speiseplan für den kommenden Tag besprach.

Emilys Pony führte ebenfalls Welsh-Pony-Blut, doch es war leichter und größer. Es sah eher aus wie ein Vollblutpferd im Kleinformat, und es war lackschwarz.

»Ein Partbred«, erklärte Mia. »Und wunderschön. Wie heißt es denn?«

Emilys Pony hörte laut Papieren auf den Namen Callida, Roses hieß Nellie. Beide Pferde waren freundlich und offenbar gut erzogen. Sie mussten ein kleines Vermögen gekostet haben.

»Dann zeige ich euch morgen erst mal, wie man sie putzt und sattelt«, verhieß Mia, stieß damit jedoch auf Unverständnis.

»Das macht Robby«, sagte Rose und wies auf den Stallburschen, 
der höflich gegrüßt hatte und nun schweigend dabeistand und der Wünsche der Damen harrte. »Eine Dame macht das nicht selbst.«

»Sie sollte aber wissen, wie es geht«, erklärte Mia mit leisem Seufzen. »Wir sehen Robby also morgen dabei zu, wie er die Ponys putzt und sattelt.«

Der Stallbursche nickte gelassen. Er machte einen kompetenten und freundlichen Eindruck, und so fragte Mia ihn auch gleich nach einem möglichen Reitpferd für sich selbst.

»Ich werde die Mädchen ja auf Ausritten begleiten müssen«, sagte sie.

Robby schlug vor, ihr eins der Kutschpferde zu satteln. »Mindestens zwei sind geritten«, erklärte er. »Ob sie allerdings einen Damensattel kennen …«

»Wenn sie grundsätzlich brav sind, lernen sie das schnell«, erwiderte Mia gelassen.

Bei Mrs. McGouvern fand diese Regelung allerdings keine Zustimmung.

»Wo denken Sie hin, Miss Gutmann, eins unserer Kutschpferde! Das Sie erst mal an den Sattel gewöhnen müssen, als wären wir im Wilden Westen … Nein, nein, sobald es so weit ist, werden wir ein Reitpferd für Sie mieten. Schließlich repräsentieren Sie unsere Familie in der Öffentlichkeit, wenn Sie mit den Kindern ausreiten.«

Mia war auch das recht, allerdings staunte sie immer wieder darüber, wie unbegrenzt und bereitwillig ihre neue Arbeitgeberin Geld ausgab – sofern es nicht um die Gehälter ihrer Angestellten ging.

Am Abend – wie es üblich war, nahm die Gouvernante der Kinder an den Mahlzeiten der Herrschaften teil, um die Tischmanieren ihrer Zöglinge zu überwachen – lernte Mia dann den Herrn des Hauses kennen. Mr. McGouvern hatte seinen Töchtern das blonde Haar und die Locken vererbt und war auch 
sonst ein recht gut aussehender Mann, der nur etwas zur Fülle neigte. Er schien von ausgeglichenem Temperament zu sein, sofern er nicht von den Arbeitern in seiner Textilfabrik sprach. Denen bescheinigte er mit zorniger Stimme Faulheit und Unverstand, und wenn es um die Gewerkschaft, die Tailoresses’ Union, ging, musste seine Frau ihn ausdrücklich bitten, sich zu mäßigen.

»Verbesserung der Arbeitsbedingungen und Lohnerhöhungen«, beschrieb er die Forderungen der Union. »Und das nur, weil die Männer jetzt im Krieg sind und die Frauen deren Arbeit übernehmen. Jetzt wollen sie auch genauso gut bezahlt werden. Unverschämtheit!«

Mia fand es eigentlich ganz normal, für gleiche Arbeit das gleiche Geld zu bezahlen, doch sie wusste, dass dies auch in Deutschland nicht üblich gewesen war. Frauen verdienten weniger – hatten allerdings oft die weniger anstrengenden Aufgaben. Wenn die Arbeiterinnen hier schwerere übernahmen, stand ihnen nach Mias Ansicht eine Lohnerhöhung zu. Sie hütete sich allerdings davor, diese Meinung zu äußern, sondern blieb still, bis Mr. McGouvern sie direkt ansprach und im Wesentlichen dieselben Fragen stellte wie seine Frau am Morgen. Letztlich hieß er Mia in seinem Haushalt willkommen und sprach nun vom Krieg. Auf die Textilwirtschaft wirkte der sich positiv aus, McGouverns Fabrik produzierte Uniformstoffe.

Mia hörte erneut, dass es an den Fronten kaum voranging. Die Freiwilligen aus Neuseeland und Australien waren in Alexandria eingetroffen, um dort weiter geschult zu werden.

»In Ägypten?«, wunderte sich Mia.

»Ja, man munkelt, dass sie gegen die Türken eingesetzt werden sollen«, meinte McGouvern. »Die ganze Welt ist inzwischen im Krieg. Wir haben großes Glück, dass die Schauplätze nicht vor unserer Haustür liegen.«

Die Invasion Neuseelands, auf die sich die Freiwillige 
Kavallerie Onehunga so eifrig vorbereitet hatte, schien man nach wie vor nicht zu erwarten.

Mia begann gleich am nächsten Morgen mit dem Unterricht der Mädchen. Sie lernten, einander auf Französisch zu begrüßen und einander vorzustellen.

»C’est ma sœur Rose. Das ist meine Schwester Rose«, wiederholte Emily brav, was ihr Mia vorsprach. »Und wie sagt man: Das ist mein Pony Callie?«

Eigentlich hatte Mia mit Vokabeln wie Mutter, Vater, Tante und Onkel anfangen wollen, doch sie beugte sich bereitwillig den Wünschen ihrer Zöglinge und begann mit den ersten Pferdefachbegriffen. Schließlich freute auch sie sich auf die erste Reitstunde am Nachmittag.

Nach dem Französischunterricht las Mia eine Geschichte mit Rose und ließ Emily einen Aufsatz schreiben. Lesen und Schreiben konnten die Mädchen schon, sie hatten in England eine Tagesschule besucht. Dann suchten sie in Geografie all die Orte auf dem Globus, die ihr Vater beim gestrigen Abendessen erwähnt hatte. Die Mädchen langweilten sich, wenn er über den Krieg sprach, aber Mia machte Ägypten und Frankreich für sie lebendig. Die McGouverns verfügten über eine große Bibliothek. Es war nicht schwierig, Bilder und Erzählungen über diese Länder zu finden.

Robby hatte die Ponys natürlich schon gesattelt, als Mia und die Mädchen später in den Stall kamen, dem eine kleine Reitbahn angeschlossen war. Es regnete zum Glück nicht – ansonsten hätte die erste Klavierstunde angestanden. Zu Mias Freude waren Rose und Emily enttäuscht, ihre Pferde nicht selbst satteln zu können.

»C’est mon poney Callie et c’est ma selle«, erklärte Emily dem erstaunten Robby. »Das ist mein Pony und das ist mein Sattel.
«

Es waren hochwertige Kinderdamensättel aus England, und die Mädchen trugen selbstverständlich maßgefertigte Reitkleider. Mia würde sich ebenfalls eines kaufen müssen, wenn sie mit ausritt, doch jetzt demonstrierte sie den Mädchen das korrekte Aufsteigen erst mal in ihrem zum Glück nicht allzu engen schwarzen Rock. Callida war kräftig genug, sie tragen zu können, also brauchte sie dazu kein eigenes Pferd. Robby half ihr gekonnt in den Sattel.

»So geht es mit der Hilfe eines Herrn«, sagte Mia. »Aber ihr müsst es auch ohne Hilfe können.« Sie stieg noch einmal allein auf und ließ die Mädchen dann beide Methoden, in den Sattel zu kommen, mehrmals üben. Die Ponys standen wie Standbilder. Sie waren wirklich vorbildlich erzogen. Die zwei Mädchen waren beweglich und nicht ängstlich. Mia war sich sicher, dass sie schnell lernen würden.

Die nächsten zwei Monate gestalteten sich ruhig für Mia. Während für die neuseeländische Armee der Kampf um Gallipoli begann, der im Desaster enden sollte, unterrichtete sie Tonleitern und den korrekten Reitsitz. Emily erwies sich als musikalischer als Rose, Rose war die bessere Reiterin und musste das auch sein, denn Nellie war schreckhafter und lebhafter als Callida. Die Mädchen saugten die neue Sprache Französisch auf wie ein Schwamm, und Mrs. McGouvern war äußerst zufrieden mit der jungen Gouvernante. Mia fühlte sich immer sicherer in ihrer Stellung – bis ihr etwas auffiel, das sie äußerst beunruhigte.

Seit Wochen hatte sie ihre Periode nicht gehabt, und während sie es zunächst auf all die Aufregungen durch die Flucht und die neue Stellung geschoben hatte, musste sie sich nun eingestehen, dass etwas nicht stimmte. Als schließlich auch ihre Brüste spannten und ihr Bauch sich härter anfühlte, ahnte sie, dass es doch nicht so einfach sein würde, den Albtraum mit Colonel O’Reilly zu vergessen – sie gelangte zur Gewissheit, dass 
sie ein Kind erwartete. Der Schrecken wich schnell einer Panik. Was sollte sie tun? Eine schwangere Gouvernante war ein Ding der Unmöglichkeit, die McGouverns würden sie auf keinen Fall behalten.

Mia erwog, nach Epona Station zurückzukehren. Eine Frau in anderen Umständen würde wohl selbst Lieutenant Colonel Linley nicht deportieren. Allerdings reichte ihr bislang erspartes Geld noch nicht für die Reise. Und was würde Julius sagen, wenn er aus der Haft zurückkehrte, und sie erwartete ihn mit dem Kind eines anderen? Ob es eine Möglichkeit gab, die Sache rückgängig zu machen? Mia hatte in Hannover von solchen Dingen gehört. Angeblich war ein Mädchen aus guter Gesellschaft schwanger geworden, und die Eltern hatten einen Arzt dafür bezahlt, das irgendwie zu »regeln«. So etwas war natürlich verboten, sicher auch in Neuseeland, und sie hätte zudem nicht gewusst, an wen sie sich da wenden sollte. Also würde sie das Kind zur Welt bringen und dann irgendwohin weggeben müssen.

Mia empfand nichts für das werdende Leben in ihrem Bauch. Im Gegenteil, es stieß sie eher ab, einen Abkömmling von O’Reilly in sich zu tragen. Sie glaubte nicht, dass es ihr schwerfallen würde, sich von ihm zu trennen. Bis dahin musste sie die Schwangerschaft verbergen, solange es eben ging. Mia kaufte einen weiteren Rock und Stoffbinden, die sie fest um ihren Bauch band, als der zu wachsen begann. Sie zwängte sich in ein Korsett und wurde mitunter fast ohnmächtig. Sie versuchte, möglichst jeden Tag zu reiten. In den Gesellschaftsromanen, die sie früher gelesen hatte, verloren Frauen oft ihre Kinder, wenn sie zu verwegen galoppierten und über Hindernisse sprangen.

Inzwischen hatte sie ihr Leihpferd, und sie demonstrierte ihren Zöglingen die ersten Sprünge. Allerdings fiel sie nicht herunter, und sie bekam auch nicht die erhofften Blutungen. Das Kind in ihr schien Reiterblut zu haben – kein Wunder bei Mias eigener Begeisterung für Pferde. Tatsächlich begann sie zum 
ersten Mal etwas für das Wesen in sich zu empfinden, als es sich nach einem Galopp durch den Park mit den Mädchen erstmals regte. Es flatterte in ihrem Bauch, als hätte ihm der Ritt gefallen. Mia streichelte leicht über ihren Unterleib und fragte sich, ob darin ein Mädchen oder ein Junge heranwuchs. Nach wie vor erschien es ihr jedoch völlig unmöglich, das Kind zu behalten. Falls es ihr gelingen sollte, die Schwangerschaft bis zuletzt zu verbergen, würde sie es vor einer Arztpraxis aussetzen.

Natürlich erwies sich dieser vage Plan als undurchführbar. Mrs. McGouvern ließ Mia rufen, als die Schwangerschaft in den sechsten Monat ging.

»Wie lange haben Sie geglaubt mir das verheimlichen zu können?«, begann ihre Arbeitgeberin gleich, als sich die Tür des Salons hinter Mia geschlossen hatte. Sie wies anklagend auf Mias Unterleib. Dabei hatte Mia sich am Morgen besonders gründlich geschnürt. Eigentlich konnte die Schwangerschaft nicht besser zu erkennen sein als am Tag zuvor. Aber vielleicht hatte ja eines der Hausmädchen geplaudert. Mias Zimmer lag im Dienstbotentrakt, und alle weiblichen Angestellten teilten ein Bad. Mia hatte sich zwar bemüht, sich nicht im Nachthemd sehen zu lassen, doch anscheinend war das nicht gelungen.

»Es … es tut mir leid«, sagte sie jetzt. »Ich hätte es Ihnen sagen sollen. Aber ich dachte … ich dachte, dann würde ich meine Stellung verlieren.«

»Da haben Sie ja mal ganz richtig gedacht, Miss Gutmann«, bemerkte Mrs. McGouvern sarkastisch. »Ich werde Sie selbstverständlich entlassen. Wann ist es passiert? Haben Sie herumgehurt, während Sie hier im Dienst waren, oder war der junge Mann, dessentwegen Sie hergekommen sind, doch nicht so unpassend?«

Mia errötete. »Mir wurde Gewalt angetan«, sagte sie.

»Aha«, meinte Mrs. McGouvern. »Und das soll ich glauben? 
Bei einem so hübschen und lebenslustigen Mädchen wie Ihnen? Sie sind sehr selbstbewusst, Miss Gutmann. Ich habe mich oft schon gefragt, ob das so das Richtige ist für meine Mädchen. Sie … lachen zu oft.«

»Ich habe nicht gelacht, als das passiert ist«, sagte Mia heftig. »Ich habe geweint. Das hat mir nur nichts genützt, Mrs. McGouvern, ebenso wenig wie mein Selbstbewusstsein und meine Lust am Leben …«

»Die Sie immerhin daran gehindert hat, danach ins Wasser zu gehen«, bemerkte Mrs. McGouvern.

»Nein«, antwortete Mia wahrheitsgetreu. Sie hätte fast gelacht. »Ich bin nur nicht ertrunken.«

»Sagen Sie, machen Sie sich lustig über mich?«, fragte Mrs. McGouvern. »Das ist … das ist impertinent! Ich möchte, dass Sie Ihre Sachen packen und sofort gehen. Ich will Sie heute noch aus dem Haus haben mit Ihrem Bankert.«

Mia rieb sich die Stirn. »Wohin soll ich denn gehen?«, fragte sie leise. »Ins … ins Wasser?«

»Machen Sie, was Sie wollen«, erwiderte Mrs. McGouvern. »Und reden Sie mir keine Schuldgefühle ein, Sie haben mich arglistig getäuscht. Der Butler wird Ihnen das restliche Gehalt auszahlen. Und nun verschwinden Sie.«

Mia biss sich auf die Lippen. »Aber die Mädchen«, wandte sie ein. »Was werden Sie den Mädchen sagen? Wenn ich nun … so ganz ohne Abschied …«

»Die Mädchen werden das verschmerzen«, erklärte Mrs. McGouvern hart. »Ich werde Ihnen sagen, dass Sie in einer dringenden Familienangelegenheit abberufen wurden. So ist es ja auch in gewisser Hinsicht. Also gehen Sie jetzt.«

Mia packte ihre wenigen Habseligkeiten, blind vor Tränen. Es würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als in die Pension zurückzukehren, in der sie in den ersten Tagen in Dunedin 
gewohnt hatte. Aber natürlich reichte ihr erspartes Geld nicht für ein paar Monate in der Pension. Wenn man sie dort überhaupt dulden würde. Ledige Mütter waren nirgends gern gesehen. Nun, immerhin würde sie sich nicht mehr schnüren müssen. Mia hatte die Leibbinde immer mehr Beschwerden verursacht, und seit das Kind sich bewegte, hatte sie ihm gegenüber Gewissensbisse, weil sie es derart einengte.

Auf dem Weg zurück in die Pension erstand sie in einem Laden ein preiswertes Umstandskleid. Vom nächsten Tag an würde sie die Schwangerschaft nicht mehr verheimlichen.

Die Wirtin, eine ältere, lebenserfahrene Witwe, beäugte Mia schon bei der Anmeldung skeptisch. Als sie am nächsten Tag im Umstandskleid zum Frühstück kam, nahm die Frau sie beiseite.

»Sie haben sich hier als ›Miss Gutermann‹ angemeldet«, begann sie das Gespräch, immerhin nicht so böse wie Mrs. McGouvern. »Jetzt sehe ich, dass Sie gesegneten Leibes sind. Ist das … in dem Haushalt geschehen, in dem Sie gearbeitet haben?« Mia hatte der freundlichen Wirtin damals erfreut von ihrer neuen Stelle erzählt. »Ist Ihnen womöglich jemand … zu nahe getreten?«

Mia schüttelte den Kopf. »Niemand im Hause McGouvern«, sagte sie ehrlich. »Allerdings ist vorher etwas geschehen. Ich … ich dachte, ich könnte es vergessen, aber …« Sie spürte, dass ihr die Tränen kamen.

»Sie haben den Mann also nicht … geliebt?«, fragte die Wirtin.

Mia verzog das Gesicht. »Mir wurde Gewalt angetan. Auch wenn es mir keiner glaubt«, sagte sie niedergeschlagen.

»Ich bin durchaus bereit, Ihnen das zu glauben«, sagte die Wirtin. »Sie machen mir nicht den Eindruck einer leichtfertigen Person. Es ist nur so, dass es keinen Unterschied macht. Sie tragen ein Kind – im … fünften Monat?
«

»Im sechsten«, sagte Mia.

»Sie werden es also zur Welt bringen«, folgerte die Wirtin. »Und irgendwie ernähren müssen.«

»Das kann ich nicht!«, rief Mia. »Wie soll das denn gehen? Ich … ich werde es weggeben, und dann …« Sie brach nun endgültig in Tränen aus.

»Herzchen, Sie werden es nicht weggeben«, sagte die Wirtin sanft. »Das bringen Sie gar nicht über sich, wenn Sie es erst geboren haben. Glauben Sie’s mir, ich hab zwei Söhne. Und nach der Geburt hätte ich mich eher vierteilen lassen, als mich von ihnen zu trennen.«

»Aber ich bin allein«, erwiderte Mia schluchzend. »Mindestens … mindestens bis dieser Krieg zu Ende ist. Meinen Sie, er dauert noch lange an?«

Die Frau hob die Schultern. »Der kann sich noch hinziehen«, vermutete sie. »Wenn man hört, was da in Gallipoli passiert … Und die Kämpfe in Flandern. Da kommt nichts voran, Mädchen, da können Sie nicht drauf hoffen. Aber Sie sind nicht die Erste, die allein ein Kind aufzieht, und Sie werden nicht die Letzte sein. Sie brauchen eine Arbeit.«

»Wer wird mich denn einstellen?«, fragte Mia mutlos. »Die McGouverns …«

»Als Hausangestellte wird Sie niemand einstellen«, bestätigte die Wirtin. »In den Fabriken suchen sie dagegen dauernd Leute. Sie nehmen jeden, auch gern Frauen. Vielleicht sollten Sie sich als ›Mrs. Gutermann‹ bewerben. Sagen Sie, Ihr Mann sei im Krieg.«

Mia weinte weiter. »Ich hab noch nie … ich hab noch nie in einer Fabrik gearbeitet. Es … es macht mir Angst«, gestand sie.

»Da müssen Sie drüber weg«, sagte die Wirtin gelassen. »Die Fabrik wird Sie nicht umbringen. Gehen Sie gleich morgen in eine der Wollmühlen. Oder versuchen Sie’s als Näherin …
«

»Nicht bei Mr. McGouvern«, flüsterte Mia. »Das nicht, bitte …«

»Herzchen, hier gibt es drei Textilfabriken. Alle suchen Leute. Machen Sie sich da mal keine Gedanken. Gehen Sie einfach los, und fragen Sie nach Arbeit. Ach ja, und schauen Sie, ob die Fabrik eine Kinderkrippe hat. Die Tailoresses’ Union hat da einiges durchgesetzt. Vielleicht zahlt die Firma ein bisschen weniger, aber Sie hätten Ihr Kleines dann später versorgt.«

Mia schlief in dieser Nacht etwas ruhiger als in der Nacht zuvor. Die Vorschläge der Wirtin boten immerhin eine Perspektive. Nicht gerade eine erfreuliche, die Frau hatte jedoch zweifellos recht. Sie war nicht die Erste in dieser Situation. Und was andere schafften, das schaffte sie auch!


KAPITEL 7

Die Wirtin hatte Mia geraten, früh aufzustehen. In den meisten Fabriken begann die Schicht um sieben, spätestens um acht, und es würde sicher einen guten Eindruck machen, wenn sie sich dann schon vorstellte. Mia quälte sich also aus dem Bett – mit den Mädchen hatte sie immer erst um neun gefrühstückt – und schlüpfte erneut in das bequeme Umstandskleid. Sie trug dazu die grüne Kostümjacke, die sich über den Brüsten nicht mehr ganz schließen ließ, aber immerhin passte sie farblich. Auch das Umstandskleid war grün gemustert.

Mit den kritischen Blicken der anderen Frauen, die um diese Zeit in die Fabriken strömten, hatte sie allerdings nicht gerechnet. Die Arbeiterinnen trugen ähnlich schlichte Kleider, schützten sich jedoch nicht mit warmen Jacken gegen die Morgenkälte, sondern mit verschlissenen Tüchern oder Umhängen. Die wesentlich eleganter wirkende Mia fiel unter ihnen auf, und die Frauen reagierten nicht sehr freundlich. Mia hatte sich einer Gruppe Frauen angeschlossen, die kleine Kinder oder Säuglinge auf dem Arm trugen oder an der Hand führten. Die Fabrik, der sie zustrebten, verfügte also über eine Kinderkrippe. Mia war entschlossen, den Rat ihrer lebenserfahrenen Wirtin anzunehmen und gezielt nach einem Arbeitsplatz mit Kinderbetreuung zu suchen. Dabei war sie sich allerdings immer noch nicht sicher, ob sie das Kind tatsächlich behalten wollte. Sie konnte sich das Leben als alleinerziehende Fabrikarbeiterin einfach nicht vorstellen
.

Es schadete dennoch nichts, sich alle Optionen offenzuhalten – es blieb ja auch immer noch die Hoffnung, dass der Krieg bald ein Ende haben würde und sie nach Epona Station zurückkehren konnte, mit oder ohne Kind.

Nun fragte sie eine der Frauen vor der Fabrik nach dem Personalbüro, erhielt aber keine Antwort, sondern nur einen missmutigen Blick. Mia nahm an, nicht verstanden worden zu sein.

»Wenn man Arbeit sucht, wo muss man sich da vorstellen?«, fragte sie eine andere.

Die musterte sie nicht weniger feindlich. »Was will denn ’ne feine Dame wie du inner Fabrik?«, fragte sie.

Mia biss sich auf die Lippen. Sie fragte sich, woran die Frauen sofort erkannten, dass sie eigentlich nicht hierhergehörte. War es wirklich nur die Kostümjacke? Oder ihr ordentlich aufgestecktes Haar? Die anderen Frauen hatten das ihre nachlässig unter Kopftücher gestopft.

»Arbeiten«, antwortete Mia kurz. »Wenn mich jemand anstellt.«

»Wird schon. Die nehmen jeden«, sagte die Frau und huschte mit ihrem Kind durch einen Seiteneingang in die Fabrik. Vor dem Haupteingang kontrollierte eine Aufseherin die Anwesenheit der Arbeiterinnen und ihr pünktliches Eintreffen. Sie war in Rock und Bluse adrett gekleidet und trug darüber einen offenen Mantel. Als um Punkt acht Uhr die Fabriksirene dröhnte, öffnete sie den Frauen und einigen wenigen Männern. Mia sprach sie an.

»Ja, wir stellen ein«, sagte sie gelassen, als Mia nach Arbeit fragte. »Warten Sie, ich nehme Sie gleich mit zu Mr. Miller. Der macht das mit den Arbeitsverträgen.«

Mr. Miller war ein kleiner, blasser Mann mit beginnender Glatze. Er saß in einem Büro und nahm von der jungen Frau die Anwesenheitslisten und Krankmeldungen entgegen.

»Wieder zehn Prozent krank?«, fragte er missmutig. »Seit 
die Union das mit der Lohnfortzahlung durchgesetzt hat, simulieren sie noch öfter. Was ist mit der da?« Er wies auf Mia.

»Die sucht Arbeit«, sagte die junge Frau.

Mia grüßte höflich und stellte sich vor.

»Schon mal in einer Fabrik gearbeitet?«, fragte Miller lustlos. »Wenn ja, in welcher, und warum haben Sie da aufgehört?«

Mia gestand, noch nie in einer Fabrik gearbeitet zu haben.

»Aber ich kann ein bisschen nähen«, erklärte sie.

Als Willie begonnen hatte, Mias Kleider für sich zu ändern und für sie beide Reitröcke zu schneidern, hatte Mia eine Nähmaschine gekauft. Das Gerät hatte sie fasziniert, und Willie hatte sie zumindest flüchtig in seinen Gebrauch eingewiesen.

»Gewerkschaftsmitglied?«, erkundigte sich Miller.

Das schien ihm wichtiger zu sein als Mias Schwangerschaft und ihr Familienstand.

»Nein«, erklärte sie mit leisem Bedauern. »Ich … musste bisher nicht arbeiten. Mein Mann hat ganz gut verdient. Aber als der Krieg begann, hat er sich freiwillig gemeldet, und sein Sold …«

Miller winkte ab. Das interessierte ihn wenig. »Was ist das für ein Akzent?«, fragte er schließlich skeptisch. »Sie klingen … deutsch.« In den letzten Worten schwangen Verachtung und Widerwille mit.

»Niederländisch«, behauptete Mia.

Die Herkunft aus der Schweiz hatte zu einer unverschuldet in Not geratenen höheren Tochter gepasst, aber zu einer Fabrikarbeiterin? Mia fielen zur Schweiz nur Banken ein.

Miller schien ihre Auskunft zufriedenzustellen. »Dann versuche ich es mit Ihnen als Näherin«, erklärte er. »Sie können morgen anfangen. Kommen Sie zuerst zu mir, und unterschreiben Sie den Arbeitsvertrag. Miss Roberts wird Sie dann einweisen.« Er wies auf die junge Aufseherin, die an der Tür gewartet hatte
.

Mia fragte schüchtern nach dem Lohn und erschrak über die winzige Summe, die man hier pro Stunde zahlte. Als Gouvernante hatte sie fast das Doppelte verdient – und Kost und Logis dazugehabt.

»Gratiskaffee in der Pause«, fügte Miller noch hinzu. Er schien auf diese Errungenschaft geradezu stolz zu sein. »Zehn Uhr Frühstückspause, zwölf Uhr Mittag, Arbeitsbeginn dann wieder um zwei Uhr. Das ist sehr arbeiterfreundlich – besonders für Frauen. Sie können heimgehen und ihren Männern ein Mittagessen kochen.«

Mia nickte eingeschüchtert. Einfach nur Ausruhen war für Fabrikarbeiterinnen also nicht vorgesehen. Aber sie wusste ja schon von Willie, dass ihr ein eher hartes Leben bevorstand. Immerhin musste sie niemanden bekochen.

Mia kehrte zurück in ihre Pension, und die Wirtin freute sich mit ihr über den raschen Erfolg bei der Arbeitssuche. Allerdings würde der Lohn kaum zum Leben reichen, geschweige denn für ein Verbleiben in der Pension.

»Nein, da müssen Sie sich schon was Billigeres suchen, Herzchen«, erklärte die Wirtin mit leisem Bedauern. »Am besten ziehen Sie gleich noch mal los. Die Arbeiter wohnen im Umfeld der Fabriken. Gucken Sie mal, ob Sie da was angemietet bekommen.«

Es begann zu regnen, als Mia das Stadtviertel aufsuchte, das noch vor einigen Jahren als Devil’s Half Acre bezeichnet worden war – was so viel wie der »halbe Morgen des Teufels« bedeutete. Damals hatte es in der Arbeiterwohngegend um die Stafford Street von Bordellen, Kneipen und Spielhöllen nur so gewimmelt. Inzwischen war das besser geworden. Ein paar der besonders baufälligen Häuser und Hütten hatte man abgerissen und die Gegend neu bebaut. Immer noch war das Viertel jedoch ärmlich, der Asphalt der schmalen Straßen aufgerissen, 
die Farbe der Häuser abgeblättert. Mia hatte selten etwas so deprimierend gefunden wie diese Gegend, die bis auf ein paar alte Leute und Kinder menschenleer wirkte. Leben würde hier erst wieder nach dem Schließen der Fabriken am Abend einkehren.

Mia fragte sich, wie sie eine Mietwohnung finden sollte – eigentlich wäre sie nicht einfach losgezogen, sondern hätte in einer Zeitung nach Wohnungsanzeigen gesucht. Die Pensionswirtin hatte sie jedoch ausgelacht. »Herzchen«, hatte sie gesagt, »die Leute in der Stafford Street lesen keine Zeitung. Oder höchstens, wenn Fisch drin eingewickelt war. Aber das sind dann nicht die Blätter von heute. Gehen Sie einfach hin, hören und sehen Sie sich um …«

Tatsächlich entdeckte Mia schon nach dem Umrunden des zweiten Blocks einen Zettel mit der Aufschrift Zu vermieten
. Er klebte an einem zerbrochenen Fenster, über das jemand ein Holzscheit genagelt hatte, um Einbrecher – oder Regen und Wind – draußen zu halten. Ein alter Mann im Nebenhaus bemerkte ihr Interesse und bot ihr an, ihr die Wohnung zu zeigen. Mia wäre fast in Tränen ausgebrochen, als er sie dann tatsächlich durch die zwei Räume führte. Sämtliche Fenster waren kaputt, in den Zimmern lag Schutt. Niemals würde es ihr allein gelingen, diese Wohnung so weit herzurichten, dass man darin schlafen konnte.

Mühsam beherrscht bedankte sie sich und suchte weiter. Der nächste zu vermietende Verschlag lag neben dem Abort für ein Mehrfamilienhaus, der wiederum in einem verwahrlosten Hinterhof zu finden war.

»Ist praktisch«, sagte die Frau, die Mia herumführte. »Sind Sie nachts gleich auf dem Klo und müssen nicht durchs ganze Haus, wo sie nicht wissen, welche Kerle da womöglich rumschleichen.«

Mia mochte sich trotzdem nicht mit dem Gestank abfinden. 
Der zugige Holzschuppen war sicher irgendwann als Lagerraum angebaut worden. Hier zu wohnen war unzumutbar, egal wie weit sie ihre Ansprüche herunterschraubte.

Das dritte Zu-vermieten
-Schild klebte an einem mehrstöckigen, heruntergekommenen Wohnblock. Es verwies auf eine Wohnung im dritten Stock, und Mia durchquerte ein steiles Treppenhaus, in dem es nach Kohl und Urin roch. In diesem Fall war es eine junge Mutter, die der Vermieter damit beauftragt hatte, etwaige Interessenten herumzuführen. Sie schien gerade erst entbunden zu haben und trug einen verschlissenen Bademantel über einem Nachthemd. Sie sollte wohl noch das Bett hüten. Auf Mias Fragen reagierte sie missmutig und war nicht sonderlich bei der Sache. Kein Wunder, hatte sie für die Führung doch das Neugeborene und seine drei nur wenige Jahre älteren Geschwister allein in ihrer Wohnung lassen müssen.

Mia ließ sich allerdings nicht zur Eile drängen. Inzwischen war sie die Stoffeligkeit ihrer neuen Mitbürger gewohnt, sie erwartete kein Entgegenkommen mehr und verschwendete kein Lächeln. Das Haus, in dem ihr mögliches neues Zuhause lag, schien ursprünglich auf jeder Etage zwei Wohnungen gehabt zu haben, die man dann geteilt hatte, um an mehr Familien vermieten zu können. Das Ergebnis waren zwei größere Wohnungen mit recht stabilen Eingangstüren – eine davon bewohnte die Wöchnerin mit ihrer Familie – und zwei kleinere Gelasse, die nur aus zwei Zimmern bestanden. Lediglich eins davon hatte ein Fenster, aber die Scheiben waren wenigstens intakt, das Dach war dicht, und Durchzug schien es nicht zu geben. Die Wand zur Nebenwohnung bestand allerdings nur aus Sperrholz – wahrscheinlich konnte man jedes Wort hören, das auf der anderen Seite gesprochen wurde.

Allgemein schien in diesem Mietshaus etwas mehr Ordnung zu herrschen als in den Behausungen, die Mia vorher besichtigt hatte. Die Wohnung war besenrein, entweder vom Vermieter 
hergerichtet oder vom letzten Mieter so hinterlassen. In einer Ecke stand ein Öfchen, das sowohl zum Heizen mit Holz oder Briketts als auch als Kochstelle dienen konnte. Es war ebenfalls sauber. Zudem war die Lage des Mietshauses nicht allzu schlecht. In den anliegenden Häusern gab es keine Spielhöllen und keine Pubs, gegenüber lag ein kleiner Laden, um die Ecke eine Bäckerei. Mia befand, dass sie in diesem Viertel kaum etwas Besseres finden würde.

»Wie … wie hoch ist denn die Miete?«, fragte sie ihre ungeduldige Führerin. Die Frau nannte einen Preis, der etwa einem Viertel von Mias künftigem Einkommen entsprach. Es war viel für dieses Loch, doch die anderen Wohnungen waren nur unwesentlich billiger gewesen. »Und wo bekomme ich Möbel?«, fügte Mia an.

Die Frau lachte. »Warten Sie einfach ab, bis mal welche vom Himmel fallen«, höhnte sie, ließ sich dann aber doch zu einer vernünftigen Auskunft herab. »In der Hope Street ist ein Laden, der handelt mit gebrauchten«, erklärte sie. »Müssen Sie nur jemand finden, der sie Ihnen herholt. Für ’n paar Pennys kann das mein Mann machen. Der hat einen Handwagen.«

Mia nickte und bedankte sich. »Ich werde die Wohnung nehmen«, erklärte sie. »An wen muss ich mich wegen des Mietvertrags wenden?«

Der Besitzer des Hauses wohnte nicht in der Gegend, aber der Gatte der jungen Frau, die sich jetzt als Mrs. Gibson vorstellte, fungierte als Hausverwalter. Er werde sich um den Vertrag kümmern, sagte Mrs. Gibson. Wenn Mia gegen sieben noch einmal vorbeikäme, könne sie ihn unterschreiben.

»Die Möbel kann er aber erst morgen holen«, endete die Frau.

Mia nickte ergeben und fand sich damit ab, auf dem Boden zu schlafen. Noch eine Nacht in der Pension wäre verlorenes Geld, da sie doch nun eine Wohnung hatte
.

Der Laden in der Hope Street war leicht zu finden. Mia erstand ein verschrammtes Bettgestell aus Holz, vor dessen fleckiger Matratze sie sich so sehr ekelte, dass sie blutenden Herzens Geld für eine neue ausgab. Dem Geschäftsmann schien das nichts Neues zu sein, er hatte ein paar billige neue Matratzen im Angebot. Dazu fanden sich für wenige Shilling ein Stuhl, ein Tisch und zwei Schränke – einer für Kleidung, einer für Küchenutensilien. Geschirr und Kochtöpfe würde sie auch brauchen. Mia stellte seufzend fest, dass ihre Geldvorräte rasch schrumpften. Dabei musste sie vorsichtig sein. Den ersten Lohn in der Fabrik gab es erst in einer Woche.

Gegen acht Uhr abends hatte sie alles erledigt und war zu Tode erschöpft, als sie zurück in die Pension ging, um ihre Sachen zu holen. Dort erwartete sie eine Überraschung. Die Wirtin lud sie zu einem frisch gekochten Eintopf ein und erlaubte ihr, eine weitere Nacht in ihrem Pensionszimmer zu schlafen.

»Wird auf der Rechnung nicht auftauchen. Ich hätt’s heut sowieso nicht mehr vermietet. Also, was soll’s?«

Mia wäre vor Dankbarkeit fast in Tränen ausgebrochen. Wenigstens würde sie ihre neue Stellung nun ausgeruht und ordentlich gewaschen und angezogen antreten können.

In der Nacht spürte sie das Kind in sich stärker als sonst.

»Hattest du heute noch nicht genug Bewegung?«, fragte Mia brummelnd, streichelte dann jedoch beruhigend über ihren Leib. Zu ihrer Überraschung wurde das Kind dadurch ruhiger, die Strampelei weniger unangenehm als tröstend. Mia hatte sich den ganzen Tag entsetzlich allein gefühlt, jetzt tat sich ihr auf, dass sie das gar nicht war. Zurzeit war sie niemals und nirgendwo allein, das kleine Wesen in ihr nahm Anteil an allem, was sie tat. Zum ersten Mal konnte Mia sich wirklich vorstellen, es in ein paar Monaten im Arm zu halten. Aus dem Schreckgespenst mit dem Gesicht O’Reillys, als das es ihr am Anfang stets erschienen war, wurde das Bild eines pausbäckigen, niedlichen 
Babys. »Ich geb dir auf jeden Fall einen Namen«, murmelte sie. »Auch falls ich dich nicht behalte …«

Statt über ihre ungewisse Zukunft grübelte sie dieses Mal vor dem Einschlafen über geeignete Namen nach. Eigentlich hatte sie ihr erstes Mädchen Julia oder Juliet nennen wollen, einen Jungen Jacob nach ihrem Vater. Jetzt sträubte sich jedoch alles in ihr, diesem ungeplanten Kind einen Namen zu geben, den sie gemeinsam mit Julius ausgesucht hatte. Ihr musste etwas Neues einfallen. Mia beschloss, am nächsten Tag bei der sicher eintönigen Arbeit in der Fabrik weiter darüber nachzudenken.

Nachdem sie sich am nächsten Morgen bei der Wirtin bedankt und verabschiedet hatte, brachte sie ihre Sachen in die Wohnung, die in der Melville Street 14 lag, und traf dort Mr. Gibson an, der sich eben auf den Weg zur Arbeit machte. Er erneuerte sein Versprechen, ihre Möbel nach der Schicht abzuholen, und nannte dafür einen ziemlich unverschämten Preis. Mia klopfte das Herz bis zum Hals, als sie daraufhin begann, mit ihm zu handeln. Sie hatte das noch nie getan. Um einen Preis zu feilschen, war ihr stets würdelos vorgekommen, sie verband damit das Geschäftsgebaren von Pferdehändlern. Wenn sie sich jetzt jedoch übers Ohr hauen ließ, würde der »Hausverwalter« ihr demnächst jede kleine Handreichung in Rechnung stellen.

Tatsächlich ließ sich der Mann nach ziemlich kurzem Wortgefecht auf einen deutlich niedrigeren Preis ein. Mia atmete auf, als sie sich auf den Weg zur Fabrik machte. Sie kam pünktlich und wurde wie erwartet von Miss Roberts in Empfang genommen. Die junge Aufseherin und Bürogehilfin führte sie erneut zu Mr. Miller. Sie unterschrieb den Arbeitsvertrag, der eine zweiwöchige Kündigungsfrist beinhaltete, und folgte Miss Roberts dann in die Fabrikhallen, um ihre Arbeit anzutreten
.

Willie hatte erwähnt, dass in Textilfabriken ein infernalischer Lärm herrschte, doch so laut hatte Mia es sich nicht vorgestellt. Die diversen Maschinen, mit denen hier Stoffe gewebt und verarbeitet wurden, ratterten und dröhnten, Mia meinte, davon taub werden zu müssen, wenn sie dem Lärm den ganzen Tag ausgesetzt wäre. Unweigerlich tastete sie nach dem Kind in ihrem Bauch. Ob es bereits hören konnte? Ob der Lärm es erschreckte?

»Ich übergeb Sie jetzt an Mrs. Lower«, schrie Miss Roberts gegen die Maschinen an. »Die Vorarbeiterin der Näherinnen.« Damit führte sie Mia durch einen Saal mit riesigen Webmaschinen in einen anderen, in dem Dutzende Frauen und Mädchen an Nähmaschinen saßen. Der Lärm war hier ein wenig gedämpfter. Mrs. Lower erwies sich als ältere, sauertöpfisch dreinschauende Frau in braunem Arbeitskittel. »Ungelernte Neue«, stellte Miss Roberts kurz vor. »Hat aber angeblich schon mal an einer Maschine gesessen. Prüfen Sie, ob das stimmt, sonst müssen wir sie in der Weberei einsetzen.« Sie wandte sich noch einmal an Mia, zu der sie bislang kein Wort gesprochen hatte. »Das wird allerdings schlechter bezahlt. Also strengen Sie sich an.«

Mrs. Lower brummte etwas Unverständliches und fragte Mia dann immerhin nach ihrem Namen. Anschließend wies sie ihr eine Nähmaschine zu.

»Wir nähen hier Uniformen«, erklärte sie kurz. »Für unsere Soldaten im Feld. Ist also eine kriegswichtige Tätigkeit, und wir erwarten ein bisschen Patriotismus. Wenn du nicht fertig wirst, arbeitest du unbezahlt nach.«

Mia sah sie erschrocken an, während an der Maschine nebenan eine junge Frau von ihrer Arbeit aufblickte.

»Das muss sie nicht«, bemerkte sie kurz. »Es gelten die mit der Gewerkschaft vereinbarten Regeln – ob wir Uniformen nähen oder Kinderkleidchen. Also erzählen Sie ihr nicht solchen Mist!
«

Mrs. Lower verstummte und blickte noch unzugänglicher.

Mia versuchte einzulenken. »Also wenn ich … wenn ich zu langsam bin, dann kann ich schon …«

Die junge Frau blitzte sie an und unterbrach sie mit schriller Stimme. »Du wirst nicht das sabotieren, wofür deine Schwestern seit ein paar Jahrzehnten kämpfen«, zischte sie. »Tritt lieber in die Union ein, und informier dich über deine Rechte.«

»Halt die Klappe, Jean!«, fuhr die Vorarbeiterin sie an und drückte Mia auf einen Stuhl, der vor einer der Nähmaschinen stand.

»Jeder hier hat eine spezielle Aufgabe, erst am Ende werden die Teile zusammengefügt«, erklärte sie ihr. »Du nähst Ärmel zusammen. Rechte Ärmel.« Aus einem Rollwagen neben dem Arbeitsplatz nahm sie zwei Stücke groben braunen Stoff. Die Uniformärmel waren bereits zugeschnitten.

»Hier eine Naht, und hier«, sagte Mrs. Lower und wies Mia an, aufzustehen und ihr den Platz zu räumen, damit sie es vormachen konnte. Sie schob den Stoff mit atemberaubender Geschwindigkeit unter die Nadel und brachte die Maschine mit kräftigen Tritten in Bewegung. Die Nadel ratterte durch den Stoff, der Ärmel war in kürzester Zeit zusammengenäht. »Dann hier rein«, erläuterte die Vorarbeiterin und wies auf einen weiteren Rollwagen rechts neben Mia. »Alle halbe Stunde werden die fertigen Teile abgeholt, und es gibt Nachschub an Stoff. Verstanden?«

Mia nickte. Vorsichtig schob sie den ersten Ärmel unter die Maschine und schaffte eine ebenso saubere Naht wie ihre Vorgängerin – allerdings brauchte sie dazu mindestens dreimal so lange.

»Das muss schneller werden«, sagte Mrs. Lower. »Sonst ist es gut so.« Damit verließ sie ihre neue Untergebene und wandte sich anderen Frauen zu.

»Zerbrich dabei möglichst keine Nadeln«, bemerkte Jean, 
ohne von ihrer Arbeit aufzusehen. »Sie dürfen sie dir nicht mehr vom Lohn abziehen, wenn sie nicht beweisen, dass du fahrlässig gehandelt hast, aber sie versuchen es immer wieder.«

Mia bedankte sich für den Rat und machte sich wieder an die Arbeit. Sie war nicht schwer, und im Laufe der Zeit merkte sie, wie ihr das Nähen immer rascher von der Hand ging. Allerdings spürte sie bald auch ein Ziehen im Rücken, und die Beine wurden ihr schwer vom Treten. Sie war froh, als die Sirene zur Frühstückspause rief – stellte allerdings voller Entsetzen fest, dass sie nur gut halb so viel geschafft hatte wie Jean, die linke Ärmel zusammennähte.

»Du musst schneller werden«, wiederholte die junge Gewerkschafterin die Worte der Vorarbeiterin. »Sonst behalten sie dich nicht. Und da können wir gar nichts gegen machen. Gute Arbeit musst du schon leisten für dein Geld.«

Mia murmelte eine Entschuldigung, woraufhin Jean sie scharf ansah. »Bist du deutsch?«, fragte sie.

Mia schüttelte den Kopf. »Niederländisch«, log sie erneut.

»Du redest wie ’ne Deutsche«, sagte Jean argwöhnisch. »Wir sollen alle auf Spione achten, heißt es. Bist du …?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass man im deutschen Reich nicht weiß, wie eine Nähmaschine funktioniert«, sagte Mia, deren Geduld langsam zu Ende ging. Dabei war ihr Jean anfangs ganz nett erschienen. »Was sollte ich hier also ausspionieren?«

Jean antwortete nicht, blieb aber kühl, als sie Mia mit in den Frühstücksraum nahm, in dem Kaffee ausgeschenkt wurde. Der Saal war schmucklos und kalt. Es gab lange Holzbänke und Tische, auf denen die Arbeiterinnen ihre mitgebrachten Lunchpakete ausbreiten konnten. Die Frauen plauderten angeregt miteinander. Jean gesellte sich sofort zu einer Gruppe junger Frauen, mit denen sie eifrig tuschelte.

Mia war erst einmal froh, dem Lärm in der Fabrikhalle entkommen zu sein. Sie hatte sich am Morgen in der Bäckerei eine 
Wecke vom Vortag gekauft und aß sie jetzt zu dem kostenlosen schwarzen Kaffee. Das Getränk tat gut, und sie bemerkte jetzt erst, wie trocken ihr Mund nach den zwei Stunden in der Fabrikhalle geworden war. Die Luft dort musste voller Textilfasern sein. Mia trank durstig, die anderen Frauen ebenso. Vorerst redete keine mit ihr. Erst gegen Ende der Pause richtete eine ältere Frau den Blick auf sie.

»Wann kommt das Kleine?«, fragte sie kurz.

»Im Winter«, antwortete Mia. »Ich denke, im Juli, August.«

»Sein Vater …?«

»… ist im Krieg«, wiederholte Mia ihre Geschichte. »Gallipoli.«

»Na, hoffentlich siehst du den wieder«, meinte die Frau schmallippig. »Typisch Kerle. Erst schieben sie uns ’nen Braten in die Röhre und dann auf ins Abenteuer! Früher sind sie auf die Goldfelder abgehauen, jetzt innen Krieg. Wo man sie obendrein totschießt …«

»Ich hoffe, dass er wiederkommt«, sagte Mia leise und dachte an Julius. Sie hätte alles dafür gegeben zu wissen, wo er war.

»Du sprichst komisch«, bemerkte jetzt auch diese Frau. »Wie nennt man das, dein Ak… Ak…«

»Akzent«, half ihr Mia. »Wir sind eingewandert, mein Mann und ich. Wir kommen aus Amsterdam …«

»Ist das Deutschland?«, fragte die Frau. »Du, wenn du aus Deutschland bist …«

»Das ist Holland«, mischte Jean sich ein. »Aber fragt sich, ob das wahr ist. Ich hab schon mal ’ne Holländerin gekannt, die sprach ganz anders. Wer weiß, ob die nicht …« Die Frauen musterten Mia jetzt genauer, und natürlich fiel ihnen die Kostümjacke auf, die sie sich gegen die Kälte in dem großen Raum über die Schultern gelegt hatte, und sie sahen die noch relativ neuen festen Schuhe und das Umstandskleid, das Mia auch erst vor Kurzem gekauft hatte. Sie mussten Mias hübsches Gesicht be
merken, das nicht abgehärmt und blass wirkte wie das der meisten Frauen hier, und ihr sorgfältig aufgestecktes Haar. »Irgendwas ist mit der …«, fasste Jean ihre Eindrücke zusammen.

Dann ertönte die Fabriksirene. Die Frauen kehrten an ihre Arbeitsplätze zurück, ohne Mia ein weiteres Wort zu gönnen. Jean begann sofort wieder, in atemberaubendem Tempo Ärmel zusammenzunähen, und Mia versuchte, ihre eigene Arbeitsgeschwindigkeit zu erhöhen. Durch ihre zunehmende Müdigkeit und den Protest ihrer Muskeln gegen die immer gleiche Tätigkeit war das nicht so einfach. Mittags war sie völlig erschöpft und wankte zurück in ihre Wohnung. Eigentlich hätte sie etwas zu essen kaufen müssen, am besten etwas kochen, abends würde es ihr sicher eher schlechter gehen. Sie tat dann jedoch nichts dergleichen, sondern streckte sich nur auf dem harten Boden aus und weinte.

Mia wünschte sich nur noch fort aus Dunedin, zu Julius, nach Epona Station – oder nach Hannover zu ihrem Vater. Sie hätte ihm zu gern geschrieben, nach Europa ging allerdings nur noch Feldpost durch, nach Deutschland überhaupt nichts. Schluchzend dachte sie an die Ritte durch den Wald, ihre List beim Distanzritt, an Julius’ Geständnis, das Soldatentum zu hassen, und an die Lösung, die ihr Vater für sein Dilemma gefunden hatte. Er hatte Mia vor dem Krieg bewahren wollen, doch nun hatte das Schicksal sie eingeholt.

Mia hörte erst auf zu weinen, als das Kind in ihrem Bauch sie trat. Sie verspürte Hunger.

»Ist schon richtig, dass du mich ans Essen erinnerst«, raunte sie dem Baby zu. »Und daran, wie dumm ich bin. Wenn wir in Hannover geblieben wären, säße Julius nun in einem Schützengraben, und ich wäre auch allein. Und ich hätte dich nicht.«

Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, dass ihr dadurch etwas fehlen würde. Mühsam stand sie auf, machte sich auf den Weg zum Laden gegenüber und schlang schließlich wenigstens 
ein Käsebrot herunter, bevor sie zurück in die Fabrik ging. Sie würde den Tag schon durchstehen. Und dann würden ihre Möbel kommen … Alles würde besser werden. Mia putzte sich energisch die Nase. Niemand sollte sehen, dass sie geweint hatte.


KAPITEL 8

Mia weinte oft in den nächsten Monaten. Die Akkordarbeit an der Nähmaschine forderte all ihre Kräfte, es dauerte endlos, bis sie sich daran gewöhnte und halbwegs die gleiche Leistung erbrachte wie die anderen Frauen. Hinzu kamen die ständige Geldknappheit und ihre Einsamkeit. Letztere war neu für sie, bislang war es Mia stets leichtgefallen, Menschen für sich einzunehmen. Ihre naturgegebene Freundlichkeit und Heiterkeit brachte ihr Gegenüber zum Lachen, ihre originelle Art, zu reden und zu denken, machte sie interessant.

Die Frauen in der Fabrik vermochte sie jedoch nicht zu betören. Sie sahen nur, dass Mia anders war, und jede Andersartigkeit lehnten sie ab. Die Idee, die Neue könnte eine deutsche Spionin sein, verbreitete sich in Windeseile, und Mia wurde misstrauisch beäugt und gemieden. Oft sprach sie tagelang mit keinem Menschen außer mit dem Kind in ihrem Bauch, das höchstens mit einem Tritt antworten konnte.

Auch im Haus fand Mia keinen Anschluss. Mr. und Mrs. Gibson grüßten zwar missmutig, aber zu einem Gespräch kam es nicht, und die anderen Hausbewohner interessierten sich erst recht nicht für die neue Mieterin. Dafür nahm Mia gezwungenermaßen an deren Familienleben teil. Das Haus war noch hellhöriger, als sie beim Einzug angenommen hatte. Sie wusste nach wenigen Tagen, dass der Mieter über ihr seine Frau regelmäßig schlug, während das Ehepaar unter ihr es jede Nacht lautstark miteinander trieb. Bei den Gibsons schrien hauptsächlich die 
Kinder. Mia fragte sich, ob der Säugling vielleicht nicht genug Nahrung bekam – die anderen Kinder stritten sich jedenfalls lautstark um jeden Löffel des Essens, das Mrs. Gibson kochte. Sie schien hauptsächlich Kohl zu verarbeiten. Der Geruch waberte zu Mia hinüber und verursachte ihr Übelkeit.

Dies war jedoch nicht alles, was Mia den Schlaf raubte. Sie kam zudem aus dem Rechnen nicht mehr heraus. Der Lohn reichte kaum für das Nötigste, und wenn sie das Kind wirklich bei sich behielt – woran sie inzwischen kaum noch zweifelte –, brauchte sie eine Babyausstattung. In ihrer Verzweiflung dachte sie darüber nach, Mrs. Gibson zu bitten, ihr die Sachen zu leihen, aus denen ihr Säugling langsam herauswuchs. Dann entnahm sie einem heftigen Streit in der Nachbarwohnung, dass die junge Frau schon wieder schwanger war. Dabei war sie gerade erst vor gut einem Monat an ihren Arbeitsplatz in der Weberei zurückgekehrt. Das neue Baby würde die Erstausstattung seines Bruders selbst brauchen. Auch für eine Hebamme musste Mia Geld sparen. Sie konnte das Kind ja nicht allein bekommen, und es graute ihr davor, einfach die anderen Frauen im Haus zu Hilfe zu rufen, wie Mrs. Gibson das tat.

»Zusammen haben wir schon zwanzig Bälger zur Welt gebracht. Das reicht mir an Erfahrung«, erklärte sie, als Mia nach professionellem Beistand fragte.

Mia suchte schließlich die Beratung der Tailoresses’ Union auf, die allwöchentlich in ihrer Straße angeboten wurde. Sie schämte sich ein wenig, die Hilfe in Anspruch zu nehmen, obwohl sie kein Gewerkschaftsmitglied war, doch sie konnte sich den Beitrag nicht leisten.

»Gibt es nicht irgendwo eine besser bezahlte Arbeit?«, fragte sie verzweifelt.

Die ältere Frau, die ihr zur Seite stehen sollte, schüttelte 
mitleidig den Kopf. Sie wirkte sympathisch, Mia war es nicht schwergefallen, ihr das Herz auszuschütten.

»Mehr als den gesetzlich verordneten Mindestlohn zahlen die Fabriken alle nicht«, sagte sie bedauernd. »Manche Frauen verdienen sich allerdings noch zusätzlich etwas durch Heimarbeit. Die Fabriken dürfen niemanden mehr dazu nötigen, wie früher, aber wenn eine Frau es unbedingt will, gibt es Möglichkeiten. Sie sollten nur erst mal abwarten, bis das Baby da ist. Heimarbeit wird nach Stück bezahlt, nach wie vor. Da gibt’s keine Lohnfortzahlung, wenn Sie im Kindbett liegen.«

»Wenn ich Letzteres überhaupt überlebe«, murmelte Mia mutlos. »Ich kann mir keine Hebamme leisten.«

Sie war überrascht, dass die Beraterin daraufhin tröstend lächelte. »Sie brauchen keine Hebamme, Sie können im Public Hospital entbinden. Für Notfälle ist das kostenlos. Gehen Sie einfach hin, wenn es so weit ist, und sagen Sie, dass Sie allein sind und sonst nirgendwo hinkönnen. Dann nimmt man Sie auf.« Für Mia war das ein Hoffnungsschimmer. Sie war bislang immer davon ausgegangen, ihre geplanten Kinder mit Julius unter der Obhut eines Arztes zu gebären. Jetzt bot sich ihr diese Möglichkeit auch hier. Zudem konnte die Frau von der Tailoresses’ Union in Bezug auf Babykleidung weiterhelfen. »Ich geb Ihnen gleich ein paar Windeln und Strampler mit«, versprach sie. »Wir sammeln Kinderkleidung und verschenken sie an Bedürftige. Machen Sie sich keine Sorgen. Sie werden das Kind schon großkriegen. Und vielleicht ist ja bald dieser unselige Krieg vorbei, und Ihr Mann kommt heim.«

Die letzten Wochen vor der Entbindung verbrachte Mia in einem ständigen Wechsel zwischen Verzweiflung und Enthusiasmus. Sie weinte viel, vor allem, wenn sie Berichte vom Krieg in den Zeitungen las. Das Drama der Soldaten in Gallipoli beschäftigte sie, und sie schauderte, wenn sie an all die Menschen 
dachte, die durch deutsche U-Boot-Angriffe auf Passagierschiffe zu Tode kamen, die Soldaten, die durch Giftgas starben, und die Pferde, die im Trommelfeuer der Feinde zerfetzt wurden. Es gab tatsächlich noch Kommandeure, die Kavallerieangriffe reiten ließen. Die Reiter und Pferde starben dann dutzendweise im Artilleriebeschuss.

Mitunter war Mia so niedergeschlagen, dass sie in diese Welt kein Kind setzen wollte, doch dann strampelte das kleine Wesen in ihr so lebhaft, dass sie kaum erwarten konnte, es endlich im Arm zu halten. Sie sehnte sich schmerzlich nach Julius – und fühlte sich gleichzeitig schuldig, dass sie das Kind eines anderen austrug.

Immerhin brauchte sie um ihren Mann nicht zu fürchten. Wo auch immer Julius und ihr Schützling Hans interniert waren – unzweifelhaft schoss niemand auf sie oder traktierte sie mit Giftgas. Mia begann ihre Stimmungen als ihr persönliches Aprilwetter zu bezeichnen, wenn sie es schaffte zu schreiben. Sie hatte es sich in der Verzweiflung der ersten Wochen angewöhnt, lange Briefe an ihren Vater in Hannover zu verfassen, obwohl er sie wahrscheinlich nie erhalten würde. Auf Somes Island hatte sie auch an Julius geschrieben, aber ihm von ihrer Schwangerschaft zu berichten war ihr denn doch zu peinlich.


Wenn es ein Mädchen ist, könnte ich es April nennen
, schrieb Mia. Oder hättest du gern einen jüdischen Namen? Dann vielleicht April Rebekka, nach Mama? Für einen Jungen denke ich an Benjamin. Benjamin Jacob. Oder wäre es dir unangenehm, wenn ein Bastard deinen Namen trüge?


Mias Fruchtblase platzte, als sie auf dem Weg von der Fabrik nach Hause war, und es war ihr unendlich peinlich, dass es so plötzlich und mitten auf der Straße geschah. Gleich danach vergaß sie aber alles, denn die erste Wehe durchschnitt sie wie ein Messer. Eigentlich hatte sie gedacht, dass sich der Schmerz 
langsam steigern würde, doch ihr Kind schien es eilig zu haben. Mia hatte das Gefühl, dass es schon nach unten drängte. Sie befürchtete, es gleich auf der Straße zur Welt zu bringen, dennoch schleppte sie sich zunächst zu ihrer Wohnung und versuchte, ihr Kleid notdürftig zu reinigen, bevor sie sich auf den langen Weg zum Hospital machte. Es war gut eine Meile von der Melville Street entfernt. Mia krümmte sich immer wieder vor Schmerzen, während sie mühsam einen Fuß vor den anderen setzte. Sie hätte gern eine Droschke genommen, aber das würde ihr letztes Geld verschlingen, und wer wusste, wann sie wieder Lohn erhalten würde? Vor dem Eingang des Krankenhauses brach sie schließlich zusammen.

»Es ist ein Notfall«, flüsterte sie einer Frau zu, die versuchte, ihr aufzuhelfen. »Mein Kind kommt … Bitte … Bitte holen Sie einen Arzt …«

Mia musste wohl kurzzeitig das Bewusstsein verloren haben, denn als sie die Augen wieder öffnete, lag sie halb nackt auf einem Bett, ihre Beine waren hochgebunden, und ein Arzt untersuchte ihre Scham.

»Muttermund ist schon recht weit geöffnet«, erklärte er einer Schwester, die neben ihm stand. »Ein paar Stunden wird’s trotzdem noch dauern. Keine Sorge, Mrs. … oder Miss? Das Kind liegt richtig, es wird keine schwere Geburt.«

»Mrs. Gutermann«, behauptete Mia mit schwacher Stimme. »Mein Mann ist im Krieg.«

Sie wusste nicht, ob die Ärzte und Schwestern ihr das glaubten. Eine Ehefrau tauchte hier sicher nicht allzu oft allein auf. Selbst wenn ihr Mann sie nicht herbringen konnte, waren doch Nachbarinnen oder Freundinnen an ihrer Seite. Nur eine Verfemte wie Mia hatte niemanden, der sie in ihrer schweren Stunde trösten wollte – und derart ausgestoßene Frauen waren in aller Regel ledige Mütter
.

Mia war es inzwischen jedoch egal, was die Leute von ihr dachten. Sie überließ sich dem Schmerz und dachte an die Pferde, bei denen Geburten so schnell vonstattengingen, dass man als Besitzer nur selten Zeuge einer solchen wurde. Sie begann, die Vierbeiner zu beneiden, als sie auch drei Stunden nach ihrer Ankunft noch von Schmerzen zerrissen wurde. Sie hatte nicht das Gefühl, dass es voranging, obwohl die Hebamme behauptete, der Muttermund weite sich regelmäßig, und alles verliefe gut. Mia bemühte sich um positive Gedanken, versuchte, sich Julius vorzustellen und ihre Pferde. Am Ende schrie sie trotzdem vor Schmerz, als sich das Kind endlich in den Geburtskanal schob.

»Jetzt pressen! Richtig fest pressen!«, forderte die Krankenschwester sie auf. »Noch mal, nicht aufgeben! Es kommt gleich!«

Mia schrie noch einmal und spürte dann unendliche Erleichterung, als das Kind in die Hände der Hebamme glitt.

»Da haben wir ja Ihre Tochter«, freute sich die Schwester. »Und was für ein hübsches kleines Mädchen.« Sie wischte das Kind ab und badete es in warmem Wasser, wobei es verärgert schrie.

»Eine kräftige Stimme hat sie auch.« Die Geburtshelferin lachte, als sie das Kind gewickelt hatte und endlich in Mias Arme legte. »Und diese Löckchen. Der Herr Vater ist wohl ein Rotschopf, nicht?«

Mia erschrak und sah plötzlich wieder Colonel O’Reilly vor sich – um ihn beim Anblick ihrer Tochter sofort zu vergessen. Tatsächlich bedeckte ein rötlicher Flaum das Köpfchen des kleinen Mädchens, aber sonst war es feingliedrig und zierlich – Mia musste an eine Elfe oder einen Kobold denken und daran, wie oft ihr Vater und Julius sie selbst mit einem solchen Märchenwesen verglichen hatten.

»Sie ist unglaublich süß«, flüsterte sie. »Sie ist vollkommen, sie …
«

»Hat sie denn schon einen Namen?«, erkundigte sich die Schwester.

Mia überlegte – und fand ihren ersten Einfall durchaus passend. Das Kind war schön wie ein Frühlingstag – ein Sonnentag im April.

»April«, sagte sie.

Die Schwester lächelte. »Wie ein Sonnentag im Herbst«, assoziierte die Neuseeländerin. »Wenn die Blätter sich röten und der Rata blüht. Ein wunderschöner Name für ein wunderschönes Kind.«

Mia hätte April am liebsten gar nicht mehr losgelassen, aber die Schwester bestand darauf, sie auf die Säuglingsstation zu bringen. Mia kämpfte derweil erneut mit Krämpfen, die Nachgeburt kam.

»Und danach ruhen Sie sich aus«, bestimmte der Arzt, der April auch noch einmal untersucht hatte und für völlig gesund befand. »Das Kind bringt man Ihnen dann morgen zum Stillen.«

Mia empfand es als unnatürlich, Mütter und Kinder zu trennen, und sehnte sich schmerzlich nach ihrer Tochter. Die anderen Frauen in dem Achtbettzimmer, in das man sie nach der Geburt brachte, schienen dagegen ganz froh zu sein, ihre Ruhe zu haben.

»Das Kleine hält Sie schon noch genug wach«, erklärte ihre Bettnachbarin, die eben dem sechsten Kind das Leben geschenkt hatte. »Sie haben es jetzt mindestens dreizehn Jahre an der Backe, bevor es selbst Geld verdient. Also schlafen Sie, solange Sie noch können.«

Nach den Anstrengungen der Geburt schlief Mia tatsächlich wie eine Tote, konnte es dann jedoch kaum abwarten, ihr Baby zu sehen. April war über Nacht anscheinend noch hübscher geworden. Sie war nicht mehr so rot und zerknittert wie gleich 
nach der Geburt. Mia war fasziniert von ihren feinen Zügen und den großen Augen. April schrie nicht wie viele der anderen Kinder, sondern schien ihre Mutter ganz interessiert anzusehen.

Als Mia sie an die Brust legte, trank sie sofort die Vormilch, was die Krankenschwestern begeistert vermerkten. Es war also wohl nicht bei allen Babys so. Mia kannte das von den Pferden. Hier waren es vor allem Hengstfohlen, die manchmal etwas länger brauchten, um den Euter zu finden. Die Schwester wollte sich vor Lachen fast biegen, als Mia das anmerkte.

»Woher wissen Sie denn so viel über Pferde?«, fragte sie. Bei einer Arbeiterfrau, die kostenlose Gesundheitsversorgung in Anspruch nahm, war das schließlich nicht zu erwarten.

»Aus einem anderen Leben …«, erwiderte Mia seufzend. »Aus einem ganz anderen Leben.«

April greinte, als Mia sie von der Brust nahm und der Schwester schweren Herzens zurückgab. Sie sollte sie erst vier Stunden später wiedersehen. Die Kleine nuckelte brav, aber Mia hatte noch nicht genügend Milch, um sie zu sättigen. Die Schwester hatte keine guten Nachrichten für sie, als sie April erneut brachte.

»Sie trinkt nicht genug«, bemerkte sie. »Sie braucht mehr Flüssigkeit. Nun ist das zu Beginn kein Problem. Aber wenn es anhält …«

»Wenn es anhält, müssen wir zufüttern«, sagte Mia kurz entschlossen, als ginge es um ein Fohlen. Die Aussicht gab ihr allerdings einen Stich. Milch zu kaufen stand nicht auf ihrem Finanzplan. »Sie hat alles getrunken, was ich hatte«, fügte sie hinzu.

Beim nächsten Mal war das Ergebnis ähnlich wie bei den ersten Versuchen. Mia führte es darauf zurück, dass das Kind nicht beliebig oft trinken durfte wie ein Fohlen. Der zugezogene Arzt begründete es eher mit Mias Unterernährung.

»Sie sind viel zu mager, wahrscheinlich haben Sie auch bis 
zum letzten Tag vor der Geburt gearbeitet. Das kann sich auf die Milchproduktion auswirken. Es ist zwar nicht die Regel – oft steckt der Körper seine ganze verbliebene Energie in die Versorgung des Kindes –, aber bei Ihnen scheint das nicht der Fall zu sein. Eigentlich gut für Sie, Sie sollten nicht noch schwächer werden, damit wäre dem Kind nicht gedient.«

Am folgenden Tag erklärten die Schwestern der jungen Mutter, dass sie der Kleinen nachts ein Fläschchen gemacht hatten.

»Sie hat es vollständig ausgetrunken«, sagte die Pflegerin stolz. »Lebenswillen hat sie. Und sie ist so brav und so niedlich.«

Die Schwester blickte April verliebt an. Mia lächelte. Ihre Kleine wickelte ihre Umwelt jetzt schon um den Finger.

Mia und ihre Tochter wurden nach einer Woche entlassen. Mia wäre gern schon früher gegangen, doch die Schwestern und Ärzte erklärten ihr, sie behielten die Fabrikarbeiterinnen stets sieben Tage da, um sie »aufzupäppeln« und ihnen etwas Ruhe zu gönnen, bevor sie sie zurück in ihre Familien schickten. Dort erwarteten sie in der Regel weitere Kinder sowie eine Menge Hausarbeit, die den Frauen niemand abnahm. Auch das wusste Mia schon von Willie: Mr. Stratton hatte sich nie am Kochen und Putzen beteiligt, wenn ihre Mutter im Kindbett gelegen hatte. Gewöhnlich hatten die älteren Mädchen ihre Pflichten übernommen. Hatte eine Frau nur Knaben geboren, so fand sie keinerlei Hilfe. Die Jungen machten es den Vätern nach und überließen jegliche Hausarbeit den weiblichen Familienmitgliedern.

Mia fühlte sich tatsächlich kräftiger, als sie zurück in ihre Wohnung kam, ausgestattet mit noch mehr Babykleidung, die ihr die Schwestern geschenkt hatten, und einem kleinen Vorrat an Milchpulver. Auf die Dauer würde sie das jedoch kaufen müssen. Mia war froh über die Errungenschaften der 
Gewerkschaft, die ihr noch ein paar Tage Lohnfortzahlung sicherten, doch sie plante, so bald wie möglich in die Fabrik zurückzukehren und dort nach möglichen Überstunden und Heimarbeit zu fragen. Wie sie all das schaffen sollte, war ihr allerdings ein Rätsel.

Nachdem April sie die ersten Nächte zu Hause immer wieder geweckt und Milch verlangt hatte, fühlte sie sich schon wieder wie gerädert und hatte auch erneut Gewicht verloren. Trotz der eben erst überstandenen Geburt passte sie in einen ihrer alten Röcke, die sie zu Beginn der Schwangerschaft ein wenig ausgelassen hatte, um ihren wachsenden Bauch zu verbergen. Das war hilfreich, bewahrte es sie doch davor, weiteres Geld für ein neues Kleid ausgeben zu müssen. Wie die anderen Arbeiterinnen darauf reagieren würden, dass sie statt in einem einfachen Musselinkleid in einem adretten Rock mit passender Bluse zur Arbeit kam, wagte sie sich jedoch kaum vorzustellen.

Zwei Wochen nach der Geburt schleppte sie sich wieder in Richtung Fabrik. Sie hielt bei einer Bäckerei, die gleich um die Ecke lag, um sich eine Wecke zu gönnen. Die Bäckersfrau, Mrs. McBride, war freundlich und bewahrte Ware vom Vortag für die Arbeiterinnen auf, die sich frische Backwaren nicht leisten konnten. Sie machte ein großes Gewese um Mias Tochter, die das Mündchen verzog, als wollte sie sie anlächeln.

»Wie reizend die Kleine ist«, begeisterte sie sich. »Und Sie wollen sie jetzt schon in die Krippe geben?«, fragte sie bedauernd.

»Ich muss«, sagte Mia.

Ihr Blick schweifte durch die Bäckerei und blieb an einem Schild haften. GEHILFE FÜR DIE BACKSTUBE GESUCHT. VIER STUNDEN PRO TAG.

Mia wies auf das Schild und wandte sich an die Bäckersfrau. »Nehmen Sie auch Frauen?«, fragte sie. »Ungelernte?
«

Die Bäckersfrau hob die Schultern. »Eigentlich suchen wir Ersatz für unseren Gesellen. Der hat sich eben freiwillig für den Kriegsdienst gemeldet. Er könne nicht zusehen, wie unsere Helden vor Gallipoli verbluten, behauptete er. Ob es denen hilft, wenn er sich auch erschießen lässt, sei dahingestellt, aber wir konnten ihn nicht umstimmen. Insofern hätten wir am liebsten wieder einen ausgebildeten Bäckergesellen, den zu finden ist allerdings illusorisch. Mein Mann dachte deshalb an jemanden, der ihm alle Hilfsarbeiten abnimmt – vom Kuchenteigrühren bis zum Brötchenformen. Irgendein Arbeiter könnte das vor der Fabriköffnung machen und sich so für seine Familie was dazuverdienen. Bisher hat sich aber keiner gemeldet.«

»Ich würde es gern machen«, bot Mia sich an. »Ich … ich bin kräftiger, als ich aussehe, und ich brauche das Geld.«

Die Bäckersfrau zögerte. »Ich weiß nicht«, murmelte sie. »Also das Kind wäre kein Problem, das könnten Sie mitbringen. Aber wird das nicht zu viel für Sie? Mein Mann fängt um vier Uhr in der Nacht an, wissen Sie?«

»April hält mich sowieso wach«, erwiderte Mia. »Da kann ich auch arbeiten. Ich wollte mich sowieso um Heimarbeit bewerben. Und hier …«

Sie sprach es nicht aus, aber sie liebte den Duft in der Bäckerei und die Wärme. In ihrer Wohnung war es empfindlich kalt, sie konnte sich kaum genügend Heizmaterial leisten. Sicher war auch das ein Grund dafür, dass April nachts schrie. Wenn sie von vier Uhr an hier arbeiten könnte, würde sie eine Menge Holz sparen.

Die Bäckersfrau überlegte. »Kommen Sie nach der Fabrik noch einmal vorbei«, regte sie an. »Bis dahin rede ich mit meinem Mann. Falls sich im Laufe des Tages kein Mann findet, der ihn entlasten will, würde er es bestimmt mit Ihnen versuchen.«

Mia schöpfte ein bisschen neue Hoffnung, als sie weiter zur Fabrik ging, und stand den Tag insofern besser durch, als sie es 
befürchtet hatte. Natürlich war es anstrengend, erneut an der Nähmaschine zu arbeiten. Ihr Rücken und ihre Beine schmerzten wieder wie am ersten Tag, und sie spürte, dass die Vorlagen durchbluteten, die sie in ihre Unterwäsche geschoben hatte. Die sitzende Tätigkeit verursachte ihr zudem Probleme, denn der Dammschnitt war noch nicht verheilt. Die Kolleginnen mieden sie auch weiterhin, keine einzige gratulierte ihr zur Geburt des Kindes. Stattdessen beäugten sie missmutig ihre Kleidung.

»Sieht aus, als wär Geld reingekommen bei unserer Spionin«, hetzte eine von ihnen. »Irgendwas Kriegswichtiges ausgeplaudert?«

Mia würdigte sie keiner Antwort. Es war einfach zu dumm anzunehmen, sie könnte im öffentlichen Krankenhaus von Dunedin irgendwelche Geheimnisse erfahren und weitergereicht haben. Mia fieberte der Frühstückspause entgegen und lief gleich in die Krippe, um April zu sehen. Die Kinderpflegerin dort war genauso angetan von der Kleinen wie die Schwestern im Krankenhaus.

»Sie ist ein wonniges kleines Ding. Sie schreit gar nicht richtig, sie weint nur ganz leise, als wollte sie einen taktvoll darauf hinweisen, dass sie Hunger hat. Und wenn ich mit dem Fläschchen komme, lächelt sie mich an.«

Mia stillte die Kleine in den Arbeitspausen, hatte der Pflegerin für zwischendurch jedoch auch etwas Milch bereitgestellt.

»Sie lächelt noch nicht wirklich«, klärte sie die Frau auf. »Dafür ist sie noch zu klein. Aber sie verzieht so süß den Mund …«

»Sie lächelt«, beharrte die Pflegerin. »Jetzt auch wieder. Schauen Sie. Sie lächelt.«

Mia lächelte ihrerseits und schmuste ein bisschen mit April, bis sie, die Brustwarze noch im Mund, in ihren Armen einschlief. Mia legte sie vorsichtig zurück in ihr Bettchen
.

»Freut mich, dass Sie so gut mit ihr zurechtkommen«, sagte sie. »Vielleicht wird sie ja jetzt ein paar Stunden schlafen.«

Mia sehnte sich selbst nach Schlaf, als die Fabriksirene endlich das Arbeitsende ankündigte. Sie hatte sich in der Mittagspause kurz hingelegt, aber schon der Weg zurück in die Fabrik hatte sie erneut erschöpft. Der Nachmittag verging dann quälend langsam, und sie meinte, in Tränen ausbrechen zu müssen, wenn die Bäckersfrau sie nun ablehnend beschied. Die lächelte allerdings vielversprechend, als sie den Laden betrat.

»Sie haben den Job«, sagte sie kurz. »Wir freuen uns auf Sie und die kleine Maus. Um sechs öffne ich den Laden. Dann kann sie bei mir bleiben, wenn Sie möchten.«

Sie kitzelte April am Kinn, die daraufhin die Stirn runzelte und sie aus großen blauen Babyaugen skeptisch ansah.

»Sie ist so entzückend. Und sie kommt nach Ihnen. Bis auf das Haar. Der Vater ist ein Rotschopf, oder?«

Mia nickte. Sie hatte sich an diese Bemerkung bereits gewöhnt. Wahrscheinlich würde sie das in den nächsten Monaten und Jahren öfter hören.

Mia schleppte sich von diesem Tag an durch einen aufreibenden Alltag. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so müde gewesen zu sein wie nach einem Morgen in der Backstube und dem anschließenden Tag in der Fabrik. Allerdings verbesserte sich ihre finanzielle Lage erheblich. Die Bezahlung war zwar nicht viel besser als in der Fabrik, doch es ergaben sich unendlich viele Vorteile aus der Arbeit in der Bäckerei. Jeden Morgen gegen sechs, kurz vor Öffnung des Ladens, rief die Bäckersfrau ihren Mann zum Frühstück, und ganz selbstverständlich brachte sie auch Mia eine frische Wecke mit Butter und ein gekochtes Ei. Dazu gab es guten starken Kaffee. Vom Vortagsbrot und sogar vom Kuchen durfte Mia sich mitnehmen, so viel sie wollte, von den abgeschnittenen Kanten der Plattenkuchen konnte sie 
uneingeschränkt naschen. Der Bäcker war nicht kleinlich, und als sie vorsichtig fragte, ob sie die Kuchenkanten vielleicht für die Kinder in der Krippe der Fabrik mitnehmen dürfe, stimmte er zu. Mia avancierte damit zur besten Freundin der Kinderpflegerin, die sich immer wieder über die magere Milch beklagte, die die Fabrik den Kindern in der Krippe einmal am Tag stellte, und sich darüber grämte, dass viele Kinder unterernährt waren.

Für April kaufte Mia von ihrem zusätzlichen Geld Milchpulver, und sie war stolz, sich nicht mehr an die Wohlfahrt wenden zu müssen, als die Kleine aus den ersten Anziehsachen herausgewachsen war. Aprils zweite Ausstattung war preiswert, aber neu.


KAPITEL 9

Im Oktober 1915 räumten die Truppen Neuseelands und Australiens den Strand von Gallipoli. Der Versuch, ihn einzunehmen, hatte über hunderttausend Soldaten auf beiden Seiten das Leben gekostet. Die deutsche Luftwaffe bombardierte Städte in England und setzte London in Brand. Ein Ende des Krieges oder gar ein Sieg der Alliierten war nicht in Sicht. Mia verlor langsam die Hoffnung und richtete sich auf eine längere Zeit in ihrem Exil in Dunedin ein. Manchmal dachte sie daran, jetzt doch einmal an Willie zu schreiben, um wenigstens zu hören, wie es um Epona Station stand. Vielleicht hatte Julius die Vorwürfe gegen sich ja sogar entkräften können und war längst wieder zu Hause. Sie schreckte jedoch immer wieder davor zurück, irgendjemandem per Brief zu gestehen, dass sie ein Kind geboren hatte. Wenn Julius April irgendwann sehen würde, wenn sie ihm von Angesicht zu Angesicht erklären konnte, was geschehen war, würde sie ihn sicher davon überzeugen können, dass sie ihn nicht willentlich betrogen hatte. So aber würde er wahrscheinlich fragen, warum sie ihren Bastard behalten hatte, warum sie nicht versucht hatte, sich nach Epona Station durchzuschlagen, nachdem sie das Kind losgeworden war. Es war alles so schwierig, und sie war so müde.

Mia schrieb längst keine Briefe mehr an ihren Vater, und sie grübelte auch kaum noch über ihre Situation und ihre Möglichkeiten nach. Es galt nur noch, zu überleben und für April da zu sein. Mia verbrachte die knappe Freizeit, die sie nicht völlig 
erschöpft verschlief, mit ihrem Kind. Sie sang April Lieder vor, ließ sie auf ihrem Schoß reiten und erklärte ihr dabei schon mal die grundlegenden Hilfen, um ein Pferd in Bewegung zu setzen. Natürlich verstand die Kleine noch nichts, aber sie hörte aufmerksam zu, wenn Mia sich mit ihr beschäftigte. Mia nahm sich vor, das Kind zweisprachig aufzuziehen. Wenn sie mit April allein war, sprach sie Deutsch mit ihr – auf die Gefahr hin, dass sie eines Tages die Nationalität ihrer Mutter ausplauderte. In der Kinderkrippe und in der Bäckerei wurde selbstverständlich Englisch gesprochen.

Die meisten Kinder der Arbeiterinnen entwickelten sich langsam und lernten spät laufen und sprechen. April dagegen war gut genährt und altersgemäß entwickelt. Die Bäckersfrau, die längst einen Narren an ihr gefressen hatte, verwöhnte sie mit Süßigkeiten. Mia kaufte Gemüse und Fleisch und kochte für das Kind, damit es nicht nur von Brot und Backwaren ernährt wurde.

Auch die Pflegerin in der Krippe widmete April mehr Aufmerksamkeit als den anderen Kindern. Sie freute sich an Aprils aufgeweckter Art und ihrem unwiderstehlichen Lächeln. Nur warum die Kleine mitunter nach Pferd roch, als sie größer wurde, konnte sie nicht verstehen.

»Was machen Sie bloß mit ihr?«, schimpfte sie und wusch Aprils Händchen. »Haben Sie jetzt einen dritten Job als Pferdebursche?«

Mia lächelte. »Leider nicht«, sagte sie. »Das würde ich nicht auch noch schaffen. Aber April mag Pferde so gern. Und wenn der Kutscher es erlaubt …«

Nach wie vor war der Verkehr in Dunedin von Pferdefuhrwerken bestimmt, nur wenige Automobile waren unterwegs. Wenn eine der Kutschen oder ein Lieferwagen vor einer Einfahrt hielt, konnte Mia einfach nicht anders, als zu dem Pferd zu gehen, ein paar sanfte Worte zu ihm zu sprechen und 
verstohlen über seine Nüstern zu streichen. April streckte die Ärmchen nach den Köpfen der Pferde aus, und Mia fragte die Kutscher stets um Erlaubnis, ob sie sie streicheln dürfe. Besonders die Kaltblüter vor den Frachtwagen ließen sich das meist gutmütig gefallen. Mias Liebling, ein Milchwagenpferd mit Tigerscheckung, bewegte sich nicht einmal, als April zwischen seinen gewaltigen Hufen herumtappte und seine Beine umarmte.

Die Bäckersfrau, vor deren Laden sich das abspielte, schrie Zeter und Mordio, aber Mia vertraute dem gewaltigen, ungemein friedfertigen Tier.

»Es wäre doch besser, sie hätte was Kleineres zum Spielen«, murmelte die besorgte Frau.

Am nächsten Tag befand sie, es gebe Mäuse in der Backstube, und um denen den Garaus zu machen, habe sie einen Wurf kleiner Katzen besorgt. Die tollten fürderhin im Bäckershaus herum. April war entzückt. Mia hatte ihre Liebe zu Tieren an sie weitergegeben.

Über all das verging auch das Jahr 1916, das mit dem Sieg der Franzosen in der Schlacht von Verdun endete. Sie forderte allerdings Hunderttausende von Toten wie zuvor die Schlacht an der Somme, die nicht einmal entschieden wurde. Es gab mitunter Friedensangebote, sogar vonseiten Deutschlands, doch die verfeindeten Mächte lehnten ab. Die Fronten verhärteten sich weiter, die Kriegführung wurde immer gnadenloser. Inzwischen herrschte Hunger in ganz Europa.

Irgendwann, so war die einhellige Meinung in Neuseeland, müsse all das ein Ende finden, Mia dagegen wagte nicht mehr zu hoffen. Sie freute sich einfach an ihrem kleinen Mädchen, das immer selbstständiger wurde und ihr immer mehr ähnelte. Lediglich das rote Haar, das sich nur schwer bändigen ließ, hatte April von ihrem leiblichen Vater. Ihre ursprünglich blauen 
Augen hatten sich zu einem Bernsteinbraun gewandelt, heller als Mias, doch sie strahlten genauso.

In Bezug auf Aprils Sprachentwicklung ging Mias Hoffnung auf. Die Kleine antwortete auf Englisch, wenn man sie auf Englisch ansprach, auf Deutsch, wenn Mia das Wort an sie richtete. Als sie schließlich zwei Jahre alt wurde, plapperte sie den ganzen Tag. Mia hätte ihr gern vorgelesen, konnte sich jedoch keine Kinderbücher leisten. Sie las also laut die Zeitung, und April lernte Worte wie Friedenskonferenz und Kriegserklärung. Mittlerweile waren die Vereinigten Staaten in den Krieg eingetreten.

»Es kann nicht mehr lange dauern«, bemerkte der Bäcker.

In Flandern tobte kurz darauf die dritte Schlacht.

Mia las vom Plan zur Schaffung einer nationalen Heimstätte für das jüdische Volk in Palästina und erinnerte sich daran, dass Judentum über die mütterliche Linie vererbt wurde.

»Du bist also eine kleine rothaarige Jüdin«, erklärte sie ihrer Tochter. »Ich würde dich zu gern irgendwann meinem Vater vorstellen.«

Das Jahr 1918 begann mit einem Versuch des amerikanischen Präsidenten, Europa eine Friedensordnung vorzuschlagen. Er fand allerdings kein Gehör. In Russland war es inzwischen zur Absetzung des Zaren gekommen, und nun tobte ein Bürgerkrieg. In Flandern kämpfte man zum vierten Mal, es wurde Senfgas eingesetzt. Mia war entsetzt, als sie von der Ermordung der Zarenfamilie am 17. Juli hörte.

Doch dann begannen die alliierten Truppen endlich anhaltend zu siegen. Sie schlugen die Deutschen im September in Épehy, die osmanische Front brach nach der Schlacht bei Megiddo zusammen. Immer mehr in den Krieg verwickelte Staaten schlossen Frieden, und selbst die Deutschen fragten nach Möglichkeiten eines Waffenstillstandes. Der Reichstag schien in Deutschland an Macht zu gewinnen. Es gab Aufstände gegen 
den Kaiser. Im November überschlugen sich die Ereignisse. Mia erfuhr es durch den Bäckermeister, der eine Zeitung bezog und sie morgens um sechs beim Frühstück überflog.

»Der deutsche Kaiser hat abgedankt«, erklärte er verblüfft. »Das Land soll jetzt eine Republik werden.«

Mia wusste nicht recht, ob sie sich darüber freuen sollte. Julius und ihr Vater hatten nie viel von Wilhelm II. gehalten. Sicher war es besser für das Land, nicht mehr von ihm regiert zu werden. Aber wie mochte sich das auf den Krieg auswirken? Gab es überhaupt jemanden, der jetzt die Geschicke des Landes lenkte? Sie fieberte den nächsten Nachrichten entgegen.

Allerdings brauchte sie nicht lange zu warten. Zwei Tage nach der Abdankung des Kaisers schaute Mr. McBride fast ungläubig von der Zeitung auf und in die Gesichter seines Lehrlings, seiner Frau und Mias.

»Bei Compiène haben sie einen Waffenstillstand unterzeichnet«, sagte er tonlos. »Mit den Deutschen. Der Krieg ist aus.«

April, die auf dem Schoß der Bäckersfrau saß und sich mit Keksen verwöhnen ließ, lächelte die schweigenden Erwachsenen an.

»Aus die Maus!«, sagte sie vergnügt. »Geht nach Haus!«

Mia nahm sie in die Arme. »Ja«, sagte sie. »Jetzt gehen wir heim.«

Mia hatte kaum Geld sparen können, um die Rückkehr zur Nordinsel zu finanzieren, aber sie besaß nach wie vor den goldenen Anhänger, den ihr Vater ihr zum Abschied geschenkt hatte. In all der Zeit hatte sie das Schmuckstück in der hintersten Ecke ihres Schrankes versteckt gehalten und nur ab und zu herausgeholt, um sich in dunkelsten Stunden dadurch trösten zu lassen, dass es bessere Zeiten gegeben hatte und wieder geben würde. Manchmal war sie auch bei Vollmond nach draußen gegangen oder auf das Dach des Mietshauses gestiegen, um das 
Sternbild des Pegasus am Himmel zu suchen. Beim letzten Mal hatte April sie begleitet und staunend ins All gestarrt.

»Und da guckt Daddy jetzt auch gerade hin und denkt an uns?«, hatte sie verwundert gefragt. »Und Großvater?«

»Vielleicht«, hatte Mia eingeschränkt. »Wir haben es uns jedenfalls versprochen. Und wenn unsere Gedanken sich treffen, dann leuchten die Sterne gleich ein bisschen heller.«

»Ich glaube, das tun sie schon«, hatte April behauptet. »Ja, ich seh das. Der da ist für Daddy und der für Großpapa. Und die hier …«, sie hatte auf die größten Diamanten auf dem Anhänger gezeigt, »… sind für dich und mich.«

Mia hatte gelacht und über ihr Haar gestreichelt. Nun trug sie das Schmuckstück schweren Herzens zum Pfandleiher.

»Irgendeine Chance, dass Sie es wieder auslösen?«, fragte der Mann.

Sein Laden lag mitten in der Arbeitersiedlung, und er war es gewohnt, die wenigen Wertsachen der Fabrikarbeiter sozusagen in Obhut zu nehmen, bis es wieder Lohn gab.

Mia rieb sich die Stirn. »Nicht in der kommenden Woche«, meinte sie. »Aber wenn Sie es … vielleicht noch ein paar Monate aufheben könnten, dann wäre es möglich. Ich brauche das Geld für eine Reise, an deren Ende mich … hoffentlich … jemand erwartet. Ich könnte Ihnen den Betrag dann schicken und Sie mir die Kette.«

»Sie suchen also das Glück in Übersee?«, neckte sie der Ladeninhaber. »Na gut, an mir soll’s nicht liegen. So wertvolle Sachen bekomme ich hier ohnehin selten rein, und die kauft auch keiner, wenn ich sie ins Schaufenster lege. Ich müsste die Kette bei irgendeinem Juwelier zu Geld machen – und damit kann ich schon noch etwas warten. Also viel Glück, junge Frau! Für Sie und Ihre süße Tochter.« April lächelte ihm zu. »Sie hoffen auf die Ehe mit einem Kriegsheimkehrer?«

Mia biss sich auf die Lippen. »Es ist nicht ganz so einfach«, 
murmelte sie. »Aber ja, so ähnlich … Also danke für die guten Wünsche.«

Das Geld für das Schmuckstück und Mias spärliche Ersparnisse reichten gerade für die Bahnfahrkarte und die Fähre zur Nordinsel. Außerdem erstand sie einen dicken Umschlag, packte all die Briefe, die sie vor allem in den ersten Jahren ihres Exils an ihren Vater geschrieben hatte, hinein und schrieb rasch noch einen weiteren, in dem sie berichtete, dass sie sich nun zurück auf den Weg nach Epona Station machen wolle.

Von einem Tag auf den anderen ging das leider nicht, denn sie musste die Kündigungsfrist einhalten und noch zwei Wochen in der Fabrik arbeiten. Sie sparte eisern und freute sich, dass auch die Bäckersleute sie bis zum letzten Tag bei sich arbeiten ließen. Sie hatte den McBrides am Anfang erzählt, dass sie mit ihrem Gatten auf einer kleinen Farm auf der Nordinsel gelebt hatte. Den Schwiegereltern sei es jedoch nicht recht gewesen, dass ihr Sohn eine Jüdin geheiratet habe, und als er in den Krieg gezogen war, hätten sie Mia des Diebstahls beschuldigt und sie hinausgeworfen. Sie sei dann auf die Südinsel geflohen, wo sie ursprünglich eine gute Stellung als Hausangestellte gehabt habe. Sie hätte sie aufgeben müssen, als sie gemerkt habe, dass sie schwanger war.

Die McBrides hofften nun mit ihr auf eine gesunde Rückkehr des Gatten und ein glückliches Ende der Geschichte.

»Bitte schreiben Sie uns«, bat Mrs. McBride und versorgte Mia und April mit reichlich Reiseproviant. »Und wenn es so gar nicht geht … dann kommen Sie zurück.«

Mia bedankte sich tausend Mal bei den McBrides für all die Hilfe, die sie von ihnen erhalten hatte, und kaufte ein kleines Abschiedsgeschenk für ihre Freundin in der Kinderkrippe.

»Wir gehen hier sicher nie wieder hin?«, fragte April, als sie am letzten Tag durch das Fabriktor schritten.

Mia schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Nie wieder.
«

Auf dem Weg zum Bahnhof warf sie den Brief an ihren Vater ein, adressiert an sein Stadthaus in Hannover. Sie drückte vorher noch einen Kuss darauf – und konnte dann nur noch hoffen, dass ihn das Schreiben erreichte.


JULIUS

Krieg und Tod

Auckland, Wellington, Upper Hutt, Featherston, Onehunga

1914–1918


KAPITEL 1

Julius von Gerstorf hatte gehofft, der Ritt nach Auckland würde seinen Kater etwas mindern, doch ihm war immer noch speiübel, und sein Kopf schien zu platzen, als man ihn und Hans in eine Gefängniszelle sperrte. Ein Militärgefängnis gab es nicht. Das Hauptquartier der Auckland Mounted Rifles war winzig.

Julius litt still vor sich hin, während Hans pausenlos lamentierte und seine Befürchtungen bezüglich ihres künftigen Schicksals von sich gab. Als Spione, so meinte der Bursche, werde man sie zweifellos erschießen und vorher möglicherweise hochnotpeinlich verhören.

»Was sage ich dann bloß, Herr Leutnant? Ich meine, wir sind keine Spione, oder? Ich weiß doch von nichts!«

Julius seufzte und rieb seine schmerzende Stirn. »Ich weiß auch von nichts, Hans, und das werden wir den zuständigen Stellen schon verständlich machen. Mach dich bloß nicht verrückt wegen dieses impertinenten Linley! Kein Mensch wird auf den hören. Und jetzt tu mir den Gefallen, und lass mich ein bisschen schlafen. Mir tut alles weh, es war … es war gestern einfach eine kurze Nacht.«

Hans schwieg daraufhin gehorsam, und Julius tat es später oft leid, sich seiner nicht intensiver angenommen und ihn nicht getröstet zu haben. Am nächsten Morgen hatte er keine Gelegenheit mehr dazu. Die Männer wurden von einem Kommando junger Soldaten geweckt, die Hans energisch aufforderten, seine Sachen zu nehmen und sich ihnen anzuschließen
.

»Wo … wo soll ich denn hin?«, fragte er erschrocken und hilflos. »Allein? Ohne den Herrn Leutnant?«

»Sie werden interniert«, gab ein Lieutenant knapp Auskunft. »Ich glaube, auf Somes Island.«

Hans warf Julius einen verzweifelten Blick zu.

»Und ich?«, fragte Julius.

»Sie bleiben vorerst hier. Sie sind der Spionage angeklagt, nicht wahr? Dann wird Ihnen der Prozess gemacht … Aber darüber weiß ich nichts. Wir sollen nur Johann Willermann abholen. Also. Wird’s bald? Kommen Sie jetzt mit, oder müssen wir tätlich werden?«

Hans raffte eilig seine wenigen Habseligkeiten zusammen.

Julius bemühte sich um ein paar beruhigende Worte.

»Somes Island ist nicht schlimm, Hans«, begütigte er. »Hast du nicht gehört, dahin haben sie auch Mia gebracht. Du wirst sie also früher wiedersehen als ich. Bestell ihr …« Er wollte Hans bitten, Mia seiner Liebe zu versichern, dann dachte er an die Nacht mit Willie und hielt seine Worte fest. »Bestell ihr Grüße«, sagte er nur errötend.

Hans nickte. Von dem inneren Kampf, den Julius mit sich ausfocht, hatte er nichts mitbekommen. Er schaffte es kaum, seine Panik niederzukämpfen.

Nachdem man Hans weggebracht hatte, erwartete Julius, einem Richter vorgeführt zu werden, doch nichts geschah. Ein Gefängniswärter brachte ihm Essen und führte ihn zu einem kurzen Hofgang hinaus, den er wie alle anderen Untersuchungshäftlinge allein absolvierte. Das Gleiche wiederholte sich am nächsten Tag und an jedem Tag der folgenden beiden Wochen. Julius versuchte immer wieder, auf sich aufmerksam zu machen, doch anscheinend war niemand für ihn zuständig. Der hochrangigste Militär in Auckland war der Oberbefehlshaber der Mounted Rifles, aber der war mit der Ausbildung seiner Truppe und ihrer 
Vorbereitung auf den Einsatz in Übersee vollständig ausgelastet. Julius konnte das sogar nachvollziehen. Der Mann war Soldat, kein Jurist. Es gehörte nicht zu seinen Aufgaben, sich mit der Aburteilung von Spionen zu befassen.

Nach zwei Wochen in Auckland wurde Julius nach Wellington verlegt. Vier schweigsame Soldaten verfrachteten ihn und vier weitere Männer mit deutschen Wurzeln in den Zug. Das Ziel, so erklärte man den Gefangenen, sei Somes Island, und Julius schöpfte Hoffnung, Mia und Hans bald wiederzusehen. Inzwischen war sein schlechtes Gewissen wegen der Nacht mit Willie ein wenig verflogen. Er erinnerte sich kaum noch daran, Mia betrogen zu haben. Vielleicht konnte er auch das Wissen darum einfach vergessen. Willie hatte versprochen zu schweigen, und bis er zurück nach Epona Station kam, konnte noch viel Zeit vergehen. Wenn man ihn nun nach Somes Island brachte, würde er die Zeit des Krieges mit Mia verbringen. Über die Affäre mit Willie würde bei ihrer Rückkehr nach Epona Station viel Gras gewachsen sein.

In Wellington wurde Julius jedoch enttäuscht. Während man die anderen Männer zur Fähre brachte, internierte man ihn erneut auf dem Festland, diesmal im dortigen Militärgefängnis. Er hatte es die meiste Zeit für sich allein. Die Armee Neuseelands bestand aus hoch motivierten Freiwilligen, die sich selten gegen ihre Vorgesetzten auflehnten. Natürlich betranken sich mal ein paar frischgebackene Privates, pöbelten herum, belästigten Mädchen oder prügelten sich und landeten dann zur Ausnüchterung in einer Zelle. Länger als zwei Tage blieben sie dort jedoch nie, während für ihn Woche um Woche verstrich, bevor er auch nur zum Verhör geholt wurde.

Julius bemühte sich, bei alldem nicht die Hoffnung zu verlieren. Er ließ sich nicht gehen, sondern hielt sich sauber, rasierte sich täglich und trug Gefängniskleidung, um seine Uniform nicht zu verschleißen und zu beschmutzen. Den Hofgang 
nutzte er zur Körperertüchtigung, seinen langweiligen Alltag in der Zelle verkürzte er sich mit gymnastischen Übungen. Da man ihm weder Briefpapier zum Schreiben noch Bücher zum Lesen zur Verfügung stellte, las er die Bibel und war erstaunt, wie kriegerisch es im Alten Testament zuging. Dabei hatte er die Juden bislang für ein eher friedliches und fast kampfunwilliges Volk gehalten.

Wenn er von starken Frauen wie Daphne und Ruth las, dachte er an Mia. Er hoffte, dass auch sie den Mut nicht verlor und all ihre Klugheit und ihren Charme einsetzte, um die Internierung zu überstehen. Die Miriam der Bibel, fand er heraus, war die Schwester von Moses gewesen und als Prophetin gefeiert worden. Mit ihrem Bruder hatte sie den Auszug aus Ägypten angeführt.

Endlich, nach mehr als zwei Monaten in seiner Zelle, wurde Julius herausgerufen. Zu seiner Verblüffung überaus höflich.

»Sie werden gebeten, mich zu begleiten«, erklärte ein junger Soldat, der sich vorher als Sergeant Rutland, Adjutant der Heeresleitung, vorgestellt hatte. »Major General Sir Robin möchte Sie sprechen.«

Verwundert bat Julius um kurzen Aufschub und legte seine Uniform an. In vollem Staat und ungebrochen folgte er dem Sergeant.

»Wer ist denn Major General Robin?«, wagte er zu fragen, während sie das Gefängnis verließen und das Hauptquartier der Armee in Wellington betraten.

»Der Oberbefehlshaber der Streitkräfte«, gab Rutland bereitwillig Auskunft.

»War das nicht Major General Godley?«, wunderte sich Julius.

Er hatte zu Anfang des Krieges vom Aufbau der New Zealand Military Forces unter dem britischen Offizier gehört
.

»Das stimmt, Sir«, antwortete Rutland, wieder erstaunlich devot. »Aber Major General Godley will unsere Truppen lieber im Kampf befehligen, er ist auf dem Weg nach Ägypten, um dort Ausbildung und Einsatz der ersten Freiwilligen zu begleiten. Hier in der Heimat koordiniert Major General Robin die Streitkräfte.«

Julius fragte sich, wie er zu der Ehre kam, gleich dem Hauptbefehlshaber vorgeführt zu werden. Hatte der nichts Besseres zu tun, als den unsinnigen Spionagevorwürfen eines übereifrigen Provinzsoldaten nachzugehen?

Major General Robin residierte in einem großen, mit schweren Möbeln und dicken Teppichen eingerichteten und mit der britischen und neuseeländischen Fahne dekorierten Büro. An der Wand hingen Karten von Europa, Afrika und Asien, besteckt mit bunten Nadeln, um den Kriegsverlauf verfolgen zu können. Julius hätte sie gern studiert. Seit er Epona Station verlassen hatte, waren ihm keinerlei Informationen über die Lage an der Front zu Ohren gekommen. Major General Robin, ein kräftiger Mann mit einem breiten, von buschigen Brauen und einem gepflegten Oberlippenbart beherrschten Gesicht, belegte ihn jedoch sofort mit Beschlag. Er überraschte ihn, indem er ihm kollegial die Hand entgegenstreckte.

»Herr von Gerstorf oder Leutnant von Gerstorf, wie ich aus Ihrer Uniform schließe …«

»Ich habe meinen Abschied genommen, als ich Deutschland verließ«, erklärte Julius. »Ehrenhaft entlassen. Ich habe keinerlei Kontakte mehr zum Heer meiner Heimat.«

General Robin winkte ab. »Das weiß ich, Herr von Gerstorf. Ich habe Erkundigungen über Sie eingezogen. Und ich wollte nur sagen, dass ich mich freue, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

»Stecken Sie alle Leute ins Gefängnis, die Sie gerne mal treffen wollen?«, fragte Julius
.

Der General lachte. »Gut, gut, ich muss mich natürlich zunächst für die Umstände entschuldigen, unter denen wir uns kennenlernen. Selbstverständlich hätten Sie nie inhaftiert werden dürfen, Herr von Gerstorf. Bitte glauben Sie mir, dass die Heeresleitung nichts davon wusste. Irgendein Dummkopf hat da wohl auf eigene Faust Spione gejagt – wir werden herausfinden, um wen es sich handelt, und die Sache wird ein Nachspiel haben. Jedenfalls tut es mir außerordentlich leid, dass man Sie … Nun ja, ich muss gestehen, dass Sie in unserem Militärgefängnis einfach vergessen wurden. Die Ereignisse haben sich derart überschlagen in den letzten Monaten … Ich erfuhr erst jetzt, dass ich Sie nicht bei Auckland zu suchen habe, sondern sozusagen direkt unter meiner Nase.«

Julius hob die Brauen. »Dann kann ich mich ja freuen, dass Sie mich gesucht haben«, bemerkte er trocken. »Darf ich fragen, womit ich Ihnen dienlich sein kann?«

Major General Robin spielte mit einem Tintenlöscher auf seinem Schreibtisch. »Setzen Sie sich doch erst mal, Herr von Gerstorf«, forderte er seinen Gast auf. »Kann ich Ihnen etwas anbieten? Einen Cognac oder einen Whiskey?«

Julius entschied sich für Whiskey. Schon beim Gedanken an Cognac wurde ihm nach wie vor übel. Der General förderte eine Flasche Single Malt aus einem Schrank zutage und schenkte ihnen beiden ein.

»Sie … also trotz der höchst ungerechtfertigten Inhaftierung in den letzten Monaten, die Sie zweifellos erzürnt hat … Ich darf annehmen, dass Sie sich als loyalen Bürger Neuseelands sehen?«

Julius hätte beinahe im Sitzen Haltung angenommen. »Selbstverständlich, Major General, Sir. Ich betrachte mich als Neuseeländer und Patriot, daran habe ich nie einen Zweifel gelassen. Ich habe mich bereits bei den Kriegsvorbereitungen eingebracht, indem ich die Freiwillige Kavallerie Onehunga trainierte.
«

Der General schmunzelte. »Davon habe ich gehört. Und auch davon, dass Sie den Kerlen eher davon abgeraten haben, sich freiwillig zu melden. Womit Sie nicht nur Kompetenz, sondern zweifellos auch Intelligenz bewiesen haben. Das Letzte, was unser Land jetzt braucht, sind ein paar naive Handwerker, die in ihrer Freizeit gern Krieg spielen. Dennoch eilt Ihr Ruf als Kavallerieausbilder Ihnen voraus. Sie haben wohl erstaunlich viel aus der Truppe gemacht, wie Lieutenant Edward Rawlings berichtete.«

Julius musste kurz nachdenken, erinnerte sich dann jedoch an den Sohn seiner Nachbarn, der schon vor dem Krieg die Offizierslaufbahn eingeschlagen und sich dann bei seiner Verhaftung für ihn und Mia eingesetzt und Willies seltsame Geschichte bestätigt hatte.

»Ich bin Kavallerieausbilder, Sir«, sagte Julius. »Ich habe die Reitlehrer- und Bereiterprüfung der preußischen Militärakademie Hannover. Wobei mein Schwerpunkt auf der Unterweisung von Reitern und Pferden lag. Die … kämpferische Komponente der Kavallerieausbildung lag mir weniger.«

Der General winkte erneut ab. »Schießen können viele«, bemerkte er. »Reiten können wenige. Unsere Einheiten nennen sich ›Wellington, Otago und Auckland Mounted Rifles‹, aber wir haben viel zu wenige Leute, die etwas von Pferden verstehen. Und viel zu wenige geeignete Pferde.«

»Ich züchte Pferde, Sir«, sagte Julius. Wieder schöpfte er Hoffnung auf eine baldige Rückkehr nach Epona Station. »Auch im Hinblick auf den Bedarf an Remonten. Allerdings stehen wir noch sehr am Anfang …«

»Der Krieg ist jetzt, Herr von Gerstorf«, unterbrach ihn Robin. »Wir können nicht darauf warten, dass geeignete Pferde herangewachsen sind. Wir müssen die nehmen, die wir bekommen können. Und hier … nun, hier kommen Sie ins Spiel. Ich wollte Sie bitten, eine beratende Position in einem unserer Re
montendepots zu übernehmen. Das nächstgelegene ist gleich hier in Upper Hutt. Wir sammeln dort Pferde, die der Armee zum Kauf angeboten werden, und solche, die irgendwelche wohlmeinenden Leute bereits gekauft und gestiftet haben. Das kommt gerade in Mode – Vereine oder Schulen sammeln Geld und kaufen ein Pferd für die Mounted Rifles. Sie glauben allerdings gar nicht, was da mitunter für Krücken ankommen … Jedenfalls muss jemand die Pferde begutachten, Entscheidungen bezüglich der Eignung treffen und dann die Ausbildung überwachen. Ein Trainingscamp für Reiter und Pferde in Featherston ist geplant. Wir würden Sie gern dafür gewinnen, Herr von Gerstorf, dort für uns tätig zu werden.«

Julius überlegte kurz. Im Grunde blieb ihm keine andere Wahl, als zuzustimmen. Schließlich hatte er sich eben noch als neuseeländischen Patrioten bezeichnet.

»Was ist mit meinem Burschen Hans?«, fragte er. »Ich meine Johann Willermann. Er ist ein erfahrener Pferdepfleger und Stallmeister. Auch er verfügt über die Kenntnisse, die Sie benötigen.«

Der General nickte. »Johann Willermann verfügt über eine Menge brauchbarer Kenntnisse. Und hat seinen Einsatzort deshalb bereits gefunden. Haben Sie von der Besetzung Deutsch-Samoas gehört?«

Julius runzelte die Stirn. Etwas über die deutsche Kolonie auf den Inseln im Pazifischen Ozean hatte in der Zeitung gestanden, aber er konnte sich nicht mehr genau erinnern.

»Die dortige deutsche Kolonialverwaltung«, sprach der General weiter, »wurde zu Beginn des Krieges gefangen genommen und nach Neuseeland gebracht. Die zum Teil hochrangigen Offiziere wurden auf der Insel Motuihe interniert. Ihre Unterbringung dort ist, nun, wie soll ich sagen, standesgemäß. Nicht zu vergleichen mit Somes Island. Den Leuten steht Personal, vorzugsweise deutschsprachiges Personal zur Verfügung, es 
wurde da händeringend nach passenden Bediensteten gesucht. Johann Willermann, der wohl nicht nur als Pferdebursche, sondern auch als Kammerdiener Erfahrung hat, wurde umgehend dorthin übersandt und hat eine wichtige Position inne. Es wäre also sehr freundlich von Ihnen, wenn Sie nicht darauf bestehen würden, ihn von dort abzuziehen. Sie dürfen ihm selbstverständlich schreiben und sich selbst davon überzeugen, dass er mit seinem Einsatz zufrieden ist.«

Julius nickte. »Da Sie gerade Somes Island erwähnen. Meine Frau wurde dort interniert. Ebenfalls auf Anweisung von Lieutenant Colonel Linley, dem … übereifrigen Spionjäger, wie Sie das bezeichneten.«

Der General blickte verwundert. »Ihre Gattin? Davon wusste ich nichts. Es … es gibt doch gar keine internierten Frauen auf Somes Island … Gut, es war mal die Rede von einer Ärztin … Ich weiß gar nicht mehr, was da gelaufen ist. Ich werde mich kundig machen, Herr von Gerstorf. Und falls Ihre Gattin noch interniert sein sollte, werde ich selbstverständlich ihre sofortige Freilassung veranlassen. Ich werde Sie umgehend über meine Ergebnisse informieren. Aber kommen wir zum Ausgangspunkt unserer Unterhaltung: Was ist mit Upper Hutt?«

Julius hätte am liebsten einen Seufzer ausgestoßen, beherrschte sich jedoch und straffte sich erneut.

»Major General, Sir, es ist mir eine Ehre, meine Kenntnisse meinem Land zur Verfügung stellen zu dürfen. Wenn Sie mir eine Transportmöglichkeit zur Verfügung stellen, reise ich heute noch ab. Es … ist nicht weit nach Upper Hutt, oder?«

»Etwa zehn Meilen bis zu unserem Remontendepot«, bestätigte der General. »Colonel Remmington, der Leiter der Einrichtung, freut sich auf Sie!«


KAPITEL 2

Colonel Remmington freute sich tatsächlich, was Julius angenehm überraschte. Er hatte eher mit Kompetenzgerangel gerechnet wie vormals bei Major Linley. Remmington entpuppte sich jedoch als Reiter und Pferdefreund aus Leidenschaft. Er war Veteran des Burenkrieges, wo er eine Gruppe Rough Riders angeführt hatte, die gegen Partisanenverbände kämpfte. Sein Pferd von damals besaß er immer noch.

»War eine wilde Zeit«, berichtete er Julius bei einem Whiskey am ersten Abend. »Die Buren auf ihren Ponys sind wie die Wilden geritten, und wir taten es ihnen nach. Parole: Augen zu und durch. Seitdem eilt uns der Ruf voraus, besonders verwegene und gute Reiter zu sein. Aber Sie und ich wissen natürlich, dass es weit besser geht. Einem Absolventen der deutschen Kavallerieschulen können wir nicht das Wasser reichen. Ich würde mich insofern geehrt fühlen, wenn Sie mir gelegentlich eine Unterrichtsstunde angedeihen lassen könnten. Ganz ehrlich: Ich träume von einer Piaffe.«

Julius lachte und verriet ihm, dass die Piaffe bei den sächsischen Ulanen auch nicht gerade das Ausbildungsziel gewesen sei. Sofern sein Pferd jedoch ein wenig Dressurtalent hätte, sollte es an ihm nicht scheitern. In Hannover hatte er ja auch schwere Lektionen reiten gelernt. Am Ende des Abends schieden sie als Freunde, bereit, ihre Arbeit gemeinsam anzugehen.

Gebraucht wurde Julius im Remontendepot auf jeden Fall. 
Schon am frühen Morgen herrschte reges Treiben. Das Depot hatte Platz für um die dreihundert Pferde, und täglich kamen neue hinzu. Colonel Remmington unterwarf die Angebote einer ersten kurzen Prüfung und lehnte Kaltblüter, Ponys und Pferde über fünfzehn Jahre schon mal ab, während er die anderen zu Julius weiterschickte. Schließlich entschieden sie gemeinsam über den Ankauf der Tiere. Die Remonten erhielten einen Brand, um sie als Besitz der Armee zu kennzeichnen, und in den nächsten Tagen begannen die Bereiter unter Julius’ Aufsicht mit ihrer Ausbildung für den Armeeeinsatz.

Die Vorkenntnisse der angelieferten Pferde waren völlig unterschiedlich. Es gab Ranchpferde, die gut trainiert und scheufrei waren und eigentlich direkt nach Übersee geschickt werden konnten. Andere waren entweder völlig roh oder verdorben und blieben monatelang in Upper Hutt. Julius betrieb ihre Ausbildung nach den Grundsätzen des legendären Wachtmeisters Schmitz und fand daran durchaus Freude. Hätte er nur nicht das sichere Gefühl gehabt, jedes der Pferde, die er auswählte und dann einer geduldigen Ausbildung unterwarf, in den sicheren Tod zu schicken. Wann immer ein Transport nach Übersee abging, kämpften Julius und Colonel Remmington gleichermaßen mit ihrem schlechten Gewissen.

Die Arbeit im Remontendepot forderte besonders in den ersten Tagen Julius’ vollen Einsatz, sodass er nicht dazu kam, Willie einen Brief zu schreiben und sie über seine Freilassung zu unterrichten. Er wartete auch noch gespannt auf Nachrichten bezüglich Mia. Vielleicht konnte er den ersten erlösenden Brief ja gleich an seine Frau richten. Er hoffte sehr, dass Mia bereits nach Epona Station zurückgekehrt war. Umso mehr schockte ihn ein Schreiben Major General Robins, das ihn eine knappe Woche nach seiner Ankunft in Upper Hutt erreichte
.

Sehr geehrter Leutnant von Gerstorf!

Es tut mir unendlich leid, dass ich Ihnen hiermit eine traurige Botschaft überbringen muss. Wie versprochen habe ich Nachforschungen über den Verbleib Ihrer Gattin nach ihrer Deportation angestellt, und tatsächlich wurde Miriam von Gerstorf im September 1914 nach Somes Island überstellt. Sie war dort eine von zwei weiblichen Häftlingen, bis ihre Mitgefangene aus Gesundheitsgründen nach Wellington geschickt wurde. Ihre Gattin hat daraufhin eine Flucht von der Insel gewagt. In einer Nacht Anfang November versuchte sie, schwimmend das Festland zu erreichen. Dort ist sie jedoch nie angekommen. Die sofort eingesetzte intensive Fahndung ergab keine Ergebnisse. Der einzige Umstand, der auf das Schicksal Ihrer Gattin hindeutet, ist, dass vor einigen Tagen eine Frauenleiche am Strand von Miramar, südöstlich von Wellington, angeschwemmt wurde. Sie war leider nicht mehr identifizierbar, wir können also nicht sicher wissen, dass es sich um Miriam von Gerstorf handelt. Allerdings wurde keine andere Frau in der Gegend als vermisst gemeldet.

Sosehr ich es bedauere – besonders, da ich mir daran durchaus eine Mitschuld zurechne –, müssen wir wohl davon ausgehen, dass Ihre Gattin beim Versuch, die Bucht zu durchschwimmen, ums Leben gekommen ist.

Ich versichere Sie meines aufrichtigen Beileids und betrauere mit Ihnen Ihre Gattin, deren Mut und Entschlossenheit ich nur größten Respekt entgegenbringen kann. Ich hoffe, dass Sie aufgrund ihres Todes keinen Groll gegen Ihre Wahlheimat Neuseeland und unsere Armee hegen. Bitte betrachten Sie Ihre Gattin als ein weiteres Opfer dieses unseligen und von keinem denkenden Menschen wirklich gewollten Krieges.

Major General Robins, Heeresleitung

Nachtrag: Lieutenant Colonel Linley, der Freiwillige, der nach Ihren Angaben für die Deportation Ihrer Familie verantwortlich war, wurde übrigens mit sofortiger Wirkung an die Front versetzt
.

Wenn Sie diesen Brief erhalten, sollte er bereits auf dem Weg nach Übersee sein.

Julius war wie erstarrt, als er den Brief gelesen hatte. Mia sollte tot sein? Ertrunken beim Versuch, von Somes Island zu fliehen? Er las die Zeilen noch einmal und begann zu zittern. Es war unvorstellbar. Mia, seine lebendige, fröhliche, entschlossene und mutige Geliebte, sollte ihr Ende als eine unidentifizierbare Leiche an einem einsamen Strand gefunden haben?

Colonel Remmington fand Julius haltlos weinend in einem Stall unweit der Postausgabe. Er hatte sich mit dem Brief, von dem er sich gute Nachrichten erhofft hatte, zu den Pferden zurückgezogen und war dort zusammengebrochen.

Remmington nahm ihm den Brief aus der Hand und machte sich dann auf die Suche nach Alkohol. Schließlich fand er eine Flasche Whiskey, den die Stallburschen in der Sattelkammer horteten, und flößte Julius einige Schluck davon ein.

»Es kann nicht wahr sein«, schluchzte Julius. »Sie konnte schwimmen …«

Remmington zuckte mit den Schultern. »Es gibt Strömungen. Und es war noch Frühling. Das Wasser war kalt. Sie muss … sehr verzweifelt gewesen sein, um dieses Wagnis einzugehen.«

Julius nickte. »Ich habe sie im Stich gelassen«, flüsterte er. »Das alles hätte nie geschehen dürfen, ich …«

»Sie konnten nichts dafür«, meinte Remmington und nahm selbst einen Schluck Whiskey. »Es gab nichts, was Sie tun konnten. Und vielleicht gibt Ihnen die Maßnahme der Heeresleitung gegenüber diesem … Lieutenant Colonel Linley ja zumindest eine gewisse Genugtuung.«

Julius schüttelte den Kopf. »Was soll mir das helfen? Selbst wenn Linley fällt – davon wird Mia auch nicht wieder lebendig.« Er spielte mit seinem Ehering. »Sie war so schön, so klug, 
sie war mein Leben … Ich weiß nicht … ich weiß nicht, wie es jetzt weitergehen soll.«

Remmington reichte ihm die Flasche. »Es geht immer weiter, von Gerstorf. Auch wenn man denkt, dass die Welt untergeht. Sie dreht sich unermüdlich, und Sie werden Ihr Schicksal meistern müssen. Sobald der Krieg vorbei ist, werden Sie zu Ihren Pferden zurückkehren. Den Pferden, die Ihrer Frau doch unendlich wichtig waren, nicht wahr? Sie werden Ihr Gestüt weiterführen und die Pferde aus Ihrem Stall berühmt machen. Wäre das nicht im Sinne Ihrer Gattin?«

Julius verneinte. »Mia war es egal, ob ihre Pferde siegten. Sie wollte sie nur glücklich machen. Sie wollte alle Welt nur glücklich machen.« Er brach erneut in Tränen aus.

Colonel Remmington ließ ihn weinen.

Es dauerte Wochen, bevor Julius fähig war, Willie zu schreiben und ihr von Mias Tod zu berichten. Er verbrachte diese Wochen wie in Trance, verrichtete seine Arbeit, aber konnte sich nicht wirklich in die Pferde einfühlen, die er ritt, und auf die Menschen konzentrieren, mit denen er arbeitete. Manchmal fühlte er sich wie im Nebel, mitunter träumte er von Mia – und tastete im Bett nach ihr, wenn er erwachte. Die Erkenntnis, sie nie wiederzusehen, traf ihn dann erneut wie ein Messerstich.

Irgendwann nahm er sich frei und ritt nach Miramar, wo man die unbekannte Tote bestattet hatte. Er fühlte nichts, als er an dem schmucklosen Grab saß, aber wie konnte Mia auch hier sein? Er spürte ihren Geist eher im Wind, der mit den Mähnen der Pferde spielte, oder in den leichten Wellen am Strand. Er dachte daran, wie sie gemeinsam in die Sterne gesehen hatten, wie sie die Landschaft und die Pflanzen rund um Epona Station erforscht hatten.

»Für die Maori saß in jedem Busch ein Geist«, hatte Mia oft wiederholt, was sie gelesen hatte. »Eigentlich eine schöne Idee. 
Wenn wir einmal tot sind, suchen wir uns zwei nebeneinanderliegende Büsche, ja?«

Julius weinte bitterlich, wenn er daran dachte, dass Mias Geist nun vielleicht heimatlos nach einem Platz suchte, der ihm Geborgenheit geben konnte. Er würde Willie schreiben und sie bitten, auf Epona Station einen Rata-Busch für sie zu pflanzen.

Vorerst ließ er einen Stein auf das Grab der jungen Frau setzen, die im Meer den Tod gefunden hatte. Ob es nun Mia war oder nicht, die Welt sollte sich an sie erinnern.

Es überraschte Julius nicht, dass er schon eine Woche nach Absenden seines Briefes an Willie eine Antwort erhielt.

Lieber Julius (angesichts der Umstände kann ich es nicht über mich bringen, Dich weiter zu siezen)!

Sie kondolierte ihm mit warmen Worten zu seinem Verlust und rekapitulierte noch einmal all die Wohltaten, die ihr Mia hatte zukommen lassen.

Sie war ein wunderbarer Mensch und mir eine gute Freundin, die erste, die ich in diesem Leben hatte. Ich verdanke ihr viel und werde sie nicht minder vermissen, als Du es tust.

Nun, da das Schicksal uns alle so getroffen hat, bedauere ich es noch mehr, was vor Deiner Abreise zwischen Dir und mir vorgefallen ist. Ich weiß, dass ich Dir versprochen habe, es nie wieder zu erwähnen, und gerade jetzt erscheint es mir besonders pietätlos, Dich daran zu erinnern. Allerdings ist dabei etwas geschehen, das es mir verbietet zu schweigen. Ich hoffe, dass es in Dir nicht nur Entsetzen erzeugt, sondern zumindest auf Dauer auch ein wenig Freude. Ich bin schwanger, Julius. Voraussichtlich im Juni werde ich Deinen Sohn oder Deine Tochter zur Welt bringen
.

Für Mia wäre das sicher ein Schlag gewesen, und ich verspreche Dir, dass ich Epona Station vor Eurer Rückkehr mit dem Kind verlassen hätte. Nun jedoch … kann Dir dieses Kind vielleicht ein Trost sein, ein Beweis dafür, dass das Leben trotz allem weitergeht. Was mich betrifft, so werde ich es sicher lieben. Ich werde es erziehen, so wie Du und Mia zweifellos Eure Kinder erzogen hättet. Wenn Du den Gedanken an mich und mein Kind allerdings gar nicht ertragen kannst, werde ich gehen. Ich richte mich da ganz nach Dir. Ich bin traurig und fühle mich schuldig, mein Herz ist schwer.

Bitte verurteile mich nicht.

Deine Wilhelmina

Nachtrag: Ich vermute, es wird Dich in Deiner augenblicklichen Lage nicht interessieren, doch auf dem Gestüt ist alles in Ordnung. Die Geschäfte gehen gut, und ich bin stolz darauf, sie erfolgreich für Dich führen zu können. Selbstverständlich werde ich den Rata-Busch für Mia pflanzen. Er wird auf der Weide stehen, auf der Medea im nächsten Frühjahr mit ihrem Fohlen grasen wird. Sie ist tragend von Northern Star.

Julius fühlte sich erneut wie erschlagen, als er Wilhelminas Brief gelesen hatte. Diese Nacht, die er nur hatte vergessen wollen – und an die er sich faktisch kein bisschen erinnerte, weil er viel zu betrunken gewesen war –, hatte also Folgen gehabt. Willie trug das Kind unter dem Herzen, von dem er mit Mia geträumt hatte. Julius fragte sich, was für ein grausamer Gott hier die Hände im Spiel hatte. Er empfand nichts für Wilhelmina – aber er konnte sein Kind auch nicht verleugnen. Es war sicher das Beste, wenn Willie auf Epona Station blieb und die Geschäfte weiterführte. Wenn er irgendwann nach Hause kam, würde man sehen, wie es weiterging.

Diesmal war es Julius, der mit einer Flasche Whiskey bei Colonel Remmington anklopfte
.

»Es gibt erneut etwas, das nur damit zu ertragen ist«, sagte er, als der Colonel ihn verwundert ansah. »Es sieht aus, als … als hätte ich zwar keine Frau mehr, aber einen Erben.«

Im Juni 1915, der Krieg war im vollen Gange und die deutsche Artillerie rückte siegreich nach Russland vor, teilte Wilhelmina Stratton Julius von Gerstorf mit, dass sie ihm einen Sohn geboren hatte.

Er ist kräftig und schön, blond wie Du und ich. Wenn Du nichts dagegen hast, möchte ich ihn Alexander nennen. Doch wie soll sein Nachname lauten? Ich kann ihn nicht als »von Stratton« registrieren lassen, meine Geburtsurkunde weist mich nicht als Adlige aus. Wenn er allerdings nur Alexander Stratton heißen soll, kann ich mich nicht weiterhin als eine Verwandte ausgeben, die das Gestüt für Dich führt. Dann wäre es am besten, ich ginge mit meinem Sohn fort. Er wäre sonst ja in Onehunga als Bastard gebrandmarkt.

Was soll ich tun?

Julius antwortete postwendend:

Ich erkenne meinen Sohn Alexander hiermit an. Sein Name soll Alexander Johannes von Gerstorf lauten, Johannes nach meinem Großvater. Ich gratuliere Dir zur Geburt und freue mich, meinen Sohn bald kennenzulernen. Bei aller Trauer um Mia ist die Geburt eines Kindes doch immer ein Grund zur Freude.

Am Abend trank er mit Colonel Remmington Sekt auf den kleinen Alexander.

»Es freut mich, dass Sie so langsam über die Sache mit Ihrer Frau hinwegkommen«, sagte der Major herzlich. »Sehen Sie die Geburt Ihres Sohnes als einen Neubeginn. Vielleicht finden 
Sie in seiner Mutter sogar eine neue Liebe. So ganz gleichgültig kann sie Ihnen ja nicht gewesen sein. Schließlich haben Sie mindestens eine Nacht mit ihr verbracht.«

Julius schwieg.


KAPITEL 3

Besonders im ersten Kriegsjahr hatte Julius so viel zu tun, dass ihm kaum Zeit zum Grübeln blieb – weder über Mias Tod noch über Willies Kind. Nach wie vor platzte das Remontendepot fast aus den Nähten, Neuseeland rekrutierte insgesamt zehntausend Pferde für den Krieg. Julius schrieb kaum Briefe, er informierte nur Hans einmal in einem kurzen Schreiben über Mias Tod und seinen Kriegseinsatz in Upper Hutt.

Willie schrieb dafür umso eifriger. Julius erreichten regelmäßig Briefe, in denen sie die Entwicklung des kleinen Alex schilderte sowie die Fortschritte in der Pferdezucht. Gipsy hatte ein Hengstfohlen geboren, das Willie nach dem Pferd Alexanders des Großen Bukephalos genannt hatte, Medea ein Stutfohlen, Mermaid. Auch die anderen Stuten hatten problemlos abgefohlt, und Willie plante, wieder einige mit sechs Monaten zu verkaufen, um das Unternehmen finanziell flüssig zu halten. Das musste sein, da kriegsbedingt weniger Rennen stattfanden und sie keinen Sinn darin sah, ihre Hengste zum Start über weite Strecken zu transportieren und dann auch noch einen Jockey zu bezahlen, der sie schlechter ritt als Julius. Sie verlegte sich deshalb mehr auf die Zucht und nahm Stuten zum Decken an. Außerdem verlieh sie im folgenden Jahr Northern Star an Lord Barrington und ließ all ihre Stuten von Magic Moon decken. Julius konnte ihren Geschäftssinn nur bewundern
.

1916 wurde das Remontendepot von Upper Hutt gut zwanzig Meilen östlich nach Tauherenikau verlegt, dort entstand ein großes Trainingscamp für Reiter und Pferde. Julius betätigte sich weiterhin als Bereiter und Ausbilder. Die Rimutaka Range bot beste Trainingsmöglichkeiten, und Julius orientierte sich an den Ausbildungsmodellen der Kavallerieschule Hannover. Neuseelands Rough Riders wurden so angeleitet, dass sie Parcours sprangen und sich bei Distanzritten an der Karte orientierten, statt einfach querfeldein zu reiten. Im Gefecht würde das den Reitern jedoch wenig helfen.

Die Kavalleristen wurden hauptsächlich bei der Infanterie eingesetzt, die Pferde dienten nur noch als Transportmittel ins Feld. Dennoch starben sie zu Dutzenden im Hagel der Artillerie. Sie hungerten, nachdem die Schlachten in Frankreich und Belgien nur noch verbrannte Erde hinterlassen hatten, auf der nichts wuchs, schleppten sich durch den Schlamm. Viele verendeten letztlich an purer Erschöpfung. Julius schauderte, wenn er Kriegsberichte hörte, und oft versuchte er, die Versendung der Pferde zu verzögern, weil er immer wieder hoffte, dass der Krieg bald vorbei war. Colonel Remmington bemühte sich um Informationen bei der Heeresleitung – irgendwann musste es ja mal zu einem Waffenstillstand kommen. Doch das Töten in Europa, auf dem Balkan und in Afrika zog sich hin.

»Versuch, nicht dran zu denken«, sagte Remmington, wenn Julius wieder einmal Möhren an die Pferde verteilte, die am nächsten Tag verladen werden sollten, und winkte mit der Whiskeyflasche. Die Männer waren längst gute Freunde, die Freud und Leid miteinander teilten und sich oft genug mit Whiskey trösteten.

1917 wurde es dann ruhiger im Featherston Military Camp bei Tauherenikau, wie das neue Ausbildungszentrum benannt war. Es hieß, der Krieg gehe seinem Ende entgegen, Neuseeland 
schickte kaum noch Truppen nach Übersee. Anfang 1918 endete die Ausbildung des letzten Kontingents an Kavalleristen mit der Ankündigung, die Männer und Pferde würden nicht mehr versandt. Man rechne nun bald mit einem Waffenstillstand, Deutschland müsse sich in absehbarer Zeit ergeben.

Julius und Remmington feierten das in Remmingtons Quartier. Erleichtert, nicht ausgelassen.

»Bis die Deutschen wirklich aufgeben, werden noch einige Leute sterben«, sagte Remmington düster.

Julius nickte. »Und Pferde. Ich wünschte so sehr, das wäre endlich vorbei.«

Remmington füllte noch einmal sein Glas. »Für dich könnte es jetzt eigentlich vorbei sein«, bemerkte er. »Du wirst hier nicht mehr gebraucht. Mit den paar Rekruten, die wir jedes Jahr bekommen, werde ich gut allein fertig, und wenn der Krieg erst aus ist, werden wir reichlich Heimkehrer haben, die du Anfang des Krieges ausgebildet hast. Die können sich hier ebenfalls nützlich machen. Wenn du also willst – von mir aus kannst du nach Hause.«

Julius spielte mit seinem Glas. Er hatte schon mit dem Gedanken gespielt, General Major Robin um die Beendigung seiner Beratertätigkeit zu bitten. Andererseits wusste er nicht, ob er nach Epona Station zurückwollte. Trotz all der Berichte, die Willie ihm weiterhin schickte, lebte dort für ihn immer noch Mia. Wenn er nun heimkehrte, würde er sich der Tatsache ihres Todes noch einmal und dieses Mal unwiderruflich stellen müssen. Zudem würde er seinen Sohn kennenlernen – der Mitte des Jahres drei Jahre alt wurde. Alles in Julius sträubte sich dagegen, der Vater eines Kindes zu sein, das nicht Mia geboren hatte. Wie würde sich das Verhältnis zu Willie entwickeln? Sie lebte jetzt seit fast vier Jahren als Wilhelmina von Stratton auf Epona Station. Auf keinen Fall würde sie sich wieder degradieren lassen
.

Remmington hatte ihn beobachtet und deutete sein Zögern richtig.

»Julius, irgendwann muss es sein. Ich habe mich die ganzen Jahre gefragt, warum du nicht einmal um Urlaub gebeten hast, du hättest diese Frau und ihr Kind wenigstens mal besuchen können. Du willst es nicht wirklich sehen, du willst nicht wahrhaben, dass sich alles verändert hat, richtig? Ich kann das verstehen, doch du kannst den Kopf nicht ewig in den Sand stecken. Du bist nicht nach Neuseeland gekommen, um hier Rekruten auszubilden. Du wolltest Pferde züchten. Also mach das jetzt. Auch wenn sich die Umstände verändert haben. Und nimm die hübsche kleine Vollblutstute mit, die du nicht mit dem letzten Transport weggeschickt, sondern unter fadenscheinigsten Ausreden hierbehalten hast. Ich hab das schon gemerkt, mein Freund. Du hattest ja recht. Sie ist zu schade, um als Kanonenfutter zu enden.«

»Loreley?«, fragte Julius mit einer Spur Hoffnung in der Stimme. Er hatte die Stute selbst so genannt.

Remmington nickte. »Ich nehm das auf meine Kappe«, erklärte er. »Du hast die ganzen Jahre hier gearbeitet und dafür nicht mal Sold gekriegt, weil du ja partout Zivilist bleiben wolltest. Da soll der Staat die paar Pfund für die Stute mal abschreiben.«

Zwei Tage später lud Julius seine spärlichen Habseligkeiten in Packtaschen und sattelte Loreley, eine zierliche Fuchsstute mit viel Araberblut und ungeheuer lebhaftem Wesen. Er hätte das Pferd verladen lassen und auch selbst den Zug nach Auckland nehmen können, doch er bestand darauf, die Nordinsel reitend zu durchqueren. Damit bot sich ein Aufschub – und viel Zeit zum Nachdenken. Julius war einen Monat lang unterwegs. Als er in Onehunga eintraf, meldeten die Zeitungen eben den Beginn einer deutschen Frühjahrsoffensive. Julius beschloss, das 
einfach zu vergessen. Er kämpfte mit dem Wunsch, noch in einem Pub einzukehren und sich Mut für den Ritt nach Epona Station anzutrinken, ließ es dann jedoch bleiben. Er wollte seinem Sohn nüchtern gegenübertreten – und sich allen Geistern stellen, die in seinem einst so glücklichen Heim auf ihn warten mochten.

Die Ankunft gestaltete sich dann als nicht so schlimm, wie er befürchtet hatte. Der Zufahrtsweg zum Haus führte zwischen Weiden entlang, und jetzt, im März, also im frühen Herbst, standen dort noch Pferde. Julius kamen die Tränen, als er Epona erkannte, Valerie und Allerliebste. Alle drei hatten Fohlen bei Fuß. Und dann sah er Medea. Die elegante braune Stute stand bei Gipsy, sie schienen sich angefreundet zu haben. Auch neben ihnen grasten Fohlen, ein schwarzes und ein braunes. Beide waren bildschön, die Abbilder ihres Vaters. Julius hätte nicht sagen können, welches von Gipsy und welches von Medea war.

Er verhielt Loreley vor der Koppel, und die Stuten und Fohlen hoben die Köpfe.

»Valerie …«, flüsterte Julius. »Allerliebste …«

Die Stuten konnten es nicht gehört haben, trotzdem wieherte Valerie. Sie setzte sich in seine Richtung in Bewegung, ebenso Medea. Julius band Loreley an einen Baum, schlüpfte unter dem Zaun hindurch und umarmte sein altes Dienstpferd. Valerie legte ihren Kopf auf seine Schulter – und dann erreichte ihn Medea. Die Rappstute trat auf ihn und Valerie zu, hob den Kopf und berührte Julius’ Wange mit ihren Nüstern. Es war, als küsste sie ihn. Julius spürte ihren warmen Atem, roch ihren Duft nach Gras und Freiheit und Liebe. Die beiden Stuten blieben bei ihm, während er ein weiteres Mal um Mia weinte. Medea legte den Kopf an seine Brust, und seine Tränen flossen in ihre Mähne. Valerie rieb sich an seiner Schulter, als wollte sie ihn trösten
.

Erst als seine Tränen versiegten, kamen auch die anderen Pferde. Er streichelte Allerliebste und Epona und ließ sich von neugierigen Fohlen beschnuppern. Gipsys kleiner Sohn zupfte an seiner Jacke. Die Stute selbst hielt Abstand. Medeas Fohlen hielt sich ebenfalls zurück. Mit klugen Augen betrachtete es seinen Herrn. Julius erkannte, dass es sich wieder um ein Stutfohlen handelte.

»Du kannst wohl nur Mädchen machen«, neckte er sie. Medeas Nüstern fuhren über seine Hand.

Erst als er die Stutenweide wieder verlassen wollte, sah er den Rata-Strauch. Er war fast verblüht, nur noch wenige der kräftig roten Blüten, die im Januar ihre beste Zeit hatten, kündeten vom vergangenen Sommer.

Julius ging hin, gefolgt von der gesamten Stutenherde, und streichelte eine der Blüten.

»Mia?«, fragte er leise. Die Geister antworteten nicht.

Schließlich trennte sich Julius von den Pferden und ritt, jetzt mit neuem Mut, auf das Farmhaus zu. Wie beim allerersten Blick auf Epona Station war er beeindruckt und amüsiert über das Schlösschen. Das Haus war offenbar frisch gestrichen. Es leuchtete wie eine Fata Morgana in der Abendsonne.

Als Julius näher kam, erkannte er Frankie und Duchess in dem Paddock am Haus. Auch sie führten Fohlen. Neben dem Paddock stand ein nagelneuer Traktor. Sicher übernahm er viele Aufgaben, die früher Frankie als Zugpferd oblegen hatten. Aus dem Stall kam eben ein Mann mit einer mistgefüllten Schubkarre. Julius grüßte ihn.

»N’Abend, Mister«, gab der Stallarbeiter zurück. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

»Ich suche Wilhelmina von Stratton«, sagte Julius.

Seine Stimme klang heiser.

»Die Baronin ist mit dem Hengst auf der Rennbahn«, gab der Mann Auskunft
.

Julius runzelte die Stirn. »Die … Baronin?«

Der Mann lachte. »Sorry, ist mir rausgerutscht. So nennen wir sie, die Baronin. Aber nur, wenn sie nicht dabei ist. Also: Miss Will ist auf der Rennbahn. Hinter dem Haus. Reiten Sie um den Garten rum, dann sehen sie’s.«

»Seit wann gibt es hier eine Rennbahn?«, fragte Julius verwirrt.

Der Stallbursche zuckte mit den Schultern. »Hat die Ba… hat Miss Will im Sommer anlegen lassen. Um die Rennpferde zu trainieren. Im nächsten Frühling geht die erste Nachzucht auf die Bahn. Und Miss Will hielt es für Geldverschwendung, sie zum Trainieren wegzuschicken.«

Julius dankte dem Mann und machte sich gespannt auf die Suche. Er umritt das gepflegte Wohnhaus und den Garten, den Mia angelegt hatte, und in dem jetzt Herbst- und Wintergemüse wuchsen, dazu die letzten Blumen des Sommers. Julius verdrängte das Bild, das sich ihm dabei aufdrängte: Mia hinter dem Pflug, die Zügel der gewaltigen Frankie in den Händen, ein Kopftuch umgebunden wie eine Bäuerin und ein strahlendes Lächeln im Gesicht. »Schau, was ich kann, Julius!«, hatte sie ihm zugerufen.

Der damalige Stallknecht, Mike, war zu faul für die Arbeit gewesen. Julius hatte ihn als unfreundlich und stoffelig in Erinnerung. Wilhelminas Personal schien besser zu spuren.

Tatsächlich grenzte gleich an den Gartenzaun ein flaches Geläuf. Nicht sonderlich gut befestigt, Willie hatte nur etwas Sand auffahren lassen. Im Winter konnte man diese Rennbahn vermutlich nur bedingt nutzen, aber noch war es trocken, und Julius hörte Hufschläge. Dann sah er auch schon einen großen Braunen auf sich zugaloppieren. Darauf eine zierliche Person in Männerkleidung, die das Pferd sicher am Zügel hielt und eben zum Endspurt anspornte. Julius konnte es kaum glauben, doch dann erkannte er Willie. Es war wie ein Déjà-vu des Rennens 
am Strand. Erneut saß die junge Frau auf einem Rennpferd, ihre Haut war vom Fahrtwind gerötet, Strähnen ihres hellen Haars, das sie unter eine Schirmmütze gestopft hatte, hatten sich gelöst, und sie strahlte über das ganze Gesicht, als sie ihr Pferd am Ende der Geraden verhielt. Julius sah noch eine andere Frau, die das einfache Kleid einer Dienstbotin trug, sie hielt offenbar eine Stoppuhr in der Hand.

Er ritt näher heran, immer noch im Schutz einiger Bäume. Die Frauen bemerkten ihn erst, als der Hengst den Kopf hob und wieherte.

»Achtundfünfzig Sekunden«, sagte die junge Frau in dem Kleid gerade, und Willie warf ihrem Pferd jubelnd die Arme um den Hals. »So schnell war er noch nie«, freute sie sich und sah dann Julius und Loreley. Sie wirkte erst verwirrt, bevor sie ihn erkannte.

»Julius …«, rief sie. »Julius, du … du bist da … Warum hast du nicht geschrieben?«

Sie rutschte aus dem Sattel, einem eleganten Rennsattel. Damals auf Gipsy beim Rennen am Strand hatte sie keinen Sattel gehabt. Julius erinnerte sich daran, dass Mia gemeint hatte, nur deshalb habe Medea Gipsy geschlagen.

»Ich … wollte euch überraschen«, sagte Julius und stieg ebenfalls ab. Er musterte Willie. Sie schien kaum gealtert, dennoch hatte sie sich verändert. Sie strahlte Selbstbewusstsein aus, Stolz und Leidenschaft. Sie war sehr schön.

»Wer … wer ist das?«, fragte Julius und zeigte auf das Pferd.

»Bukephalos«, verriet Willie. »Gipsys …«

»Mein Pferd!«, meldete sich eine helle Stimme. Ein kleiner Junge hopste, ein Steckenpferd zwischen den Beinen, aus dem Schatten einer Baumgruppe. »Nicht, Mum, Buki ist meins?«

Julius konnte eine gewisse Rührung nicht verleugnen, als er nun seinen Sohn betrachtete. Der Junge war blond und blauäugig, sein Gesicht kindlich rund. Eine besondere Ähnlichkeit mit 
Willie oder mit ihm selbst konnte Julius nicht erkennen, aber das Kind schien ihre gemeinsame Begeisterung für Pferde zu teilen. Julius beugte sich zu ihm hinunter.

»Und wer bist du?«, fragte er.

»Ich bin Alex«, erklärte der Kleine stolz. »Und wenn ich groß bin, dann reite ich Buki. Wie heißt dein Pferd?«

Julius lachte. »Ich erkenne mich irgendwie in ihm wieder«, meinte er. »Ich habe die Leute auch immer erst nach dem Namen ihrer Pferde gefragt, bevor ich mich dafür interessierte, wie sie selbst hießen.«

Über Willies Gesicht zog ein zärtliches Lächeln. »Er schlägt gut ein«, sagte sie. »Ich suche nach einem Pony, ich denke, im nächsten Jahr kann er reiten lernen.«

»Kann ich schon«, erklärte Alex. »Auf Frankie. Und die ist die Größte!«

»Ich setze ihn da schon mal drauf«, gab Willie zu. »Das Pferd ist ja die Gutmütigkeit selbst.«

Julius nickte. »Willst du mein Pferd reiten?«, fragte er, hob den Jungen hoch und setzte ihn in den Sattel Loreleys. Die Stute war an diesem Tag schon zwanzig Meilen weit gelaufen. Sie würde keinen Unsinn mehr machen.

Alex strahlte, und Willie folgte ihnen mit ihrem Hengst zum Stall. Julius fühlte sich erleichtert. Das war einfach gewesen. Keine Peinlichkeiten, keine Umarmungen. Willie schien ihr Wort halten und nicht mehr aus der gemeinsamen Nacht machen zu wollen, als unbedingt nötig war.

Die junge Frau in der Hausmädchentracht folgte ihnen.

»Das ist Hannah«, stellte Willie vor. »Sie kümmert sich um Alex. Ich habe nicht viel Personal, ich wollte … ich wollte nicht unnötig Geld ausgeben. Aber ich kann ihn nicht den ganzen Tag beaufsichtigen, schließlich habe ich ein Gestüt zu leiten. Sonst haben wir im Haus nur noch Mary. Sie putzt und kocht. Jetzt, da du wieder hier bist, können wir natürlich eine richtige Kö
chin einstellen. Hast du übrigens schon was gegessen? Ach ja, dies ist Bill.« Sie zeigte auf den jungen Mann, der eben noch gemistet hatte, nun aber bereitstand, ihr den Hengst abzunehmen.

»Wie ist er gelaufen, Miss Will?«, fragte er.

Willie strahlte. »Neuer Rekord, Bill. Er läuft nicht, er fliegt. Und demnächst wird er professionell trainiert werden. Dies ist Julius von Gerstorf, Bill, der Eigentümer von Epona Station. Mein … äh … mein Vetter.« Sie sah Julius gleichzeitig fragend und bittend an.

Bill errötete über sein ganzes rundes Gesicht. »Mister … Mr. von Gerstorf, ich … ich hab das nicht so gemeint, mit … mit …«

Julius lächelte und streckte ihm die Hand entgegen. »Mit der Baronin? Das ist schon in Ordnung. Ich sag’s ihr nicht.«

Willie war mit dem Absatteln des Hengstes beschäftigt und hatte Bills Entschuldigung nicht gehört.

»Und sagen Sie Mr. Julius oder Mr. Jules. Wir werden ja eng zusammenarbeiten. Sie sind für den Stall zuständig?«

Bill nickte.

»Bill und Jock«, führte Willie aus. »Sie sind beide großartig. Lord Barrington hat sie mir empfohlen.«

Großartig schien auch Hannah, die Nanny, zu sein. Sie fing Alex auf, der versuchte, sich allein aus Loreleys Sattel gleiten zu lassen, forderte ihn auf, sich zu bedanken, und nahm ihn dann an die Hand.

»Ich nehme ihn mit rein, Miss Will«, sagte sie. »Und gebe ihm sein Abendessen. Oder möchten Sie … soll er mit Ihnen essen?«

Willie schüttelte den Kopf. »Ich esse mit Mr. Julius«, sagte sie. »Vielleicht kann Mary etwas besonders Gutes zubereiten, sofern wir was im Haus haben. Es tut mir leid, Julius. Wenn wir mit dir gerechnet hätten, wäre etwas vorbereitet worden.«

»Es ist wirklich in Ordnung, Willie«, beruhigte Julius sie 
und fiel, ohne nachzudenken, in die alte Anrede. »Ich esse alles. Und natürlich bin ich hungrig. Loreley ist es allerdings auch. Bitte geben Sie ihr eine ordentliche Portion Hafer, Bill. Trotzdem … wirst du mir den Hof zeigen, Willie? Unsere … unsere Stuten habe ich schon gesehen. Sie haben mich sehr freundlich begrüßt.«

»Wunderschöne Fohlen, nicht?«, erwiderte Willie. »Alle von Magic Moon. Und jetzt zeige ich dir die Letztjährigen von Northern Star.«

Willie führte Julius zu weiteren Koppeln, auf denen Jährlinge und Zweijährige, nach Geschlechtern getrennt, auf ihr Zufutter warteten.

»Das Gras reicht nicht mehr, Jock fährt jeden Abend Heu raus«, erklärte Willie. »Hafer füttere ich in dem Alter noch nicht zu. Ich weiß, es wird bei Rennpferden gern gemacht, aber Mia hat mir damals erzählt …« Sie stockte, als sie unversehens Mias Namen nannte. »Verzeih mir, Julius …«

Julius winkte ab. »Mia …«, sagte er und räusperte sich, »hat dir zweifellos gesagt, dass sie davon zwar schneller wachsen, die Knochen dagegen nicht so stark werden wie bei natürlich aufgezogenen Pferden. Und dass wir deshalb unsere Pferde erst mit drei auf die Rennbahn bringen und noch nicht mit zwei wie die meisten Züchter. Dann sind sie genauso groß wie die Konkurrenz, aber stärker.«

Willie lächelte. »Ich weiß nur nicht, ob wir uns das auf Dauer erlauben können«, schränkte sie ein. »In England sind Zweijährigenrennen eine Selbstverständlichkeit, ein Muss sozusagen, um dann bei den Dreijährigen richtig mitmischen zu können. Und hier in Neuseeland wird es auch immer professioneller. Ich hatte schon Schwierigkeiten, Gipsys Kinder als Vollblüter registrieren zu lassen, weil sie natürlich keine Vollpapiere haben. Dabei sind sie wunderschön und windschnell – du hast Bukephalos ja gesehen.
«

Julius nickte. Der junge Hengst würde im nächsten Sommer sicher auf der Rennbahn brillieren.

Gipsys einjährige Tochter erwies sich als genauso hübsch. Medeas Töchter glichen sich wie ein Ei dem anderen, sie hatten alle die Farbe der Mutter geerbt. Allerliebstes Jährlingssohn schien Schimmel zu werden.

»Valeries Fohlen habe ich verkauft, tut mir leid«, entschuldigte sich Willie noch einmal. »Ich habe nur die Vollblüter behalten, die vielleicht mal auf die Rennbahn gehen. In Zukunft können wir natürlich auch wieder Hunter züchten und aufziehen, aber …«

»… sie brauchen länger zum Erwachsenwerden und das Gestüt benötigt Geld. Ich versteh schon, Willie, du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Geschäftlich gesehen ist das völlig in Ordnung, und … Ich denke, du bist eine bessere Geschäftsfrau als …«

Er verstummte. Mia war keine gute Geschäftsfrau gewesen, er selbst hatte ebenfalls nicht viel Talent, wenn es um den Umgang mit Geld ging. Sie waren beide zu emotional, hingen zu sehr an den einzelnen Pferden. Es würde besser sein, den geschäftlichen Teil der Gestütsleitung weiterhin Willie zu überlassen. Sie liebte zwar Pferde, konnte sich ihnen gegenüber jedoch auch verhärten, wenn es notwendig war. Ihre Zeit bei Red Scooter war sicher eine gute Schule gewesen.

»Ich bin froh, dass du wieder da bist«, sagte Willie jetzt. »Bislang habe ich nur Buki angeritten, aber in diesem Jahr werden ja noch etliche andere Pferde drei. Du kannst sie im Winter anreiten und dann im Sommer auf die Bahn bringen. Dann haben wir wieder größere Einkommen durch Sieggelder und können mehr Fohlen behalten. Ich … ich freue mich sehr, Julius.« Sie sah zu ihm auf, blickte ihm ernst in die Augen.

»Ich freue mich auch«, erwiderte Julius – und spürte, dass es die Wahrheit war.


KAPITEL 4

Mary, eine gedrungene Frau mittleren Alters, die ihre Maori-Abstammung nicht verleugnen konnte, zauberte ein Hühnerfrikassee zum Abendessen, für das sicher eine der dicken roten Hennen, die sich auf dem Hof tummelten, sehr plötzlich ihr Leben hatte lassen müssen. Es schmeckte vorzüglich, und Julius erklärte, dass man seinetwegen keine andere Köchin einstellen müsse. Er sei mit Marys Künsten völlig zufrieden. Zum Essen entkorkte Willie eine Flasche Weißwein und plauderte höflich über Belangloses, bis die Teller abgeräumt wurden. Erst dann wandte sich Willie brisanteren Themen zu.

»Wie soll er dich nennen?«, fragte sie. »Also … also Alex. Wie möchtest du, dass er dich anredet?«

Julius verschluckte sich fast an seinem Kuchen. »Ich weiß nicht«, sagte er. »Was denkt er denn, wer sein Vater ist?«

Willie zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihm nur gesagt, sein Vater sei im Krieg. Darunter kann er sich nicht viel vorstellen, hier ist es ja friedlich. Er fragt aber auch nicht oft. Schließlich gibt es keine anderen Kinder, die ihn damit aufziehen könnten, dass er keinen Vater hat.«

»Und was glaubt man in der Stadt?«, fragte Julius.

Willie zog erneut die Schultern hoch. »Ich weiß nicht. Es ist natürlich bekannt, dass ich ein Kind habe. Ich habe Alex in Auckland registrieren lassen. Bislang hat niemand in Onehunga seine Geburtsurkunde gesehen. Natürlich werden die Leute reden. Aber welche Gerüchte sie da genau verbreiten …?
«

»Hast du niemanden, der es dir zuträgt?«, erkundigte sich Julius. »Hast du keine Freunde?«

Willie schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie kurz.

»Du bist in Onehunga aufgewachsen«, wunderte sich Julius. »Du musst da doch jemanden kennen, mit jemandem befreundet sein …«

»Nein«, wiederholte Willie. »Ich bin im Arbeiterviertel aufgewachsen. In einem Hinterhaus. Ich musste mich um meine Geschwister kümmern. Für Freundschaften gab es da keine Zeit. Und ich hatte nichts mit den anderen gemeinsam. Ich war immer … anders … wollte es jedenfalls sein. Ich hätte in die Highschool gehen können, aber meine Eltern erlaubten es nicht. Ich sollte Geld verdienen. Also ging ich in die Fabrik. Und dann kamen die Pferde …«

»Du hast für diesen Pferdehändler gearbeitet«, erinnerte sich Julius.

Willie nickte. »In Männerkleidung. Kein Mensch wusste, dass ich ein Mädchen war. Na ja, und als Mädchen in Jungenkleidung findet man keine Freunde.«

»Bist du dann nicht …« … furchtbar einsam?, wollte Julius fragen, verkniff es sich jedoch. Das Gespräch wurde ihm zu persönlich. »Fehlt dir da nichts?«, fragte er stattdessen. »Keine Freunde … keine Familie?«

»Ich hab die Pferde«, sagte Willie ruhig. »Und Alex. Das genügt mir. Also: Wie soll er dich nennen?«

Julius biss sich auf die Lippen. »Von mir aus kann er … von mir aus kann er ruhig ›Daddy‹ zu mir sagen.«

Wilhelmina lächelte.

Die letzten Kriegsmonate vergingen für Julius wie im Flug. Er arbeitete mit den jungen Pferden, trainierte den Hengst Bukephalos und lernte seinen Sohn Alex näher kennen. Der Junge war aufgeweckt und manchmal etwas altklug. Man merkte ihm 
an, dass er allein unter Erwachsenen aufwuchs und obendrein die Stellung eines Kronprinzen einnahm. Die Angestellten behandelten Willie mit ausgesprochenem Respekt – von Angesicht zu Angesicht wagten sie es nicht, sie Baronin zu nennen, aber ihr Verhalten ihr gegenüber war von Vorsicht und Hochachtung geprägt. Das übertrugen sie auch auf ihren Sohn, Alex wurde verwöhnt, er erfuhr oft mehr Nachsicht, als ihm guttat. Julius versuchte etwas gegenzusteuern, er richtete allerdings nicht viel aus. Zwangsläufig verbrachte er die meiste Zeit mit Willie. Sie arbeiteten zusammen, nahmen die Mahlzeiten gemeinsam ein und tranken am Abend gern noch ein Glas Wein, um dabei über Gott und die Welt zu plaudern. Schließlich wagte es Willie, Mias altes Grammofon aufzuklappen und Julius die Wahl einer Platte zu überlassen.

»Nur für mich hab ich nie Musik gespielt«, behauptete sie. »Aber ich denke … ich denke, Mia würde nicht wollen, dass das Gerät hier nur herumsteht. Sie hat es so gerngehabt, sie würde sich wünschen, dass es uns jetzt erfreut und dass Alex mit Musik aufwächst.«

In Julius sträubte sich zunächst alles, dann sagte er sich, dass Willie recht hatte. Er wählte Mozarts Requiem und versuchte, keine Tränen zu vergießen. Am nächsten Abend nahm ihm Willie die Entscheidung aus der Hand und spielte das Forellenquintett von Schubert und andere lebhaftere Stücke.

»Sie war kein trauriger Mensch«, sagte sie. »Mia hat so gern gelacht.«

Damit öffnete sie bei Julius sämtliche Schleusen. Die nächsten Abende verbrachte er damit, Willie minutiös jede der glücklichen Stunden zu schildern, die er mit Mia verbracht hatte. Jedes Lachen, jedes Bonmot, jeden scheinbar so verrückten Einfall, der das Leben mit Mia aufregend gemacht hatte. Willie lauschte geduldig und zumindest vorgeblich interessiert. Mitunter strich sie tröstend über Julius’ Hand
.

Sehr bald wollte er die Abende mit ihr nicht mehr missen. Willie erzählte ihrerseits von ihrer freudlosen Jugend, der Schule, die sie geliebt, und der Fabrik, die sie gehasst hatte. Sie berichtete von ihrer Begegnung mit dem Pferd des Milchmanns und ihrem Besuch in der Reitschule Hazell. Diese Geschichte brachte Julius zum Lachen. Sein Blick wurde weich, und Willie erkannte, dass Schlagfertigkeit und Humor den Schlüssel zu seinem Herzen darstellten. Also erzählte sie von weiteren Eskapaden, die ihr geholfen hatten, in der rauen Welt des Arbeiterviertels zu überleben. Oft sah sie dann Bewunderung in seinen Augen. Er begann, sie als Frau wahrzunehmen, und Willie unterstützte das, indem sie der Pflege ihres Haars mehr Aufwand widmete, ihre Wangen knetete, um sie ein wenig zu röten, und hübsche Kleider anlegte.

Einen Durchbruch erzielte sie jedoch erst, als sie eines Tages im November völlig aufgelöst aus Onehunga zurückkehrte. Sie war zur Post geritten und hatte Loreley auf dem Rückweg fast nur galoppieren lassen, um die Botschaft möglichst schnell nach Epona Station zu bringen. Nun war ihr Gesicht gerötet, ihr Haar hatte sich gelöst, und der Fahrtwind hatte ihr Kleid hochgeworfen, sodass ihre Schenkel entblößt waren, obwohl sie im Damensitz ritt.

»Julius!« Sie rief nach ihm, noch während ihre Stute auf den Hof trabte. »Bill, Jock, Hannah, Mary! Der Krieg ist aus! Ich habe es eben erfahren. Der Krieg ist aus!« Sie schwenkte die Zeitung, die mit Es schweigen die Waffen
 betitelt war, verhielt die Stute vor Julius und rutschte aus dem Sattel, um ihn zu umarmen. »Endlich, endlich!«

Mary kam aus dem Haus, Hannah hatte auf dem Hof mit Alex gespielt. Jetzt umarmten die Frauen Bill und Jock.

Julius legte die Arme um Willie. Es fühlte sich gut an. Sie lag warm und fest an seiner Brust, er hörte ihr Lachen, sah ihr strahlendes Gesicht – und plötzlich küsste er sie. Sie erwiderte 
den Kuss glücklich. Fast erstaunt sahen sie einander an, als sie sich endlich trennten.

Julius wollte etwas sagen, aber jetzt drängte sich Alex zwischen sie. »Und ich?«, fragte der Kleine. »Wer drückt mich?«

Julius nahm ihn hoch und drückte ihn an sich, gleichzeitig umarmte Willie sie beide.

»Daddy drückt dich«, sie lachte, »und Mummy drückt dich!«

»Weil wir uns alle lieb haben?«, fragte der Kleine.

»Ja, genau«, erklärte Willie. »Und weil wir heute so glücklich sind!«

Julius senkte den Blick und meinte, sich schämen zu müssen. Bis jetzt hatte er keinen Herzschlag lang daran gedacht, wie es gewesen wäre, diesen Augenblick des Kriegsendes mit Mia zu feiern.

In Onehunga feierte man das Kriegsende mit einem rasch organisierten Straßenfest. Der Geistliche hielt eine Messe, danach wurde ausgelassen gefeiert. Es gab Freibier und Bowle für die Damen, Musik und Tanz sowie die eine oder andere Kinderbelustigung.

Julius wollte eigentlich nicht hingehen, aber Alex hatte von den Karussells gehört und war seitdem nicht mehr zu halten. Er besaß ein Spieluhrkarussell, ein echtes hatte er noch nie gesehen. Nun brannte er darauf, in die Stadt zu fahren und ein Karussellpferd zu reiten. Willie unterstützte ihn. Was war auch dabei, sich ein bisschen zu amüsieren?

»Ich weiß, dass du beim Kriegsende nicht an Spaß denkst, sondern nur an all die vielen Toten«, sagte sie. »An Mia … an die Pferde … aber nun hat all das ein Ende, und wir müssen in die Zukunft blicken, Julius. Das Leben wird wieder normal! Es wird wieder Pferderennen geben, wir können wieder Pferde züchten, ohne Angst zu haben, sie in den Krieg schicken zu mü
ssen. Die Männer kommen zurück. Lass es uns feiern, Julius, Alex soll Karussell fahren. Wir geben all unseren Leuten frei und fahren in die Stadt!«

Schließlich schlenderten sie gemeinsam durch die festlich geschmückten Straßen, den aufgeregten, staunenden Alex zwischen sich. Willie hielt seine rechte Hand, Julius seine linke.

Es fühlte sich gut an, und Julius zwang sich, nicht an den einzigen Jahrmarkt zu denken, den er in Hannover einmal mit Mia besucht hatte. Mia hatte sich selbst auf eines der Karussellpferde geschwungen und im Damensitz darauf gethront, während es im Takt der Musik auf und nieder geschwungen war. Julius hatte gelacht und sie einen Kindskopf genannt. Und dann hatte sie noch zwei Billetts gekauft und ihn mit hinaufgezogen. Nebeneinander waren sie auf rosafarbenen und blauen Pferdchen durch die Nacht, die nach Glühwein und gebrannten Mandeln geduftet hatte, geschwebt … Julius sah alles noch wie heute vor sich, aber er versuchte, die Erinnerung durch den Anblick des kleinen Jungen zu verdrängen, der sein Karussellpferd eifrig antrieb.

»Es ist nicht so schnell wie Buki«, stellte er am Ende fest. Willie und Julius lachten.

»Starten wir Bukephalos im ersten Frühjahrsrennen in Ellerslie?«, fragte Willie.

Julius nickte. »Er ist so weit. Er wird gewinnen.«

Willie schmiegte sich an ihn, als er den Wagen mit Duchess davor zurück nach Epona Station steuerte. Alex schlief, er lag quer über ihrem und seinem Schoß.

Julius hatte das Gefühl, den Arm um sie beide legen zu müssen – sie waren jetzt seine Familie. Er brachte es jedoch nicht über sich. An diesem Tag hatte sich zweifellos eine Tür geöffnet, aber er wollte und konnte noch nicht hindurchgehen.

Er blickte zu dem Rata-Strauch auf der Weide hinüber, als er die Auffahrt zu Epona Station hinauffuhr. Bald würde er blühen
.

In den nächsten Tagen achtete er peinlich darauf, Willie nicht zu berühren, und er atmete auf, da auch sie seine Nähe nicht suchte. Vielleicht waren dieser Kuss und die Vertrautheit der Nacht auf dem Fest nur Ausdruck der Euphorie nach dem Kriegsende gewesen. Vielleicht musste er sich doch noch nicht so bald entscheiden, ob er die Mutter seines Kindes zu seiner Frau machen wollte.

Willie drängte ihn nicht. Sie war einfach da. Sie lächelte, plauderte, machte Pläne für die Pferde, niemals für ihn und für sich selbst.

Wilhelmina Stratton hatte Geduld. Sie konnte warten.
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KAPITEL 1

Mia und die aufgeregte April erreichten Christchurch nach einer eintägigen Bahnfahrt und verbrachten die Nacht in einer preiswerten Pension, bevor sie sich zu Fuß auf den Weg nach Lyttelton machten. Es war weit, und April quengelte, als sie Stunde um Stunde durch Nieselregen stapften, aber Mia mochte kein Geld für eine Droschke verschwenden.

»Wir können auf dem Schiff schlafen«, erklärte sie. Sie hatte sich in Christchurch erkundigt – am Abend würde eine Fähre nach Wellington abgehen.

April war todmüde, als Mia sie die Gangway zum Schiff hinaufschleppte. Im einen Arm das Kind, in der Hand des anderen Armes den Koffer mit ihren Habseligkeiten. Sie war froh, einen Platz unter einem Dach zu finden, und machte April sofort ein improvisiertes Bett auf einer der Holzbänke. Sie selbst schlief im Sitzen und war erschöpft und übernächtigt, als die Fähre in Wellington anlegte. Sie leistete sich eine Droschke zum Bahnhof, musste dort jedoch noch einige Stunden warten, bis ein Zug nach Auckland ging. Flüchtig dachte sie über ihren Trauring nach, den sie damals in Wellington verpfändet hatte. Sie hätte jetzt Zeit gehabt, die Pfandleihe aufzusuchen, aber noch immer kein Geld, um das Schmuckstück auszulösen. Also blieb sie am Bahnhof und versuchte, April durch kleine Spiele zu beschäftigen.

»Wir werden in Auckland noch mal übernachten müssen«, erklärte sie ihrer Tochter seufzend
.

April jammerte, weil sie Hunger hatte, und Mia packte den letzten Proviant aus. Sie bereute inzwischen, das grüne Reisekostüm für die Reise angelegt zu haben. Es war ihr letztes hochwertiges Kleidungsstück, ansonsten besaß sie nur die einfachen Kleider, die in den Billigläden von The Devil’s Half Acre vertrieben wurden. Nachdem sie drei Tage unterwegs gewesen waren, war es allerdings verschwitzt und zerknittert, auf dem Kapotthut hatte April geschlafen. Auch wenn sie sich in Auckland noch einmal ein Hotel nahm und sich umziehen konnte – sie würde aussehen wie eine Landstreicherin, wenn sie in Onehunga eintraf.

Es war ein Genuss, in einer preiswerten Pension in Auckland noch einmal den Kopf auf ein richtiges Kissen legen zu können. Mia und April schliefen wie tot, und am nächsten Tag, einem Sonntag, fühlte sich Mia gestärkt für die letzte Etappe ihrer Reise. Sie nutzte die Annehmlichkeiten des Zimmers, um sich gründlich zu waschen und in einen vorzeigbaren Zustand zu versetzen. Sie wählte für sie beide ihre besten Kleider und hüllte April in ein himmelblaues Schultertuch, das Mrs. McBride für sie gestrickt hatte. April sah darin ausgesprochen niedlich aus. Mia tat ihr Bestes, um ihr Haar ordentlich aufzustecken.

Von Auckland aus gingen regelmäßig Züge nach Onehunga. Auf dem Weg zum Bahnhof passierte Mia ein Postamt, doch es war geschlossen. Also gab es weiterhin keine Möglichkeit, noch im letzten Moment ihre Ankunft anzumelden. Jetzt, da die Reise sich ihrem Ende näherte, klopfte Mias Herz heftig. Wie würde Willie sie empfangen? Würde Julius dort sein? Gab es ansonsten Nachrichten von ihm? Gute Nachrichten? In ihren dunkelsten Stunden auf Somes Island und in Dunedin hatte sie befürchtet, man hätte ihn wegen der Verdächtigungen, als Spion zu arbeiten, erschossen, doch das hätte sie gehört. Der Otago Herald
 pflegte Hinrichtungen stets größere Artikel zu widmen. Jetzt aber baute sich die Angstvorstellung wieder in ihr auf. Sie versuchte sich abzulenken, indem sie während der kurzen 
Zugfahrt Ich seh etwas, das du nicht siehst
 mit April spielte – und als sie Onehunga erreichten, nahm sie gleich am Bahnhof eine Droschke nach Epona Station.

»Das ist eine Pferdefarm in den Waitakere Ranges«, erklärte sie dem Fahrer, doch der brauchte keine weiteren Informationen. »Klar, die Deckstation. Die kennt hier jeder. Schicke Hengste hat die Baronin, das kann man nicht anders sagen. Hab meine Stute letztes Jahr auch da belegen lassen. Kann’s kaum erwarten, dass sie abfohlt.«

»Von Magic Moon oder von Northern Star?«, fragte Mia und lauschte dann erfreut seinem Bericht darüber, wie reibungslos die Bedeckung durch Northern Star verlaufen war.

»Die Baronin hat aber auch ein Händchen für Pferde!«, erklärte der Fahrer. »Es heißt, sie trainiert die Rennpferde selbst. Im Herrensitz. Fehlt nur noch, dass sie in Ellerslie den Jockey gibt …«

»Die Baronin?«, fragte Mia besorgt. »Ich … ich wüsste nicht, dass …«

»Wilhelmina von Stratton.« Der Fahrer lachte. »Sorry, ich dachte, weil Sie die Hengste kennen, wüssten Sie vom Spitznamen der Besitzerin. Ich weiß nicht, was sie in Wirklichkeit ist, aber eine feine Dame ist sie allemal, jeder nennt sie Baronin. Sie selbst will das wohl eher nicht hören. Ist sehr bescheiden, die Baronin. Macht alles nur für die Pferde.«

Mia nickte. Das war eher die Willie, die sie kannte. Obwohl die junge Frau natürlich stets einen Hang zur Selbstüberschätzung gehabt hatte. Sie erinnerte sich noch gut an ihren Versuch, in Onehunga die Lady zu spielen. Doch ob Baronin oder nicht – es schien ihr gelungen zu sein, das Gestüt nicht nur zu erhalten, sondern sogar zur Blüte zu bringen.

»Wissen Sie … wissen Sie, ob Julius von Gerstorf zurück ist?«, fragte Mia mit klopfendem Herzen. »Der … der eigentliche Besitzer?
«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Hab immer geglaubt, das Gestüt gehört der Baronin. Na ja, wir sind ja bald da. Dann können Sie direkt fragen.«

»Was ist eine Baronin, Mami?«, erkundigte sich April.

Das kleine Mädchen genoss die Fahrt mit der Droschke. Es war eine offene Kutsche, und April wollte ständig aufstehen, um das Pferd zu sehen.

»Eine Frau aus sehr guter Familie«, erklärte Mia.

»Mehr als eine Prinzessin?«, fragte das Kind.

Der Fahrer lachte. »Sie haben eine süße Tochter. Möchtest du denn mal eine Prinzessin sein, Kleines?«

April überlegte. »Ich glaub, ich will lieber der Prinz sein«, sagte sie dann. »Weil, der hat ein Pferd und reitet. Die Prinzessin schläft immer nur oder wohnt in so einem Turm oder muss für die Zwerge putzen oder für den König.«

Der Fahrer wollte sich vor Lachen ausschütten. »Na, Pferde hast du ja jetzt genug, wenn du nach Epona Station kommst«, neckte er das kleine Mädchen. »Vielleicht kriegst du sogar mal ein eigenes Pferd. Ein weißes, ein schwarzes oder ein braunes wie meins.«

April warf einen Blick auf das Kutschpferd. »Ist das nicht ein Fuchs?«, fragte sie dann. »Braune haben schwarze Mähnen. Ich hätte gern einen Schimmel. Meine Mami mag Rappen.«

»Du brauchst dich nicht zu entscheiden«, sagte Mia auf Deutsch, damit der Fahrer es nicht verstand. »Die Pferde auf Epona Station … sie gehören alle uns.«

Nach einer zermürbend langen Fahrt – Mia erschien der Weg zehnmal länger als früher, sie konnte es einfach nicht mehr abwarten, die Türmchen und Erker von Epona Station vor sich aufragen zu sehen – bog der Fahrer in die Einfahrt zur Farm ein. Der Wagen rollte zwischen den Koppeln hindurch, die jetzt, kurz vor Beginn des Sommers, sattgrün waren. Mitten auf der Stutenweide entdeckte Mia einen Rata-Busch. Der war neu. 
Warum nur hatte Willie ihn anpflanzen lassen, zumal sich die Pflanze mit etwas Pech wie Unkraut verbreitete? Er erfüllte hier keine Funktion. Schließlich konnten die Pferde weder davon fressen noch bot er ausreichend Schatten.

All das wurde jedoch unwichtig, als nun endlich das Haus in Sicht kam. Es sah gut aus, war frisch gestrichen und wirkte einladend.

»Da wohnen wir, Mami?«, fragte April. »In einem Schloss?«

»Es ist eigentlich nur ein Haus«, meinte Mia. »Aber ja, da werden wir wohnen. Ich hoffe, es gefällt dir. Und da sind auch die Ställe!«

Sie konnte kaum auf ihrem Platz im Wagen bleiben, als sie Pferde vor den Stallgebäuden sah. Frankie und Duchess in ihrem alten Auslauf – und auf der anderen Seite der Ställe putzte ein Mann eine braune Stute, die Mia nicht kannte.

Der Fahrer hielt die Droschke vor dem Haus an, und Mia entlohnte ihn. Während er grüßend abfuhr, strebte sie den Ställen zu. Ihren Koffer ließ sie einfach stehen. Auf Epona Station würde ihn niemand stehlen.

Der Mann, der das Pferd putzte, blickte sie misstrauisch an, als sie, April an der Hand, zu ihm trat und grüßte.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er brummelnd.

Mia lächelte ihm zu. »Ich möchte zu Wilhelmina von Stratton«, sagte sie. »Ist sie da?«

Der Mann schüttelte den Kopf, ohne seine Arbeit zu unterbrechen. Er war erkennbar schlecht gelaunt.

»Nö. Die Herrschaften sind zum Renntag in Ellerslie«, antwortete er. »So wie fast das gesamte Personal. Hier bin heute nur ich.«

»Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«, erkundigte sich Mia, nun auch etwas ungehalten. »Der Stallmeister?«

»Nö. Stallmeister ham wir nich’. Ich bin Jock, Pferdepfleger. Zweiter Pferdepfleger, wie’s aussieht …
«

Er verzog das Gesicht. Anscheinend hatte man den ersten Pferdepfleger mit nach Ellerslie genommen, und dieser Jock fühlte sich nun zurückgesetzt.

»Und wer sind die Herrschaften?«, fragte sie weiter. »Willie und …« Ihr Herz klopfte heftig.

»Miss Will und Mr. Jules«, erklärte Jock, »lassen erstmals den Hengst starten. So schnell werden die nicht zurück sein. Kommen Sie einfach später wieder.« Er wandte sich ab.

Mia hatte das Gefühl, als fiele ein Gebirge von ihrem Herzen. Julius war zurück, er war hier – oder jedenfalls in Ellerslie. Nach kurzem Nachdenken wandte sie sich wieder an Jock.

»Ich möchte lieber nicht warten, sondern auch nach Ellerslie reiten. Es ist ja noch früh, in einer guten Stunde bin ich da. Bitte satteln Sie mir ein Pferd. Am liebsten Medea …«

Jock grinste kopfschüttelnd. »Das glauben Sie doch nicht im Ernst, Ma’am, dass ich Ihnen jetzt einfach ein Pferd gebe, ohne zu wissen, wer Sie sind und was Sie wollen. Von irgendwelchen hergelaufenen Fremden nehm ich keine Anweisungen entgegen …«

Mia fühlte sich sofort an ihren früheren Pferdeburschen Mike erinnert.

»Ich bin Mia von Gerstorf«, sagte sie.

»Kann ja wohl jeder behaupten, mit dem Chef verwandt zu sein«, meinte Jock mit Gemütsruhe. »Und was wollen Sie mit dem Kind machen? Soll ich dadrauf aufpassen? Nö. Sie warten hier schön, bis die Herrschaften wiederkommen …«

Damit band er das Pferd los und führte es in den Stall.

Mia blieb hilflos zurück. Natürlich hatte der Mann in gewisser Hinsicht recht, auch wenn er sich weniger unhöflich hätte ausdrücken können. Er war selbstredend nicht befugt, irgendwem ein Pferd zu geben. Andererseits … hatte Julius denn nie von ihr gesprochen? Wusste dieser Jock nicht, dass es eine Ehefrau gab, die in absehbarer Zeit zurückerwartet wurde
?

»Ist der Mann böse auf uns?«, fragte April. »Können wir nicht reingehen und die Pferde sehen?«

Mia fasste einen Entschluss. Auf keinen Fall würde sie hier wie eine Bittstellerin vor dem Haus warten, bis Willie und Julius geruhten zurückzukehren. Sie lächelte ihrer Tochter verschwörerisch zu.

»Wir machen was viel Besseres, April. Wir reiten.«

Damit nahm sie die Hand ihrer Tochter und machte sich auf den Weg auf die andere Seite des Stallgebäudes. Frankie und Duchess sahen ihr freundlich entgegen. Wie Mia gehofft hatte, hingen ihre Halfter am Koppelzaun. Sie nahm die Führstricke der beiden Pferde, sie ließen sich zum Zügel zusammenknoten. Frankie konnte man auch ohne richtiges Kopfstück und Gebiss reiten. Die Kaltblutstute war behäbig und brav, sie würde sich am Halfter leicht lenken lassen. Mia bedauerte, dass sie keinen Leckerbissen für sie hatte, doch die Stute kam sofort auf sie zu und ließ sich aufhalftern.

Mia führte sie aus dem Auslauf, hob April auf ihren breiten Rücken und wies das Kind an, sich gut an der Mähne festzuhalten. Dann führte sie Frankie ein gutes Stück vom Haus weg, bis sie nicht mehr in Sicht war, und suchte nach einer Aufstiegshilfe. In dem Wäldchen zwischen den Koppeln, in dem Julius damals Holz für die Renovierung der Ställe geschlagen hatte, fanden sich genügend Baumstümpfe. Mia gelang es, von einem davon auf Frankies Rücken zu klettern. Natürlich war diese Art Reiterei nicht damenhaft. Ihr zum Glück weiter Rock zog sich hoch, und von ihren Beinen war viel mehr zu sehen, als schicklich war.

Mia war das jetzt jedoch egal. Sie hatte so lange gewartet, war so lange von Julius getrennt gewesen. Nun wollte sie keine Minute verlieren. Sie gab Frankie die Hilfe zum Antreten, und die Stute setzte sich artig in Bewegung. Mia hielt mit einer Hand die Zügel, mit der anderen ihre begeisterte Tochter, die vor ihr 
thronte, als hätte sie nie etwas anderes getan, als breitbeinig auf einem riesigen Pferd zu sitzen.

»Kann sie auch Galopp?«, fragte sie, nachdem Mia einen Trab versucht hatte.

Frankie hatte ausnehmend weiche Bewegungen. Mia konnte sie auch ohne Sattel mühelos sitzen.

»Kaltblüter sind nicht so die großen Galoppierer«, erklärte sie nun ihrer Tochter. »Sie sind stark, aber nicht schnell. Ich denke, wir sollten Frankie nicht überfordern. Galopp reiten wir ein anderes Mal …«

Sie erinnerte sich nur zu gern an Medeas leichtfüßige Galoppade.

Mit Frankie dauerte der Ritt nach Ellerslie deutlich länger als mit einem Reitpferd, doch letztlich hätte Mia die drei Meilen sogar laufen können und wäre immer noch rechtzeitig zu den Nachmittagsrennen in Ellerslie gewesen. Nun war es gerade erst fünfzehn Uhr, als sie April von Frankies Rücken hob und nach einem Platz suchte, an dem sie die Stute anbinden konnte. Schließlich wandte sie sich an einen Mann, der vor der Rennbahn in einem speziellen Wagen kleine Speisen zubereitete, und bat ihn, Frankie neben seinen Pferden warten zu lassen. Der Mann war freundlich und versprach ihr, nicht nur ein Auge auf die Stute zu haben, sondern sie auch mit Heu zu füttern und zu tränken. Mia gab ihm dafür ein paar Pennys und kaufte außerdem eine Portion Fish & Chips für April. Die Kleine hatte noch nie etwas zu essen an einem Stand kaufen können und war völlig aus dem Häuschen. Mia betrachtete etwas besorgt das Schwinden ihrer Barschaft – es würde gerade noch für den Eintritt zur Rennbahn reichen, und das auch nur, wenn April umsonst hereinkam. Aber eigentlich war es ja nun auch egal. Julius hatte sicher Geld. Die Zeiten, in denen sie knausern musste, waren vorbei.

Gemeinsam mit ihrer faszinierten Tochter schlenderte sie an 
den Totalisatoren und den Sitzreihen vorbei in Richtung Führring. An Ersteren herrschte viel Andrang, der Stadionsprecher kündigte eben ein Dreijährigenrennen an. Die Wettschalter würden in wenigen Minuten geschlossen werden, die Pferde waren schon auf dem Weg in die Startboxen.

Mia vergaß ihr Vorhaben, Julius und Willie zu suchen, in dem Moment, in dem sie die Pferde zum Start gehen sah. Alle trugen kleine Rennsättel, die Reiter waren durchweg schlank und drahtig. Die Zeit, in der Männer wie Julius ihre Pferde selbst geritten hatten, waren wohl vorbei. Dies waren Berufsjockeys, die man für jedes einzelne Rennen anheuerte.

Mia fiel ein großer brauner Hengst auf, der sie an Magic Moon erinnerte. Ihre eigenen Hengste erwartete sie nicht bei diesem Rennen. Northern Star und Magic Moon waren ja wesentlich älter – fast zu alt, um überhaupt noch in Rennen zu starten. Im Allgemeinen nahm man die Pferde mit spätestens acht Jahren aus dem Sport.

»Rennen die um die Wette?«, fragte April. »Können wir da zugucken?«

Mia überlegte kurz. Sie konnte sich ebenso gut erst nach dem Rennen auf die Suche machen. Während des Rennens würde sie nur stören, wenn sie sich zwischen den Zuschauern ihren Weg suchte. Trotzdem strebte sie einem Platz in der Nähe des Führrings zu. Früher hatte sie immer von dort aus die Rennen beobachtet – Mia dachte an die glücklichen Zeiten, als sie stets einen Apfel für ihren Sieger bereitgehalten hatte. Jetzt wurde sie von einem Ordner freundlich darauf hingewiesen, im Zuschauerbereich zu bleiben. Am Führring durften sich während der Rennen nur Pferdebesitzer und Jockeys aufhalten.

Inzwischen hatten die Pferde die Startboxen erreicht. Einige zierten sich ein bisschen, bevor sie hineingingen, doch der braune Hengst zeigte sich furchtlos. Mias Blick blieb an ihm hängen, als das Rennen startete. Der Jockey hielt ihn zunächst 
in der Mitte des Feldes, aber es war klar, dass er weit mehr Potenzial hatte. Mia verfolgte das Rennen wie gebannt. Es war herrlich, wieder auf der Rennbahn zu sein. Sie fühlte sich hier fast heimischer als auf der verwaisten Farm.

Auf der Zielgerade löste sich der braune Hengst dann aus dem Pulk und griff die vorn laufenden Pferde an. Er flog an einem nach dem anderen vorbei, der Sprecher nannte nun auch seinen Namen. Bukephalos. Das Pferd Alexanders des Großen.

Schließlich überholte er auch den bislang führenden Rapphengst und ging mit zwei Längen Vorsprung durchs Ziel.

»Wenn wir jetzt gewettet hätten, hätten wir Geld bekommen«, meinte Mia mit leichtem Bedauern zu ihrer Tochter.

Sie hätte sicher auf den braunen Hengst gesetzt. Und dann nannte der Sprecher den Namen des Siegers, und Mia durchfuhr es wie ein Stoß.

»Dritte Tomlin Rose aus dem Stall Barrington, Zweiter Giant Dancer aus dem Stall Russel, und der Sieger ist Bukephalos aus dem Stall Epona.«

Wie in Trance wandte sich Mia dem Führring zu, sah Julius – und Willie. Sie fielen einander jubelnd in die Arme und küssten sich. Sie schienen sich kaum voneinander lösen zu können. Mia fühlte etwas in sich erstarren. Entschlossen nahm sie April an die Hand, ging an dem Ordner vorbei und auf die beiden zu. Sie hielten sich immer noch in den Armen, als sie vor ihnen stand. Sie wirkten selbstvergessen, glücklich …

»Julius?«, sagte Mia. Sie befürchtete, ihre Stimme würde brechen, doch sie brachte das Wort klar und laut heraus. »Willie?«

Julius und Willie lösten sich voneinander, wobei er erschrocken schien, sie nur verwundert, angesprochen zu werden. Dann starrten sie Mia an, ungläubig, als hätten sie einen Geist gesehen. Julius ging einen Schritt auf sie zu – es war fast ein Taumeln.

»Mia … Mia … du … Wie kannst du … du … du bist doch tot.
«

Mia runzelte die Stirn. »Nicht dass ich wüsste«, sagte sie kurz. »Und du scheinst mich nicht allzu sehr zu betrauern.«

»Mia, das war … das war nichts … Ich … Oh mein Gott, Mia … ich träume, ich …« Julius streckte die Arme nach ihr aus, machte einen weiteren Schritt auf sie zu. Mia wusste nicht, ob sie ihm entgegengehen wollte. Sie sah ihn immer noch in der Umarmung mit Willie. Dieser Kuss … »Mia, es gab immer nur dich für mich«, sagte Julius tonlos. Er begriff nun wohl, in welcher Situation Mia ihn angetroffen hatte.

Mia wollte etwas erwidern, doch dann sah sie den kleinen blonden Jungen hinter Willie hervorkommen.

»Mum!«, jubelte das Kind. »Buki hat gewonnen! Hannah hat einen Shilling gesetzt. Jetzt ist sie reich. Daddy!«

Mias Augen wurden größer, und Kälte breitete sich in ihr aus.

»Daddy?«, fragte sie. »Mum?«

»Alexander ist mein Sohn«, mischte sich Willie ein.

»Und deiner?«, flüsterte Mia und suchte den Blick ihres Mannes. »Ihr habt … ihr habt während des ganzen Krieges … während ich … Ihr wart hier, ihr habt hier gelebt, ihr …« Ihre Stimme brach.

Julius schüttelte den Kopf. »Nein! Nein, es ist nicht so, wie du denkst. Wir … Oh mein Gott, Mia, lass mich erst mal zu Atem kommen. Lass mich erst mal begreifen, dass du lebst …«

April beobachtete die Pferde, die zurück in den Ring kamen. Jetzt zog sie am Rock ihrer Mutter, um auf sich aufmerksam zu machen. Alexander wandte sich ihr sofort zu. Gleichaltrige faszinierten ihn anscheinend, er kannte wohl nicht allzu viele Kinder.

»Mein Pferd hat gewonnen«, verkündete er großspurig. »Hast du auch ein Pferd?«

Willie warf nur einen Blick auf das Mädchen und seine unverkennbare Ähnlichkeit mit Mia, um Bescheid zu wissen
.

»Nun, du hast die Kriegszeit ja wohl ebenfalls nicht allein verbracht«, bemerkte sie zu Mia.

Mia blitzte sie an. »Ich habe niemandem den Mann gestohlen«, gab sie zurück.

Julius erblickte April jetzt auch.

»Das … das …«, begann er zu stammeln.

»Das ist meine Tochter«, stellte Mia vor. »April. Ein Kind, das ich auf Somes Island empfing. Muss ich mehr sagen?«

Die Zustände auf Somes Island, die während des Krieges nicht besser geworden waren, hatten in den letzten Jahren oft die Zeitungen beschäftigt. Die Lebensbedingungen der Gefangenen dort waren als menschenunwürdig bezeichnet worden. Die Trunksucht vieler Wachen und die Repressalien, denen O’Reilly die Gefangenen in den letzten Jahren willkürlich unterworfen hatte, waren ausführlich geschildert und verurteilt worden.

Julius blickte April an, und über seine Züge flog fast etwas wie ein Lächeln. »Sie sieht aus wie du!« Seine Stimme war beinahe zärtlich.

»Bis auf den Rotschopf«, bemerkte Willie. »Julius, wir müssen jetzt zur Siegerehrung. Wenn wir uns nicht sehen lassen, wird es Gerede geben, und wir brauchen nun sicher keinen Eklat.«

»Geh du!«, sagte Julius. »Ich … ich kann nicht. Ich kann jetzt nicht das Pferd umarmen und mich den Kameras stellen. Also geh du. Es ist sowieso dein Pferd.«

»Früher waren es unsere Pferde«, flüsterte Mia. »Früher habe ich sie umarmt.«

»Das wirst du auch wieder.« Julius schien sich endlich ein wenig zu fangen. »Um Himmels willen, Mia, zieh jetzt keine voreiligen Schlüsse, wir müssen reden. Ich hielt dich für tot. Es hieß, du seist ertrunken, als du von Somes Island geflohen bist. Es gab eine Leiche …«

»Und deshalb hast du Willie genommen?«, fragte Mia bitter. »
Wie einfach. Meine Pferde, deine Pferde, ihre Pferde … Ich hätte nicht gedacht, dass ich derart austauschbar für dich bin.«

»Mia, es ist nicht so einfach. Ich war nicht hier während des Krieges. Alex … Alex war … ein Unfall …« Julius hielt ihr immer noch die Hände entgegen. »Ich war … ich war betrunken, verzweifelt … aber es war nur ein einziges Mal. Ich habe nicht mehr als das eine Mal mit Willie …«

»Wir sollten das vielleicht nicht hier besprechen«, erwiderte Mia kühl. »Die Leute gucken schon komisch. Bin ich noch willkommen auf Epona Station?«

»Mia …«, Julius’ Stimme klang flehend. »Natürlich bist du willkommen. Es ist dein Haus. Und es sind deine Pferde. Bukephalos ist Gipsys Sohn. Da gehört er natürlich Willie. Aber sonst … sonst gehören sie alle dir!«

»Und mir!«, mischte sich April ein. »Mami sagt, sie gehören uns.«

Julius schien sich etwas überwinden zu müssen, bevor er antwortete. »Natürlich gehören sie auch dir. Du bist … ebenso willkommen. Ich … wir müssen reden, Mia.«

Mia nickte. »Bist du hier fertig?«, fragte sie, immer noch kalt.

Julius rieb sich die Stirn. »Ich kann mich sofort freimachen. Lass mich nur kurz mit Willie sprechen. Wie bist du hergekommen? Ich … ich habe Valerie hier. Wir sind geritten.«

»Sag mir nicht, dass sie Medea geritten hat«, sagte Mia und blickte zu Willie hinüber, die mit ihrem Hengst und einem gewaltigen Siegerkranz mit Schleifen für die Kameras der Journalisten posierte. Ihr Sohn wurde von einem Mädchen beaufsichtigt.

Julius schüttelte den Kopf. »Nein. Niemand hat Medea geritten. Nicht sie und nicht ihre Töchter. Sie hat drei wunderschöne Fohlen, weißt du … Medea hat … für mich hat sie über deinen Geist gewacht. Willie hat einen Rata-Strauch für dich gepflanzt auf ihrer Weide.
«

»Sicher mit viel Liebe«, bemerkte Mia sarkastisch.

Julius schüttelte den Kopf. »Sprich nicht so von ihr. Wir haben dich beide betrauert. Also, wie bist du hergekommen? Willst du … Willie hat Allerliebste geritten. Möchtest du …?«

Mia schüttelte den Kopf. »Lass es. Die Baronin und Mutter des Kronprinzen muss standesgemäß reiten. Für mich reicht Frankie …«

»Du bist mit Frankie hier?«, wunderte sich Julius und wieder flog der Hauch eines Lächelns über seine Züge. Niemand außer Mia hätte sich einfach so auf das Kaltblut geschwungen.

»Ja«, bestätigte Mia. »Das einzige Pferd, das ich nehmen konnte, ohne dass dein Zerberus Jock mich daran hinderte. Ich habe sie sozusagen gestohlen. Das wirst du nachher richtigstellen müssen. Es gibt da wohl überhaupt einiges, was du dem Personal gegenüber richtigstellen musst. Wie es scheint, bin ich im Hause ja niemals erwähnt worden.«

»Mia …«

Mia winkte ab. »Ja, ich weiß, ich war nur ein Geist in einem Busch. Komische Idee, wie bist du drauf gekommen? Ich hab jedenfalls noch nie von jüdischen Geistern in neuseeländischem Gestrüpp gehört …«

»Du hast auch einen Grabstein …«, unterbrach Julius sie.

Mia verzog das Gesicht. »Du bist so großzügig.«

Und dann musste sie lachen. Sie lachte und lachte, ohne froh oder auch nur amüsiert zu sein. Sie lachte, um nicht zu weinen.

Julius ging auf sie zu und zog sie an sich. Er umarmte sie vorsichtig wie eine Kostbarkeit – oder wie einen Geist, von dem er fürchtete, er könnte gleich wieder schwinden.

»Es wird sich alles klären, Mia. Glaub mir. Wir … wir werden das alles klären … Lass uns jetzt heimreiten, Mia. Lass mich … dich nach Hause bringen.«


KAPITEL 2

Willie blieb in Ellerslie, trank Sekt auf Bukephalos’ Sieg und organisierte später die Rückkehr des Hengstes. Sie behauptete, Julius sei wegen einer Kolik bei einem ihrer Zuchtpferde plötzlich abberufen worden. Dabei lächelte sie stoisch. Sie ließ sich nicht anmerken, dass Mias Rückkehr sie in den Grundfesten erschüttert hatte. Was würde nun werden? Sie widerstand der Versuchung, Julius zu bitten, Alexander und Hannah mit sich nach Hause zu nehmen. Sie hätte ihn damit an seine Verantwortung erinnert und seine Vaterschaft noch einmal betont. Aber sie hätte ihn auch erzürnt, und das war das Letzte, was sie wollte. Sie musste Ruhe bewahren. Sie konnte immer noch gewinnen. Jeder konnte sehen, dass Mias rothaariges Bastardkind nicht Julius’ Tochter war. Mit dem kleinen Mädchen im Haus würde sein Leben ein ständiges Spießrutenlaufen sein, jeder Besucher würde wissen, dass seine Frau ihn betrogen hatte.

Willie wollte vorerst abwarten – was aber nicht hieß, dass sie Julius nicht zur Rede stellen würde. Sie kannte ihn inzwischen besser. Julius war nicht der Held, für den sie ihn am Anfang gehalten hatte. Er war ein guter Reiter – aber eher ein weichherziger, freundlicher Mensch. Das Personal kontrollierte er ebenso wenig wie Mia. Er erwartete, aufgrund seiner Stellung und seiner Kenntnisse respektiert zu werden, nicht aufgrund seiner natürlichen Autorität. Wenn er nun unter Druck geriet, weil er zwischen Mia und ihr selbst stand, konnte er zerbrechen. Und Mia würde nicht die Kraft haben, ihn wieder aufzurichten
.

Willie straffte sich, lächelte und ließ sich und ihren Hengst feiern. Nicht ohne immer wieder Alexander nach vorn zu schieben.

»Eigentlich ist es ja gar nicht mein Pferd«, bemerkte sie vergnügt zu den anderen Besitzern und den Journalisten. »An sich gehört es meinem Sohn. Alexander von Gerstorf.«

Mia und Julius ritten schweigend zurück nach Epona Station. Das Wiedersehen hatte sie erschöpft, und sie hingen beide ihren Gedanken nach. April war in Mias Armen eingeschlafen. Frankies wiegender Schritt hatte das Seine dazu beigetragen, und es gab keinen Grund für das Kind, sich nicht zu entspannen. Die Atmosphäre zwischen Mia und Julius war keine feindliche. Sie hatten immer miteinander schweigen können, genauso wie reden und lachen – Mia fiel auf, dass sie nie miteinander geweint hatten.

»Hast du geweint um mich?«, fragte Mia plötzlich.

Julius fuhr aus seinen Gedanken. »Ich konnte kaum aufhören«, gestand er. »Ich hätte alles, alles getan, um dich zurückzubekommen. Und ich konnte es eigentlich nicht glauben.«

Mia schenkte ihm ein halbes Lächeln. »Du wusstest, dass ich schwimmen kann.«

»Obwohl vielleicht nicht gleich durch einen ganzen Ozean«, meinte Julius.

»Es war nur eine Bucht«, berichtigte ihn Mia. »Und unsere Sterne waren da. Ich hab unsere Sterne gesehen, und ihr Licht hat mir gezeigt, wo ich war.«

»Ihr Licht hat mich am Leben erhalten«, sagte Julius. »Na gut, vielleicht auch ein bisschen der Whiskey und mein Freund Remmington.«

»Du warst wirklich nicht auf Epona Station?«, vergewisserte sich Mia.

Julius schüttelte den Kopf und erzählte von Upper Hutt. Ein 
unverfängliches Thema. Schließlich erreichten sie Epona Station, wo ihnen ein aufgeregter Jock entgegentrat.

»Mr. Jules, ich … ich habe das Pferd nicht herausgegeben. Ich wusste nicht, dass … dass diese Frau …« Erst jetzt erkannte er in der Silhouette in der Dämmerung Frankie und Mia.

»Oh … äh …« Jock schloss den Mund.

»Es ist schon gut, Jock«, besänftigte Julius ihn, statt ihn für seine Unhöflichkeit zu tadeln, was Mia ärgerte. »Meine Frau hätte sich vielleicht vorstellen sollen. Dies ist Mia von Gerstorf, Jock, meine Gattin und damit natürlich Ihre Chefin. In Zukunft werden Sie ihr unverzüglich ein Pferd satteln, wenn sie darum bittet.«

Jock murmelte etwas Unverständliches. Mia meinte, die Worte »Chefin« und »Miss Will« zu hören, als er Valerie und Frankie in den Stall führte.

»Wir haben gar nichts zu essen«, entschuldigte sich Julius, als er Mia und die verschlafene April ins Haus führte. »Ich hab der Köchin freigegeben.«

Mia lachte. »Du weißt nicht, was du sagst«, erklärte sie, machte sich direkt auf den Weg in die Speisekammer und musterte den wohlgefüllten Vorratsraum. »So viel Essen habe ich in den ganzen letzten Jahren nicht auf einem Haufen gesehen«, behauptete sie. »Zumindest war es für mich nicht verfügbar. Soll ich etwas kochen, oder begnügen wir uns mit belegten Broten?«

April starrte völlig verwirrt auf die Reihen von Einmachgläsern und die Schinken und Würste in der Speisekammer.

»Einkaufsladen?«, fragte sie.

Mia schüttelte den Kopf. »Nein, das gehört alles uns. Du kannst essen, was du willst.«

Julius verwirrte etwas anderes. »Du … kochst?«, fragte er ungläubig.

Mia verzog das Gesicht. »Ich habe ein Kind, das gelegentlich 
etwas Warmes essen sollte. Und in den letzten Jahren musste ich leider ohne Köchin und Zimmermädchen auskommen. Jetzt geh in den Salon, Julius, und mach eine Flasche Wein auf. Und ich belege uns rasch ein paar Brote. Ein Glas eingemachte Äpfel … Hier, die kannst du haben, April. So was hast du noch nie gegessen. Das ist ganz lecker!«

Mia nahm die Küche in Besitz, was ihr eigenartig vorkam. Früher war sie nur hier gewesen, um den Speiseplan mit der Köchin abzusprechen. Nun schnitt sie Brot, Käse und Schinken auf, öffnete ein Glas eingelegte Gurken und machte Sandwiches. April saß am Küchentisch und angelte hingerissen mit einer Gabel nach Apfelstückchen. Sie hatte den Inhalt des Weckglases heruntergeschlungen, bevor Mia mit den Broten fertig war.

»Wenn du dir jetzt mal nicht den Appetit verdorben hast«, mahnte Mia, verdünnte die Einmachflüssigkeit mit Wasser, sodass sie zu Apfelsaft für April wurde, und brachte dann alles in den Salon.

Julius saß in einem Sessel, eine geöffnete Weinflasche vor sich, ein Glas Whiskey in der Hand. Er wirkte etwas mitgenommen.

»Entschuldige«, sagte er und wies auf den Whiskey. »Aber ich … mir wird jetzt erst klar, dass ich … dass du … Ich kann immer noch nicht glauben, dass du vor mir stehst.«

Mia lächelte. »Für mich war das heute auch ziemlich viel. Du bist der Vater von Willies Kind? Sicher?«

»Was heißt denn ›sicher‹?«, fuhr Julius auf. »Du glaubst, sie hätte mit mehreren Männern geschlafen?«

Mia zuckte mit den Schultern. »Wäre das so unmöglich? Aber gut, gehen wir davon aus, es ist dein Kind. Hast du es anerkannt? Was wird nun werden?«

Julius antwortete nicht. Er blickte auf April, die gierig in ein Schinkenbrot biss
.

»Bist du mein Daddy?«, fragte sie in die peinliche Stille.

Julius rieb sich die Stirn.

Mia blitzte ihn an. »Auf dem Papier bist du es«, sagte sie, wieder so kalt, wie sie am Nachmittag zu ihm gesprochen hatte. »Wir waren verheiratet, als ich sie zur Welt brachte. Damit ist sie ehelich. Deine Tochter. Wenn du das nicht willst, müssen wir die Scheidung einreichen und irgendeine andere Lösung finden.«

»Nein!«

Es klang erschrocken und gequält. Julius richtete sich auf.

»Mia, ich weiß nicht, was werden soll. Ich bin noch zu durcheinander. Aber eins, eins weiß ich genau: Ich will dich, Mia. Du bist meine große Liebe. Du bist die Frau, mit der ich leben will. Bitte dreh mir keinen Strick aus diesem einen Fehltritt mit Willie! Dafür will ich auch dir …« Er hielt inne.

»Was willst du mir?«, fuhr Mia ihn an. »Meinen Fehltritt ebenfalls vergeben? Ich bin nirgendwohin getreten, Julius. Ich bin getreten worden. Verletzt worden, gedemütigt worden. Das einzig Gute, das daraus erwachsen ist, ist meine Tochter. Also tu nicht so, als würdest du mir eine Gnade erweisen, indem du sie anerkennst.« Sie wandte sich an April. »Kleines? Ja, das ist dein Daddy. Er ist ein bisschen überrascht davon, dass du da bist, aber morgen wird er sich bestimmt freuen und dir die Pferde zeigen.«

»Es tut mir leid«, sagte Julius leise. »Natürlich … äh … freue ich mich, April. Und ja. Wir gehen morgen zu den Pferden.« Er wandte sich an Mia. »Vielleicht … erzählst du mir einmal die ganze Geschichte.«

»Erst wenn April im Bett ist«, beschied Mia ihn. »Womit wir zum nächsten Punkt kämen. Wo soll ich schlafen?«

Julius sah sie verständnislos an. »Im … im Schlafzimmer natürlich. Wo sonst? Im Gästezimmer schläft Willie. Nach wie vor. Das Zimmer daneben ist für Alex – und die Nanny.
«

»Eine Nanny hat der kleine Prinz also auch«, bemerkte Mia. »Und wie hast du dir das mit dem Schlafzimmer gedacht? Willst du es mit mir teilen? Nach dem, was ich heute gesehen habe? Nachdem ich von Alex erfahren habe? Ein großartiger Name übrigens für einen Prinzen. Alexander der Große und Bukephalos. Ausgeburten von Wilhelminas Größenwahn.«

»Ich kann hier schlafen«, bot Julius an. »Auf dem Sofa. Bis … bis sich alles beruhigt hat. Du wirst sehen, Mia, ich … ich hab mich nicht verändert. Nichts hat sich verändert. Ich wollte immer nur dich.«

April hatte ihre Mahlzeit inzwischen beendet und war völlig erschöpft. Mia brachte sie in ihrem Schlafzimmer zu Bett und inspizierte es kurz. Immerhin ließ nichts darauf schließen, dass Julius es mit Willie teilte. Vielleicht sagte er ja doch die Wahrheit.

»Macht es ihr nichts aus, allein zu bleiben?«, fragte Julius, als Mia zurückkehrte.

Mia schüttelte den Kopf. »Sie ist sehr selbstständig. Ich musste sie oft allein lassen, um schnell Besorgungen zu machen zum Beispiel. Und sie ging jeden Tag in die Kinderkrippe. April weiß, dass ich immer zurückkomme. Immer. Ich würde sie nie verlassen.«

Sie nahm sich ein Glas Wein und ein Sandwich. »Lass mich ein paar Happen essen«, sagte sie. »Dann erzähle ich von Somes Island.«

Wilhelmina kehrte erst spät in der Nacht zurück. Sie hätte in Ellerslie übernachten können, doch das erschien ihr nicht ratsam. Sie wunderte sich nicht allzu sehr, Julius im Wohnzimmer auf dem Sofa anzutreffen. Er schlief oder tat zumindest so.

Willie ließ sich davon nicht täuschen. »Julius?«, fragte sie. »Hat sie dich rausgeworfen?«

Julius richtete sich auf. »Nein«, erwiderte er. »Natürlich 
nicht. Wir haben uns ausgesprochen. Es ist eigentlich … es ist eigentlich alles in Ordnung. Sie braucht nur … sie braucht etwas Zeit.«

»Vielleicht sollten wir dann ein Gästezimmer für dich herrichten«, bemerkte Willie mit leisem Spott. »Aber womöglich willst du ja meins beziehen. Was soll nun werden, Julius? Mia wird wieder hier einziehen und an deiner Seite das Gestüt leiten? Und mich schickt ihr zurück in den Dienstbotentrakt?«

Julius schüttelte den Kopf. »Nein … nein, das … das würden wir nie tun. Nicht nach all dem, was du hier geleistet hast. Wir haben darüber noch gar nicht gesprochen, Mia und ich. Ich denke, dass wir … dass wir einfach so weitermachen wie bisher. Das Gestüt zusammen leiten …«

»Und die Kinder zusammen großziehen?«, fragte Willie.

Julius nickte, er nahm den Vorschlag offenbar ernst.

»Warum nicht?«, fragte er. »Wir … wir sind doch alle erwachsen. Und früher hast du dich immer gut mit Mia verstanden.«

Willie zog die Augenbrauen hoch. »An mir soll’s nicht liegen«, bemerkte sie. »Ich kann teilen.«

Mia war nicht ganz so angetan von der Idee, Willie weiter an der Gestütsleitung teilhaben zu lassen. Auch sie wollte sich allerdings nicht querstellen. Sofern Willie Julius nicht nachstellte, würde sie versuchen, mit ihr auszukommen. Sie sah ein, dass sie der jungen Frau etwas schuldeten.

Tatsächlich hielt sich Willie in Bezug auf Julius in den nächsten Wochen zurück. Sie machte keine Versuche, mit ihm allein zu sein, und drängte sich nicht auf, wenn Julius seinerseits versuchte, Zeit mit Mia zu verbringen, und erkennbar um sie warb. Mia ihrerseits war freundlich und vertraut mit ihm, sie lachten zusammen und verstanden sich gut
.

Wäre da nur nicht der Argwohn gewesen, den Mia gegen sie hegte. Sie war nicht mehr so naiv und vertrauensvoll wie früher. Sie glaubte nicht, dass Julius und Willie in jener Nacht nach ihrer Deportation »zufällig« zusammengekommen waren. Julius war sicher betrunken gewesen, aber Willie mochte ihre Hände im Spiel gehabt haben. Natürlich konnte es kein sicherer Plan gewesen sein. In nur einer Nacht schwanger zu werden war Glück oder Pech, je nachdem wie man es betrachtete. Dennoch mochte sich Willie etwas von ihrer Affäre mit Julius versprochen haben. Und in den letzten Monaten hatte sie sich ganz zweifellos um ihn bemüht. Sie machte daraus keinen Hehl, sondern ließ Mia deutlich spüren, dass sie sich über ihre Rückkehr nicht gerade freute.

Es kam denn auch schnell zu Kompetenzgerangel zwischen den beiden Frauen. Mia sprach sich zum Beispiel gegen den Verkauf des letzten Fohlens von Valerie aus, sie wollte die eben abgesetzte kleine Stute gern behalten. Willie hatte sie allerdings schon einem Interessenten versprochen.

»Wir wollen doch jetzt wieder Hunter züchten«, führte Mia an. »Und Vicky gäbe eine prachtvolle Zuchtstute ab.«

»Wenn es nach dir ginge, würden wir überhaupt keine Pferde verkaufen«, warf Willie ihr vor. »Dies ist ein Gestüt, Mia, wir leben davon, Pferde abzugeben. Vicky ist ein sehr leichtes Pferd – ein Damenpferd eher als ein Jagdpferd. Ob es dafür in absehbarer Zeit einen Markt gibt und erst recht für Fohlen von ihr mit noch höherem Vollblutanteil, also noch leichter und temperamentvoller, weiß kein Mensch.«

Mia wollte es trotzdem versuchen. Sie war ein bisschen verliebt in die kleine Fuchsstute mit dem herzförmigen Abzeichen auf der Stirn. »Vielleicht wird sie ja mal ein Pferd für April«, überlegte sie. »Die zwei würden gut zusammenpassen.«

»April ist dreieinhalb«, höhnte Willie. »Was braucht sie jetzt schon ein Pferd?
«

»Sie könnte Alex dann vielleicht mal etwas entgegensetzen, wenn er immer wieder erklärt, Bukephalos gehöre ihm«, schleuderte ihr Mia entgegen.

Julius musste schließlich schlichten und sprach sich für Mia aus. Auch er wollte gern ein Fohlen von Valerie im Gestüt behalten. Kurze Zeit nach der Auseinandersetzung mit Willie traf er Mia im Stall – beide mit der Absicht, die kleine Stute, die Willie zur Abholung durch den Käufer hatte hereinholen lassen, zurück zu ihren Freundinnen auf die Weide zu bringen.

Julius lächelte Mia verlegen an. »Zwei Seelen, ein Gedanke«, sagte er. »Früher war es oft so …«

Mia nickte. »Bringen wir sie gemeinsam raus?«, fragte sie.

Eigentlich hätte sie dazu keine Hilfe gebraucht, doch nun gingen sie einträglich nebeneinander über die gepflegten Wege zwischen den Weiden. Vicky, die junge Fuchsstute, tapste brav hinter ihnen her.

»Sie könnte beim Jagdspringen eingesetzt werden …«, bemerkte Julius, wohl schon, um überhaupt etwas zu sagen.

»Oder als Damenpferd. Die werden garantiert wieder gebraucht. Jetzt, nach dem Krieg, wird sich alles normalisieren.«

Mia öffnete das Tor zur Weide und nahm Vicky das Halfter ab. Die kleine Stute setzte sich sofort in Galopp und wieherte den anderen Jungstuten zu.

»Wird es das?«, fragte Julius und sah Mia in die Augen.

Mia erwiderte den Blick. »Es war wirklich nichts zwischen dir und Willie?« Sie hatte die Frage schon früher gestellt, doch an diesem Tag schien sie bereit, die Antwort zu akzeptieren.

»Es gab eine Nacht«, wiederholte Julius. »An die ich mich nicht einmal erinnere. Und es gab zwei Küsse. Mehr war es nicht, und ich glaube, es wäre auch nicht viel mehr geworden.«

»Hat es denn Willie gereicht?«, fragte Mia.

Julius hob die Schultern. »Willie hat sich immer korrekt verhalten. Ob sie sich mehr gewünscht hat – ich weiß es nicht. 
Vielleicht hat sie es. Schließlich … bin ich der Vater ihres Sohnes. Möchte nicht jede Frau …?«

»Ich nicht«, sagte Mia rasch. »Aber gut, du hast Willie sicher keine Gewalt angetan. Eher war es umgekehrt.«

»Mia!« Julius verzog das Gesicht.

»Tut mir leid, ich glaube nicht daran, dass es sich ›einfach so ergab‹ zwischen euch. Egal. Das ist ihre Sache. Was mich angeht … ja, ich glaube, es wird wieder normal.«

Sie sah zu ihm auf, und er beugte sich zu ihr herunter, um sie zu küssen.

Julius fühlte Steine von seinem Herzen fallen, als sie den Kuss erwiderte. Sie fanden sich so selbstverständlich, als hätten sie sich nie voneinander getrennt. Er tauchte ein in ihren Duft – Mia war selig gewesen, ihren Parfümflakon nach ihrer Rückkehr unberührt wiederzufinden – und sie in den seinen. Julius tastete unter ihrer Bluse nach ihren Brüsten, und Mia drückte sich gegen seinen Körper, als wollte sie eins mit ihm werden.

»Gleich hier … oder gehen wir ins Haus?«, fragte er atemlos, als ihnen klar wurde, dass es bei einem Kuss nicht bleiben würde.

»In freier Wildbahn?«, fragte Mia lachend. »Auf der Weide?«

»Hier sieht uns niemand«, flüsterte Julius.

Er wurde sich fast im selben Moment klar darüber, dass dies einer der Gründe für seinen Vorschlag war. Im Haus konnten sie Willie über den Weg laufen. Hier dagegen … Wenn Mia den gleichen Gedanken hegte, ließ sie es sich zumindest nicht anmerken. Sie ließ sich von ihm hochheben und ins hohe Gras betten, lachte, als die Pferde herankamen, um herauszufinden, was die Menschen hier vorhatten, und wehrte sie ab, als er Mia erneut küsste.

»Ihr seid noch viel zu klein für so was«, ermahnte sie die jungen Stuten. »Frühestens nächstes Jahr, Mädels!
«

Die Pferde verloren schnell das Interesse, als es keine Leckerbissen gab, und auch Mia und Julius vergaßen die vierbeinigen Zuschauer. Es war ein warmer Sommertag, und sie ließen sich Zeit, sich zu lieben. Mia war so glücklich, so glücklich, wie sie es seit Jahren nicht mehr hatte erleben dürfen. Endlich, endlich war sie nach Hause gekommen.

Julius sprach es schließlich aus. »Endlich bin ich wieder bei dir. Ich habe mich niemals vollständig gefühlt ohne dich, Mia. Als ich dich für tot hielt … ich habe mich gefühlt … wie amputiert. Ich dachte, ich würde nie wieder glücklich sein. Und jetzt …«

Er nahm sie noch einmal in die Arme, dann blickten sie beide auf. Auf dem Weg zur Weide waren Huftritte zu hören. Julius zog rasch Mias Rock über seine und ihre Scham – aber Willie hatte sie schon gesehen.

»Lasst euch nicht stören«, sagte sie kalt und setzte ihr Pferd in Galopp.

Mia und Julius sahen nur noch den Schweif des Hengstes Bukephalos, als sie ihr nachblickten.

»Jetzt weiß sie es«, sagte Mia.

Julius zuckte mit den Schultern. »Wir sind verheiratet, sie muss es akzeptieren. Und das wird sie. Sie ist doch vernünftig.«

Mia zog die Augenbrauen hoch. »Ist sie das?«, fragte sie. »Kann jemand vernünftig sein, der einen anderen liebt?«


KAPITEL 3

Nachdem Mia und Julius ihre Ehe wieder aufgenommen hatten, verschärfte sich der Ton zwischen ihnen und Willie. Nach der Sache mit Vicky erklärte Willie beide für zu emotional, um ein Geschäft zu führen.

Dabei konnte sie Mia eigentlich keinen mangelnden Geschäftssinn vorwerfen. Die junge Frau hatte immer gut mit Zahlen umgehen können, und in den Jahren in Dunedin hatte sie zudem gelernt, zu feilschen und zu handeln. Mia legte sich mit Futtermittelhändlern an und scheute sich nicht, langjährige Geschäftsbeziehungen zu kündigen, wenn andere günstigere Bedingungen boten. Die Leute beschwerten sich natürlich bei Willie – ebenso wie Jock, den Mia kurzerhand feuerte, als er sich ihr gegenüber eine weitere Unbotmäßigkeit leistete.

»Ich hab den Ärger damals mit Mike gehabt, und das wird sich nicht wiederholen«, erklärte sie Julius. »Der Mann respektiert mich nicht, und da ist es mir völlig egal, ob er von Lord Barrington empfohlen wurde oder nicht. In einer Fabrik könnte er es sich auch nicht leisten, den Vorarbeitern ständig zu widersprechen.«

Mit Bill, dem anderen Stallburschen, kam sie dagegen sehr gut aus, und mit seiner Hilfe fand sich schnell Ersatz für Jock. Freddy hieß der junge Mann.

Ein weiterer Streitpunkt zwischen den Frauen waren die Kinder, die nun beide unter Hannahs Obhut stehen sollten. April machte keine Schwierigkeiten. Nach ihren Erfahrungen in der 
Kinderkrippe in Dunedin empfand sie es als Privileg, die Nanny nur mit einem weiteren Kind teilen zu müssen. Sie war auch sehr selbstständig, was Hannah die Arbeit erleichterte. Alex dagegen war verwöhnt und zeigte sich eifersüchtig. Er beschimpfte April, machte ihr Spielsachen streitig – und weinte herzzerreißend, wenn das Mädchen sich wehrte. April hatte gelernt, sich zu behaupten. Willie war empört, als sie Alex mit einer Kinderschaufel schlug, was eine blutende Kopfwunde nach sich zog.

»Sie ist völlig verwildert in dieser Krippe«, schimpfte sie. »Erzähl mir nichts, Mia, ich weiß, wie es da zugeht. Da herrscht das Recht des Stärkeren …«

Mia wies sie kühl darauf hin, dass April deutlich kleiner war als Alex und ein paar Wochen jünger.

»Es war ein Unfall …«, sagte Julius, woraufhin ihm beide Frauen die kalte Schulter zeigten.

Er fand es schwierig, mit April unter einem Dach zu leben. Zwar empfand auch er, dass sie ein reizendes Kind war, aber ihr rotes Haar erinnerte ihn immer wieder daran, wie es zu ihrer Zeugung gekommen war. Natürlich war ihm klar, dass das Kind daran keine Schuld trug, und er wusste, dass Mia ihre Tochter dennoch liebte. Trotzdem hatte er Ressentiments gegen die Kleine, sosehr er sich auch dagegen wehrte. Wenn er April ansah, dachte er an den Mann, der Mia Gewalt angetan hatte – und dass er nicht da gewesen war, um sie zu schützen.

Es gab erneuten Ärger mit Willie, als der Deckbetrieb begann. Die Leute aus Onehunga und Umgebung bis nach Ellerslie und Auckland brachten ihre Stuten zu den Hengsten von Epona Station. In diesem Jahr bot Willie erstmals die Dienste ihres Bukephalos an, was Mia aufbrachte.

»Ich dachte, er sollte erst mal ein paar Rennen gewinnen«, bemerkte sie. »Bislang sind es gerade zwei Siege, und wenn er jetzt in den Deckbetrieb geht, fällt er für die halbe Rennsaison 
aus. Denkst du wirklich, er bekommt so viele Stuten, dass sich das lohnt?«

»Wenn du den Interessenten nicht jedes Mal abraten würdest, wenn sie nach ihm fragen, wären es mehr«, schoss Willie zurück. »Leugne es nicht, ich hab es gehört. Du erzählst ihnen brühwarm, dass er keine Vollpapiere hat und seine Mutter Gebäudefehler.«

»Was ja die Wahrheit ist«, sagte Mia mit Gemütsruhe. »Er ist ein wunderschöner Hengst und unglaublich schnell, aber es ist absolut nicht sicher, dass er seine Schönheit vererbt. Seine Fohlen könnten den gleichen Hirschhals haben wie Gipsy. Und den gleichen Karpfenrücken. Von dem schwierigen Temperament mal ganz zu schweigen. Magic Moon ist dagegen ein Stempelhengst – wie man gerade an Bukephalos unschwer erkennt. All seine Fohlen sehen mehr oder weniger gleich aus und erben seine guten Eigenschaften. Das wissen wir seit Jahren. Also warum soll ich Leuten, die sich die Deckgebühr vielleicht vom Munde absparen, zu einem Experiment raten?«

Julius hielt sich aus der Diskussion heraus. Er führte nur an, dass Bukephalos zweifellos Willie gehörte und dass sie mit ihm tun und lassen konnte, was sie wollte. Das Gerangel zwischen den beiden Frauen ging ihm zusehends auf die Nerven, und er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er, so er gefragt wurde, fast immer für Mia entschied. Dabei wollte er Willie auf keinen Fall ärgern, doch Mia war in Zuchtfragen einfach kompetenter. Willie ging es um schnelles Geldverdienen, Mia um das Beste für die Pferde – und ihre Besitzer. Sie wollte nicht, dass die Stute irgendeines Droschkenkutschers oder Arztes ein Fohlen warf, das seine Züchter enttäuschte, und dann binnen kürzester Zeit beim Pferdehändler landete. Das bedeutete schließlich ein ebenso trauriges Dasein, wie Gipsy es geführt hatte, und es war eher unwahrscheinlich, dass es eine Willie geben würde, die das Pferd trotzdem liebte und rettete
.

Julius sah das im Grunde genauso – dennoch gefiel es ihm nicht, dass Mia Streit suchte. Die »Vorkriegs-Mia« war ein sanftes, harmoniebedürftiges Geschöpf gewesen, das sich eher kleiner Intrigen und Tricks bediente, um seinen Willen durchzusetzen, als offener Aggression. Ihre Winkelzüge hatte er bezaubernd gefunden, doch nun erschien ihm ihr Vorgehen schroff und wenig damenhaft. Mia lachte, als er ihr das einmal vorwarf.

»Als Dame hätte ich in Dunedin nicht überleben können«, meinte sie. »Und Willie ist auch keine, die tut nur so. Wir sind beide Frauen, Julius. Erwachsene Frauen, die gelernt haben, sich durchzusetzen. Gewöhn dich daran!«

Julius sah sie traurig an. »Ich wollte dich beschützen«, sagte er. »Du solltest nicht kämpfen müssen.«

Mia verzog das Gesicht. »Hat nicht geklappt«, sagte sie kurzum. »So ist das Leben. Und nun nimm dein Pferd, und reite zu den Rawlings. Mr. Jim soll uns beim Heuen helfen. Und lass dich nicht übervorteilen. Wenn er für die Arbeit mehr will, als das Heu beim Händler kostet, haben wir nichts gewonnen.«

Jim Rawlings machte Julius einen guten Preis für die Hilfe bei der letzten Heuernte. Er liebte es, den neuen Traktor der von Gerstorfs zu fahren, während Julius sich etwas schwer damit tat. Julius lieh ihm seine Erntemaschine für seine eigenen Felder, was wiederum Willie aufbrachte. Sie behielt ihren kostspieligen Traktor lieber unter Aufsicht.

»Wahrscheinlich nimmt er noch weitere Auftragsarbeiten an und benutzt dabei unsere Maschinen«, argwöhnte sie. »So viele Wiesen, wie er damit in drei Tagen heuen kann, hat er gar nicht.«

Julius zuckte mit den Schultern. Ihm war es egal, ob Jim Rawlings vielleicht etwas Geld aus dem Arrangement schlug. Die Familie hatte im Krieg ziemlich gelitten. Edward Rawlings war fast ein Jahr vermisst gemeldet gewesen, bis er in einem 
Militärhospital gefunden wurde. Er hatte ein Bein verloren und weitere schwere Verletzungen davongetragen. Das gesamte letzte Kriegsjahr hatte er in einem Hospital in Alexandria verbracht. Seine Eltern hatten ihn natürlich nicht besuchen können und auch nicht genau gewusst, wie es ihm ging. Die endlose Ungewissheit hatte beide Rawlings schwer mitgenommen.

An diesem Tag hatte Jim jedoch gute Nachrichten, die Julius am Abend gleich an Mia und Willie weitergab. Die drei pflegten nach der Arbeit gemeinsam zu speisen, ein Ritual, an dem Willie eisern festhielt, während es Mia missfiel. Die Kinder waren dabei ebenfalls stets zugegen, und Willie nutzte jede Gelegenheit zu vergleichen. In Sachen Tischmanieren schlug Alex April noch nach Monaten. Er war wählerisch und aß langsam, während das kleine Mädchen nach wie vor dazu neigte, alle Nahrungsmittel schleunigst in sich hineinzustopfen, bevor womöglich jemand anderes ihm etwas wegnahm.

»Denkt euch, Edward Rawlings kommt zurück«, verkündete Julius, froh über ein unverfängliches Thema. »Jim ist ganz glücklich. Er wird zwar zunächst noch einige Zeit in einem Rekonvaleszenzheim in Dunedin verbringen – sie wollen ihm da endlich ein Holzbein anpassen, oder wie man das jetzt nennt. Aber er ist eindeutig außer Lebensgefahr und wird in absehbarer Zeit entlassen.«

»Das ist schön!«

Mia freute sich, während Willie schluckte. Sie hoffte, dass Edward keine Schwierigkeiten machen würde. Er hatte Anfang des Krieges noch ein paarmal geschrieben, es dann jedoch aufgegeben. Sie war ganz zufrieden damit gewesen, nichts mehr von ihm zu hören, auch wenn sie natürlich ein schlechtes Gewissen hatte, weil er vermisst war. Irgendwie hatte sie ihn gemocht. Ein netter Kerl – nur etwas verbohrt in seiner Begeisterung für den Krieg. Nun durfte er davon wohl gründlich geheilt sein
.

»Hans müsste auch bald wiederkommen«, bemerkte Mia. »Er fehlt mir sehr. Schicken sie diese Samoa-Deutschen nicht bald mal nach Hause?«

Das Lager auf Somes Island wurde bereits aufgelöst.

»Wer weiß, ob die wollen«, mutmaßte Julius. »Wenn ich das richtig verstanden habe, hatten die Herrschaften auf Motuihe ein recht luxuriöses Leben, während Deutschland ziemlich gebeutelt wurde. Es heißt, dort herrsche immer noch Hunger und Wohnungsnot.«

Mia dachte an ihren Vater. Inzwischen müsste er ihren Brief erhalten haben, falls sein Haus in Hannover noch stand – und falls er überhaupt noch lebte.

Der Konflikt zwischen Mia und Willie eskalierte am nächsten Renntag in Ellerslie. Es hatten sich wirklich kaum Stuten für Bukephalos gefunden, und so lief der Hengst weiter Rennen. Auch drei andere Jungpferde, die Julius im Winter angeritten hatte, liefen jetzt ihre ersten Rennen. Mia war mehr als gespannt darauf, wie sich Mermaid machen würde, Medeas erste Tochter.

Vor dem Renntag war sie nach Auckland gefahren, um ihre Garderobe dem Anlass anzupassen. Es war wundervoll, wieder ein Kleid aussuchen zu können, ohne auf jeden Penny zu schauen, und Mia entschied sich für ein mattrosafarbenes mit grünen Stickereien und Applikationen. Es war kürzer als ihre Vorkriegskleider und wunderbar weit und bequem. Das Korsett gehörte wohl endgültig der Vergangenheit an, was Mia sehr freute. Natürlich gab es dazu einen passenden Hut, eine Art Stirnband, über dem sich ein kunstvoller filigraner Kopfschmuck auftat. Auch April bekam ein neues Kleid in ganz hellem Blau und die passenden Haarschleifen. Sie sah bildhübsch aus.

»Wie eine kleine Elfe«, sagte Mia stolz.

April versprach, sich nicht zu bekleckern – auch dann nicht, 
falls ihre Mutter ihr wieder Fish & Chips kaufte. Das hatte sie bei ihrem ersten Rennbahnbesuch sehr beeindruckt.

Willie zog einen Flunsch. »In der Besitzerlounge gibt es Limonade und Kanapees, April. Du brauchst dich nicht mit irgendwelchen fremden Leuten an einer Imbissbude anzustellen.«

Mia wollte etwas erwidern, beherrschte sich jedoch. Sie suchte nicht wirklich Streit, kochte aber manchmal über. So auch, als ihr an diesem Renntag auffiel, wie Willie in der Gesellschaft der anderen Pferdebesitzer Hof hielt. Während des Krieges hatte es nicht allzu häufig Treffen der Vollblutzüchter gegeben, doch wenn, dann hatte natürlich Willie Epona Station vertreten. Sie war bekannt und angesehen in der Szene, und natürlich erinnerten die anderen sich an Julius, der in seiner Anfangszeit in Neuseeland erfolgreich Rennen geritten war. Mia dagegen war kaum aufgefallen – auch deshalb, weil sie die Rennen meist nicht in der Lounge, sondern vom Führring aus verfolgt hatte, um ihren Mann nach gewonnenem Rennen mit Küssen und die Pferde mit Äpfeln zu verwöhnen.

An diesem Tag erwarteten Mia und Julius die Jockeys und Pferde ebenfalls am Führring, und Mia verabschiedete Mermaid mit einem Kuss auf die weiche Pferdenase. Julius und Jimmy Masters, den sich Mia als Jockey gewünscht hatte, lachten.

»Es bringt definitiv Glück«, sagte Julius, während Masters anmerkte, dass Mia dann eigentlich auch den Reiter küssen müsse.

»Nach dem Sieg!«, versprach Mia, kam dann aber darum herum. Mermaid wurde nur Zweite.

»Nächstes Mal«, erklärte Mia. »Dann wirkt das als Ansporn.«

Grundsätzlich war sie jedoch sehr zufrieden mit Mermaids Abschneiden in ihrem ersten Rennen, es war zudem ein Doppelerfolg für Epona Station beim Rennen der dreijährigen Stuten. Allerliebstes erste Tochter wurde Dritte
.

»Bleiben wir noch hier und schauen Buki zu, oder gehen wir rein und stürzen uns auf den Champagner?«, fragte Julius, als nun die Hengste in den Führring gebracht wurden. »Hast du übrigens auf Mermaid gesetzt?«

Mia lächelte. »Auf unsere beiden Mädels«, sagte sie. »Platzwette. Ich hab also zweimal gewonnen und bin folglich reich.«

»Dann können wir jetzt Fish & Chips kaufen?«, fragte April hoffnungsvoll.

Mia nickte. »Am Abend, der Wagen steht doch vor dem Eingang«, erinnerte sie ihre Tochter. »Wir können da nachher eben vorbeifahren, Julius, nicht?«

Die Rennpferde und ihre Besitzer und Anlieferer betraten den Stallbereich der Rennbahn durch andere Eingänge als die Zuschauer.

»Sicher«, stimmte Julius zu. »Und in der Lounge gibt es gleich auch was zu essen. Aber erst mal schauen wir uns Bukis Rennen an. Du hast doch noch einen Apfel in der Tasche, Mia? Ich kenne dich!«

Mia lachte. Sie übertrug ihre Ressentiments gegen Willie nicht auf die Pferde. Gipsy und ihre Kinder wurden ebenso verwöhnt wie alle anderen Stuten und Fohlen.

Diesmal umarmte Julius Mia, als der Hengst erneut mit drei Längen Vorsprung gewann. Erst dann erinnerte er sich an die Szene beim letzten Rennen und ließ sie peinlich berührt wieder los. Mia hob dafür April hoch und wirbelte sie herum.

»Wieder gewonnen!«, sagte sie. »Bald können wir uns den ganzen Imbisswagen kaufen.«

Ihre gute Laune schwand allerdings umgehend, als sie gleich darauf die Besitzerlounge betraten und Alex sofort auf Julius zurannte.

»Daddy, der Buki hat wieder gewonnen!«, verkündete er begeistert.

Julius hob den Jungen hoch und trug ihn zu Willie, um zu 
gratulieren. Er fand die junge Frau umringt von Freunden und Bewunderern. Sie lächelte ihm zu.

»Julius! Hast du Colonel Mason schon getroffen? Er startet seine Pferde auch wieder hier. Und ich glaube, die Bennetons kennst du noch nicht. Sie haben eine Textilfabrik in Auckland und halten seit zwei Jahren Vollblüter.«

Julius begrüßte Mason, den er seit Kriegsanfang nicht gesehen hatte, und gab Mr. und Mrs. Benneton höflich die Hand. Er erntete verwunderte Blicke, als er Mia als seine Frau vorstellte.

Mrs. Benneton warf vielsagende Blicke auf April und Alex.

»Unsere Tochter«, sagte Mia etwas verärgert, nachdem Julius vergessen hatte, die Kleine vorzustellen. »April.«

Mrs. Bennetons Überlegungen waren ihr am Gesicht abzulesen – wobei Mia die Frau sowieso nicht mochte. Die Bennetons konnten sich Rennpferde halten, während ihre Arbeiter darbten. Mia wusste, dass die Welt nun einmal so war, aber es ärgerte sie doch. Viele Familien hätten es leichter, würden die Bennetons ihr Geld in höhere Löhne stecken. Auf jeden Fall hatte sie keine besondere Lust, sich mit den Bennetons zu unterhalten, und ging lieber mit April zum Büfett, um zu verhindern, dass die Kleine sich gar zu wölfisch bediente. Sie selbst nahm ein Glas Champagner.

Willie plauderte mit den Bennetons, die sich, wie sich herausstellte, mit ihren ersten zwei Vollblütern ziemlich verkauft oder einfach nicht den richtigen Trainer gefunden hatten, um die Tiere ihren Anlagen entsprechend zu fördern. Willie empfahl ihnen ein Pferd aus Epona Station.

»Zwei unserer Stuten sind vorhin sehr erfolgreich gelaufen«, erklärte sie.

Mia biss die Zähne zusammen. Willie wollte diesen Leuten nicht wirklich Mermaid oder Allerliebstes Tochter All my Love anbieten!

»Julius, was meinst du, würde sich Mia vielleicht von einer 
unserer Dreijährigen trennen?«, fragte Willie jetzt in Julius’ Richtung. Der verschluckte sich fast an seinem Champagner. »Mrs. von Gerstorf ist ziemlich emotional, was ihre Pferde angeht.« Sie lachte. »Alles ihre Kinder …«

Mia ballte die Fäuste, und Julius lächelte beschwichtigend. »Auf Epona Station haben wir zu all unseren Fohlen eine besondere Beziehung«, erklärte er. »Das macht sie so einzigartig und so erfolgreich. Es fällt uns immer schwer, uns für einen Verkauf zu entscheiden. Aber natürlich geben wir gelegentlich Pferde ab. Sprechen Sie mich einmal in einer ruhigeren Situation darauf an, welches Tier vielleicht infrage kommt.«

»Es muss jedenfalls ein hübsches Pferd sein«, bemerkte Mrs. Benneton. »Ich mag es, wenn sie ein bisschen dekorativ aussehen. Vielleicht ein Schimmel?«

Mia verdrehte die Augen.

Willie sah es. »Mrs. von Gerstorf liebt sie alle«, sagte sie mit abfälligem Unterton. »Selbst unser altes Kaltblut. Sie ist da nicht wählerisch.«

Mia wusste nicht, ob sie es sich einbildete oder ob Willie den Blick bei den Worten »liebt« und »nicht wählerisch« einen Sekundenbruchteil über April schweifen ließ.

Colonel Mason, ein freundlicher älterer Herr, der schon viele Jahre Pferde züchtete und Leute wie die Bennetons wohl genauso enervierend fand wie Mia, beugte sich in diesem Moment zu April herunter.

»Du bist ja eine Süße«, sagte er in Großvatermanier. »Wo gehörst du denn hin?« Als Mia ihre Tochter vorgestellt hatte, hatte er offenbar nicht hingehört. »Wie heißt du?«

April blickte von dem Kanapee auf, das sie gerade verspeiste, und lächelte den alten Züchter an.

»April«, sagte sie. »April Gutermann.«

Alex schob sich neben sie. »Ich bin Alex von Gerstorf«, erklärte er ungefragt
.

Mia meinte zu platzen. Sie stieß Julius an. »Ich finde, wir sollten jetzt Fish & Chips kaufen«, zischte sie ihm in entschiedenem Ton zu. »Und komm mir nicht mit Fragen. Ich will hier raus!«

Julius entschuldigte sich etwas hilflos bei den Leuten, die ihn in ein Gespräch verwickelt hatten, und folgte ihr. April hüpfte vergnügt neben ihnen her.

»Willst du denn schon fahren?«, fragte er. »Ich dachte, wir überwachen noch das Wegbringen der Pferde.«

Mia blitzte ihn an. »Mit den Pferden wird Bill allein fertig«, sagte sie böse. »Hat er früher ja auch geschafft. Oder glaubst du, Willie hätte den illustren Kreis ihrer Freunde und Bewunderer verlassen, um ihr Pferd nach Hause zu bringen? Aber wir können Mermaid und Love auch an unseren Wagen binden und mitnehmen, die sind ja brav. Hauptsache, ich komme hier weg. Und ich sage dir gleich, dies war das letzte Mal, dass ich mich diesem Spießrutenlaufen aussetze. Ich werde hier nicht noch einmal als das Anhängsel von Wilhelmina von Stratton auflaufen. Ich will, dass Willie geht!«


KAPITEL 4

»Du meinst also, du kannst mich einfach so entlassen«, sagte Willie, als Mia das Thema am nächsten Tag zur Sprache brachte. Sie tat es gleich am Morgen, als Willie verspätet auftauchte, während sie und Julius frühstückten, und sich gleich selbstverständlich ein Gedeck nahm. »Wie Jock?«

Mia schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist nur so, dass … Willie, du siehst doch selbst, dass für uns beide hier kein Platz ist. Nicht für dich und mich und nicht für April und Alex. Wir müssen eine andere Lösung finden.«

»Eine Lösung, die meinem Sohn ein standesgemäßes Aufwachsen ermöglicht?«, fragte Willie. »Ich bin ganz Ohr.«

»Willie, niemand will deinem Jungen etwas wegnehmen«, sagte Mia, wenn auch halbherzig.

Wenn sie ehrlich war, so brachte sie Alex keine große Sympathie entgegen. Dabei hatte sie wirklich versucht, ihn zu mögen, und vielleicht hätte sie es sogar geschafft, wenn sie Julius irgendwie in ihm wiedererkannt hätte. Tatsächlich bemerkte sie jedoch keine Ähnlichkeiten. Natürlich waren beide blond und blauäugig, aber Alex fehlte Julius’ eigenwillige Art, die Stirn zu runzeln, wenn er sich sehr konzentrierte, und die natürliche Geschmeidigkeit seiner Bewegungen, die ihn zu einem geborenen Reiter machte. Natürlich musste sich das alles nicht vererben. Auch April hatte zum Glück nicht viel von ihrem Vater. Doch Mia hätte sich leichter damit getan, den Jungen zu akzeptieren, hätte sie Julius’ Eigenheiten in ihm wiedergefunden
.

»Nein?«, fragte Willie böse. »Nur sein Elternhaus und seinen Vater, wenn ich das richtig verstehe.«

Mia sah Julius Hilfe suchend an.

»Willie, wir reiben uns doch hier auf«, versuchte Julius, das Gespräch wieder sachlicher zu führen. »Es kann dir nicht gefallen, immer mit Mia auf Kriegsfuß zu stehen.«

Willie verdrehte die Augen. »Ich bin es nicht, die hier dauernd Streit anfängt. Ich habe das Gestüt vier Jahre lang geleitet. Mit Erfolg, es steht gut da. Und jetzt soll plötzlich alles anders gemacht werden, weil es einer verwöhnten höheren Tochter so gefällt. Dies ist ein Geschäft, Julius, und wir haben vereinbart, es gemeinsam zu führen …«

»Was sich nun leider als unmöglich erwiesen hat«, warf Mia ein.

Sie hatte keine Lust, erneut über Einzelheiten zu verhandeln. Willie sollte einfach gehen.

»Na schön«, räumte Willie wider Erwarten ein. »Dann eben nicht. Aber in dem Fall solltet ihr euch überlegen, wie ihr mich auszahlt. Ich habe in leitender Stellung gearbeitet während eurer Abwesenheit, es ist nicht mit dem Lohn eines Stallmädchens abgetan. Im Grunde verdiene ich ein Drittel des Wertes von Epona Station. Hinzu kommt die Sicherung des Lebensstandards für meinen Sohn – und den deinen, Julius! Das heißt, mir muss ein vergleichbares Haus gestellt werden, Land, Hauspersonal. Ich werde nicht zulassen, dass Alex mittellos verstoßen wird.«

»Aber das können wir uns nicht leisten«, sagte Julius. »Das weißt du doch selbst. All unser Kapital steckt in unseren Pferden …«

Willie lächelte sardonisch. »Dann werdet ihr euch vielleicht von einigen eurer Pferde trennen müssen«, bemerkte sie. »Wenn ihr die Nachzucht verkauft, solltet ihr flüssig genug sein.« Sie wandte sich an Mia. »Mir erscheint das nur gerecht. Mein Sohn wird aus seiner Heimat vertrieben – und du verzichtest dafür 
auf ein paar deiner heiß geliebten Pferde. Du hast die Wahl, Mia! Gebt mir Bescheid, wenn ihr euch entschieden habt.« Damit verließ sie das Zimmer.

Mia sah Julius fassungslos an. »Das kann sie nicht ernst meinen. Ein Drittel unseres Vermögens? Damit kommt sie niemals durch. Kein Richter würde ihr so viel Geld zusprechen, zumal keine Verträge über ihre Teilhaberschaft bestehen.«

Julius rang die Hände. »Willst du wirklich vor Gericht gehen? Unsere gesamte schmutzige Wäsche in aller Öffentlichkeit waschen? Die falsche Verwandtschaft, meine Vaterschaft … Bisher ist das alles höchstens Stadtgespräch. Aber wenn es zu einem Prozess kommt – die gesamte Rennpferdeszene Neuseelands würde es wissen!«

»Und womöglich für Willie Partei ergreifen.« Mia seufzte. »Da hast du nicht unrecht, wir könnten all unsere Kontakte verlieren.«

»Und unseren aktuellen Sieger«, sagte Julius. »Du kannst dich auf den Kopf stellen, aber unsere ganze Planung beruht im Moment darauf, dass Bukephalos seine Rennen gewinnt und die Siegprämien auf das Konto von Epona Station überwiesen werden. Natürlich schlagen Mermaid und All my Love ebenfalls hervorragend ein. Aber für die richtig hoch dotierten Rennen ist Buki genannt.«

»Was machen wir also?«, fragte Mia.

Julius zuckte mit den Schultern. »Kannst du dich nicht einfach arrangieren?«, erkundigte er sich. »Mal nachgeben? Willie machen lassen? Sie hat das Gestüt ja tatsächlich in den letzten Jahren zur Blüte gebracht, soweit das im Krieg möglich war. Jetzt, nach dem Krieg, sind dem möglichen geschäftlichen Erfolg erst recht keine Grenzen mehr gesetzt. Vielleicht brauchen wir Willie ja wirklich.«

Mia blitzte ihn an. »Du willst alles aus der Hand geben? Willst du Vicky nun doch verkaufen?
«

»Es geht nicht um Vicky!«, rief Julius. »Die würde, wenn es hochkäme, auf zwei-, dreihundert Pfund kommen. Aber wenn wir Rennpferde abgeben würden … Rennpferde mit ersten Erfolgen …«

»Wie Mermaid und All my Love?«, fragte Mia kalt.

»Es muss ja nicht gerade Medeas erste Tochter sein«, schränkte Julius ein. »Nur ein paar von den jungen Hengsten. In diesem Jahr kommt der zweite Fohlenjahrgang unter den Sattel. Wir könnten sie schon als Zweijährige starten …«

»Das wollten wir doch nicht …«, wandte Mia ein.

»Aber dahin geht der Trend. Sie gehen mit zwei Jahren auf die Rennbahn und laufen dann mit drei die großen Rennen. Für ihre neuen Besitzer. Was meinst du, was ein Ehepaar Benneton für einen potenziellen Sieger im Auckland Cup bezahlen würde!«

Julius wurde immer lauter. Mia schien immer kleiner zu werden.

»Wollen wir denn darauf den Schwerpunkt legen?«, fragte sie leise. »Wollen wir reich werden, indem wir die Eitelkeit von Leuten wie den Bennetons bedienen? Ich dachte, wir züchten jetzt wieder vermehrt Reitpferde. Pferde für Menschen, die sie lieben, die freundlich mit ihnen umgehen – für die sie mehr sind als eine Investition. Die Rennpferde waren doch eigentlich mehr als zweites Standbein gedacht, eine Weile auf der Rennbahn laufen und dann später in die Zucht gehen – bei uns oder in ein anderes Gestüt wie dem Lord Barringtons. Ich hab ja nichts dagegen, Pferde abzugeben. Nur in gute, erfahrene Hände …«

»Willie hat schon recht, du bist ein bisschen zu emotional«, erwiderte Julius und setzte ein versöhnliches Lächeln auf. »Und dafür liebe ich dich. Trotzdem muss man manchmal Kompromisse machen, wenn man Erfolg haben will. Bei den Bennetons werden die Pferde nicht schlecht behandelt.
«

»Wir sind auch vor dem Krieg nicht verhungert«, wandte Mia ein. »Was spricht denn dagegen, dass du wieder ein bisschen Unterricht gibst? Dass wir leichtrittige Pferde ausbilden, die ihren Reitern Freude machen? Die wir nicht an irgendwen verkaufen, sondern bei denen wir darauf achten, dass Reiter und Pferd zusammenpassen? Deine Kavallerieeinheit in Onehunga, die hatte doch vor allem Spaß am Reiten. Du könntest die Leute weiter trainieren. Sie könnten einen Reitklub gründen oder einen Jagdklub …«

»Himmel, Mia, diese Geschichte hat uns nur Ärger eingebracht!« Julius schüttelte den Kopf.

»Dann willst du dich also mit Willie arrangieren? Das Gestüt auf ihre Art weiterführen?«

Mias Fragen klangen wie ein Flehen um eine Verneinung.

»Ich will Kompromisse schließen«, erklärte Julius. »Meine Güte, ist das denn so schwer zu verstehen? Zumal uns gar nichts anderes übrig bleibt. Wir können Willie nicht auszahlen. Und vor allem will ich, dass dieser dauernde Streit aufhört. Diese ständigen Reibereien, der Missmut, die vergiftete Atmosphäre. Ich will in Ruhe arbeiten, Mia, verstehst du?«

»So, wie du es getan hast, bevor ich zurückkam?«, fragte Mia verletzt.

»Da habe ich zumindest in Frieden mit Willie gelebt«, sagte Julius. »Versuch doch einfach, ob du das auch schaffst. Himmel, ihr wart mal Freundinnen!«

Mia schwieg. Aber sie sah ihn an, als hätte er sie geschlagen.

An diesem Tag arbeitete sie nicht mit bei den Pferden, sondern überließ es Willie, zwei Besuchern, die ihre Stuten zum Decken bringen wollten, die Hengste zu zeigen. Sie spielte mit April und fühlte sich sehr allein.


KAPITEL 5

Julius verkündete Willie am Abend, dass sie übereingekommen waren, das Gestüt weiter gemeinsam zu leiten. Mia drückte sich um das Gespräch. Sie blieb auf ihrem Zimmer, während Julius mit Willie zu Abend aß und mit ihr redete.

»Du musst Mia ein bisschen entgegenkommen«, bat er die junge Frau, nachdem das Essen recht harmonisch verlaufen war. »Sie denkt nicht wie eine Geschäftsfrau. Sie hat nie Hunger gelitten, sie …« Mia hätte ihm da widersprochen, und auch Willie wusste genug von ihrem Leben in Dunedin, um zu wissen, dass Mia die Härten des Lebens sehr wohl kennengelernt hatte. Sie hatte nur ihre Träume nicht verloren – ebenso wenig wie Willie selbst. Doch die Träume beider Frauen waren nicht miteinander zu vereinbaren. Willie war entschlossen, für den ihren zu kämpfen. »Und ihr habt so vieles gemeinsam«, argumentierte Julius. »Vor dem Krieg … wir haben zusammen Musik gehört, ihr habt genäht, euch gegenseitig frisiert …«

»Dafür habe ich inzwischen Hannah«, bemerkte Willie.

Auch das war ein Streitpunkt zwischen den Frauen. Willie betrachtete Hannah nicht nur als Kinderfrau, sondern mitunter als Zofe. Vor offiziellen Anlässen ließ sie sich von ihr beim Ankleiden helfen und das Haar richten. Die junge Frau hatte das auch Mia angeboten, doch die tat es seit Jahren selbst und hatte lachend abgelehnt. Die Kleider der aktuellen Mode erforderten nun wirklich keine Hilfe mehr beim Anziehen. Mia fand, dass Willie es übertrieb, und hatte dafür deutliche Worte
.

»Die Eitelkeit des Emporkömmlings«, sagte sie böse, als sie die Kinder unbeaufsichtigt im Garten fand, während Hannah Willie frisierte.

Alex und April stritten miteinander und waren wieder mal kurz davor, sich mit ihren Spielsachen die Köpfe einzuschlagen.

»Ihr könntet jedenfalls wie zivilisierte Leute miteinander umgehen«, sagte Julius, woraufhin Willie sardonisch lächelte.

Nach dem Abendessen am nächsten Tag zog Willie sich nicht in ihre Räume zurück, sondern setzte sich demonstrativ mit einem Buch in den Salon, wo Mia eben dabei war, eine Schellackplatte aufzulegen. Sie hatte sich auf einen ruhigen Abend mit Julius gefreut, vielleicht auf ein weiteres klärendes Gespräch, das bei einem Glas Wein harmonischer verlaufen würde als am Tag zuvor. Willies Anwesenheit machte ihr einen Strich durch die Rechnung.

»Was machst du hier?«, herrschte Mia sie an.

Willie lächelte. »Julius meinte, wir sollten uns um ein friedliches Zusammenleben bemühen. Vielleicht mal etwas unternehmen, das nichts mit Pferden zu tun hat. Musik hören ist da doch ein guter Anfang, oder? Und nächste Woche könnten wir gemeinsam zum Stadtfest gehen. Mit den Kindern …« Mia biss die Zähne zusammen. Auf keinen Fall würde sie mit Willie, April und Alex den Kirchenbasar besuchen. »Weißt du noch, wie viel Freude Alex auf dem Jahrmarkt hatte, als der Krieg zu Ende ging?«, wandte Willie sich an Julius. »Vielleicht gibt es ja wieder ein Karussell.«

Julius äußerte sich nicht dazu. Er dachte ungern an diese Nacht, in der ihm Willie so nahe gewesen war. Dabei gab es auch jetzt noch Momente, in denen er sich als Familienvater fühlte. Zum Beispiel, wenn Willie Alex auf Duchess setzte, wie sie es jetzt manchmal tat. Die Stute war ja schon älter und kleiner als die anderen Pferde. Besser wäre ein Pony, doch bisher 
hatte sich kein passendes für die Kinder gefunden. Julius führte das Pferd an und gab dem kleinen Jungen Anweisungen. Es machte Spaß, dem eigenen Nachwuchs das Reiten beizubringen. Es gab ihm das Gefühl, eine neue Generation heranwachsen zu sehen.

Mia ließ April ebenfalls reiten, aber sie nahm sie lieber vor sich selbst aufs Pferd und machte Ausritte mit ihr und Medea. Julius fand das ein wenig leichtsinnig. Wäre das Mädchen seine Tochter, hätte er Einspruch erhoben, so hielt er sich aus Aprils Erziehung heraus. Er hoffte, dass Mia das nicht auffiel oder sie gar ärgerte. Wenn es darum ging, die Kinder gleich zu behandeln, war er durchaus aufgeschlossen. Er brachte ihnen stets gleichwertige Geschenke mit, wenn er aus irgendeinem Grund nach Auckland musste, und bemühte sich, sie gleichermaßen freundlich zu begrüßen. Trotzdem gab es ihm einen Stich, als Mia nach dem Eklat auf der Rennbahn mit April übte, sich jetzt als April Rebekka von Gerstorf vorzustellen. Sollte sie wirklich so selbstverständlich seinen Namen tragen, nur weil sie ehelich geboren war?

April fand ihren neuen Namen großartig und wiederholte ihn, wo immer es ging.

»Möchtest du ein Glas Wein, Mia?«, bot Willie jetzt freundlich an. »Ich habe in dem Monat, bevor du zurückkamst, eine Kiste Bordeaux bestellt. Sollen wir eine Flasche öffnen?«

Mia trank zähneknirschend ein Glas Wein mit Julius und Willie und lauschte deren aufgesetzt fröhlichem Geplauder. Dann zog sie sich still zurück und weinte in ihr Kissen. So hatte sie sich das Leben auf Epona Station nicht vorgestellt. Sie fragte sich langsam, ob die Pferde das wirklich wert waren. Wäre es nicht besser, ein paar Pferde zu verkaufen und dann neu anzufangen, statt Willie zu erlauben, sie gegeneinander auszuspielen und ihre Ehe zu zerrütten
?

Mia bemühte sich in den nächsten Monaten, Streit zu vermeiden, sie haderte auch nicht mit Julius, wenn er einem Vorschlag von Willie nachkam. Allerdings zeigte sie ihm die kalte Schulter, als All my Love in den Stall der Bennetons wechselte und nun in Konkurrenz zu Mermaid lief. Überhaupt fand sie immer öfter Gründe, sich früh zurückzuziehen, täuschte Kopfschmerzen vor, wenn Julius sich ihr im Bett zuwenden wollte. Sie war zutiefst verletzt und verlagerte ihre Tätigkeit immer mehr auf das Haus und die Kinder, statt sich wie früher schwerpunktmäßig den Pferden zu widmen. So bekam April wenigstens die Aufmerksamkeit ihrer Mutter – wenn Julius sie schon nicht ansehen konnte, ohne an ihre Herkunft zu denken.

Als sie eines Tages, ein Dreivierteljahr nach ihrer Rückkehr nach Epona Station, mit April in die Stadt ritt, um die Post fürs Gestüt zu holen, erwartete sie eine Überraschung. Ein edles Kuvert fiel ihr in die Hände, und auf dem dicken Büttenpapier las sie ihren Namen in einer ihr nur zu gut bekannten Handschrift! Herzklopfend drehte sie das Kuvert um und sah ihre Hoffnung bestätigt.

Als Absender zeichnete Jakob Gutermann, Hannover.

Mia bezähmte den Drang, den Umschlag gleich aufzureißen. Schaute ihr der Posthalter doch schon wieder neugierig auf die Finger.

»Was ist das?«, fragte auch April gespannt und fuhr mit ihrem Finger über das Papier. »Darf ich das haben, Mami, wenn du den Brief gelesen hast?«

Mia lächelte ihr zu. »Den Brief lesen wir gleich zusammen«, sagte sie. »Weißt du was? Der ist von deinem Großvater aus Deutschland.«

»Die Deutschen sind aber die Bösen«, gab April zu bedenken.

Mia fragte sich, woher sie das hatte, steckte die Post dennoch erst mal ein und verließ das Postamt. »Die Deutschen sind nicht 
immer die Bösen«, erklärte sie dann. »Dein Vater und ich sind auch Deutsche, und wir hatten vor dem Krieg viele deutsche Freunde. Es gibt in jedem Land gute und böse Menschen, April. Man kann das nicht verallgemeinern. Und jetzt gehen wir ins Café und öffnen unseren Brief, ja? Du bekommst auch Kuchen.«

April strahlte. Sie liebte das Gebäck des örtlichen Bäckers, dessen Geschäft ein Tea Room angeschlossen war. Tatsächlich verstand er sich besser auf Süßes als Mr. McBride in Dunedin.

Die Bäckerei war nicht weit entfernt, und Mia bezähmte ihre Ungeduld, bis vor ihr eine Tasse Kaffee und vor April eine heiße Schokolade stand, dazu ein Teller mit Teekuchen. April war für die nächsten Minuten beschäftigt. Noch immer aß sie leidenschaftlich gern, und allein die Überlegung, welches Stück sie sich jetzt zuerst in den Mund stecken sollte, bannte ihre Aufmerksamkeit, während Mia las. Sie hätte fast geweint über die vertrauten Schriftzüge.


Liebste Mia, lieber Julius,
 schrieb Jakob Gutermann. Ich kann nicht beschreiben, wie sehr ich mich freute, als mich Mias Briefe erreichten und ich damit zumindest wusste, dass Du, meine geliebte Tochter, gesund und guten Mutes durch diesen furchtbaren Krieg gekommen bist. Deine gesammelten Briefe aus Dunedin habe ich voller Rührung und Schmerz gelesen. Es tut mir entsetzlich leid, was Du durchmachen musstest, doch es erfüllt mich auch mit Stolz, als wie stark und lebenstüchtig Du Dich bei alldem erwiesen hast. Ich wusste immer, dass meine Tochter etwas Besonderes ist – und kann es nun kaum abwarten, meine Enkeltochter kennenzulernen. Ich habe mich sehr darüber gefreut, dass Du sie nach Deiner Mutter benannt hast, Mia, und dass Du sie trotz der Umstände ihrer Zeugung so sehr liebst. Du weißt, das Judentum vererbt sich über die mütterliche Linie. Wer auch immer Aprils leiblicher Vater war – sie ist eine von uns.


Inzwischen müsst Ihr nun beide auf Epona Station angekommen sein, ich hoffe, dass Ihr Julius dort bei guter Gesundheit angetroffen 
habt und dass auch er Deine kleine April als seine Tochter willkommen geheißen hat. Ich war sehr beunruhigt über das, was ihm zugestoßen ist, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er nicht fähig war, die Vorwürfe gegen sich zu entkräften. Warum er Dich allerdings nicht gesucht hat, Mia, verwirrt und verwundert mich. Ich hoffe, ich werde bald Antworten auf all die Fragen erhalten, die bei dieser Geschichte noch offen waren, als Du Deinen Brief in Dunedin aufgabst.

Ihr braucht diesen Brief nicht zu beantworten – denn bevor mich eine Antwort erreichen könnte, werde ich bereits auf See sein. Meine Reise nach London und von da aus nach Neuseeland ist bereits gebucht. Sie war schon einmal fest eingeplant, doch dann hat mir der plötzliche Ausbruch des Krieges und die sofortige Sperrung der Häfen einen Strich durch die Rechnung gemacht. Mein schöner Plan, bereits in Übersee zu weilen, wenn die Lage hier eskaliert, wurde dadurch zunichtegemacht, und ich musste folglich versuchen, das Schiff unseres Bankhauses von hier aus durch die schweren Zeiten zu steuern.

Es ist mir in Anbetracht der Umstände recht gut gelungen, und auch sonst hatte ich Glück. Unser Haus wurde nicht durch Bombardierungen verwüstet und nicht requiriert. Ich habe es verkauft und erwarte die Abfahrt meines Schiffes bei Freunden. Meine Anteile an der Bank habe ich ebenfalls auf ein Minimum reduziert und das Geld gleich nach Kriegsende auf die Bank von Abe Goodman in Neuseeland transferiert. Es ist Zeit für uns Juden, Deutschland zu verlassen. Der Krieg hat uns nicht beliebter gemacht, die Tatsache, dass viele von uns auch in den schlechtesten Zeiten genug Geld zum Leben verdienten, hat die Bevölkerung weiter gegen uns aufgebracht. Ich mag mit dem Hass, der mir hier oft entgegenschlägt, nicht mehr leben.

Nun werde ich Euch aber nicht auf der Tasche liegen, lieber Julius. Wie gesagt, ist mein Vermögen bereits in Neuseeland, und ich werde mich auch nicht gleich zur Ruhe setzen. Nach dem Krieg habe ich sofort Kontakt zu Vetter Abe aufgenommen und von seinem Rückzug nach Australien gehört. Er hat dort seine beiden Töchter gut verheiratet, ist bereits Großvater und fühlt sich wohl in Sydney. Insofern bot 
er mir an, die Leitung seiner Bank in Neuseeland für ihn zu übernehmen. Es gibt also genug für mich zu tun.

Mein Schiff wird, wenn alles gut geht, am 15. September im Hafen von Auckland eintreffen. Ich freue mich unbändig, Euch wiederzusehen und meine zweifellos wunderschöne Enkeltochter in die Arme zu schließen.

Es grüßt Euch voller Liebe

Dein Vater, Mia, und Dein Schwiegervater, Julius

Mia weinte nun wirklich – vor Freude und Erleichterung.

April sah sie verständnislos an. »Ist was mit Großpapa?«, fragte sie. »Ist er tot?«

Mia lachte. »Nein, nein, im Gegenteil. Er ist ganz lebendig, er ist auf dem Weg zu uns. Bald wirst du ihn kennenlernen, April.«

»Ob er mir was mitbringt?«, überlegte April.

Mia nickte. »Bestimmt. Mir hat er von seinen Reisen immer die wunderschönsten Dinge mitgebracht.«

»Und bringt er Alex auch was mit?«, fragte das Kind.

Mia schüttelte den Kopf. »Nein. Er weiß nichts von Alex. Er freut sich nur auf dich!«

Die von Gerstorfs fuhren mit zwei Fahrzeugen zum Hafen von Auckland, um Jakob Gutermann abzuholen. Julius nahm an, dass der alte Mann seinen halben Hausstand mitbringen würde, wenn er Deutschland nun endgültig verlassen hatte, und so hatte er Frankie vor den Frachtwagen gespannt. Mia und April nahmen die kleine Chaise mit Duchess davor.

»Ich fahr bei Daddy mit«, erklärte Alex und reagierte mit einem Trotzanfall, als Julius ihm den Wunsch abschlug.

Für Alex war das eine seltene Erfahrung, im Allgemeinen waren seine Eltern Wachs in seinen Händen. Seinem 
Schwiegervater wollte Julius seinen Sohn jedoch nicht gleich präsentieren, und sogar Willie schien das einzusehen. Sie versprach Alex stattdessen einen Ausflug nach Onehunga mit ausgiebigem Kuchenessen im örtlichen Café. Entsprechend verärgert war sie, als Mia darauf bestand, die Chaise zu nehmen. Willie war davon ausgegangen, dass die ganze Familie auf dem Frachtwagen mitfahren würde, sodass die Chaise für sie und Alex blieb. Auch hier waren Mia und Julius allerdings einer Meinung.

»Wir können Jakob Gutermann nicht mit einem Lieferfahrzeug abholen«, erklärte Julius. »Das würde er mit Recht als Affront empfinden, mal ganz abgesehen davon, dass der Wagen kaum gefedert ist. Das ist für einen älteren Herrn nicht zumutbar. Fahr morgen mit Alex in die Stadt, Willie!«

Alex tobte daraufhin erneut, und Mia sah zu, dass sie wegkamen.

In Auckland ging dafür alles glatt. Das Schiff war bereits eingelaufen, und es dauerte nur noch eine Stunde, bis es festgemacht hatte und die Passagiere aussteigen konnten. Für die Passagiere der ersten Klasse senkte sich die Gangway natürlich zuerst. Jakob Gutermann kam nach wenigen Minuten in Sicht, und Mia stellte erfreut fest, dass er in den letzten sieben Jahren nicht allzu sehr gealtert war. Sein Gesicht wirkte zwar etwas faltiger, aber das konnte auch am Gewichtsverlust liegen. Gutermann war schlanker als vor dem Krieg. Die Hungerjahre hatten selbst die wohlhabenderen Deutschen betroffen. Sein Haar war ein bisschen grauer geworden, doch immer noch voll und kräftig, und er strahlte über das ganze Gesicht, als er seine Tochter erkannte.

»Meine Mia!«

Mia flog ihm entgegen und warf sich in seine Arme. Sie weinte vor Glück. Selig schmiegte sie ihren Kopf an die Schulter ihres Vaters, atmete den vertrauten Duft nach englischem Rasierwasser und gutem Tabak ein und fühlte sich zurückversetzt in ihre Kindheit. Mia hatte sich bei ihrem Vater immer 
sicher gefühlt. Es gab nichts, was Jakob Gutermann nicht richten konnte.

»Du hast dich kaum verändert«, sagte sie und zwinkerte ein paar Tränen weg, nachdem sie sich endlich von ihm gelöst hatte. »Gut siehst du aus.«

Jakob Gutermann musterte seine Tochter seinerseits. »Du auch«, bemerkte er. »Du scheinst mir erwachsen geworden. Es steht dir, doch ich glaube, ich muss mich erst daran gewöhnen.«

Mia lachte. »Aber Papa, ich war schon groß, als wir weggegangen sind. Ich kann nicht noch mehr gewachsen sein.«

Gutermann schüttelte den Kopf. »Nicht gewachsen, erwachsen. Das ist etwas anderes. Wo ist denn nun meine Enkelin?« Er sah sich suchend um. »Du hast sie doch mitgebracht?«

»Natürlich!«, rief Mia entrüstet. »Da ist sie.«

Erfreut stellte sie fest, dass Julius die Kleine hochgehoben hatte, damit sie über die Menge der Menschen am Kai hinwegsehen konnte. April winkte ihr und ihrem Vater eifrig zu.

Sie trug ihr hübsches blaues Kleid, das Haar wurde von einem blauen Stirnband gebändigt.

»Und Julius haben wir da auch«, merkte Jakob Gutermann zufrieden an. »Macht sich gut als Papa. Dann lass uns mal hingehen und die beiden begrüßen.«

Mia nickte und sah sich um. »Soll ich dir irgendwas abnehmen?«, fragte sie.

Gutermann verneinte. »Den kleinen Handkoffer schaffe ich schon selbst. Und das andere Gepäck … Ich hoffe, ihr habt einen großen Wagen mitgebracht. Ansonsten müssten wir es liefern lassen.«

Mia lachte. »Wir haben einen sehr großen Wagen mitgebracht«, erklärte sie. »Julius hat sich so was gedacht, nach all den Kisten und Kästen, die du schon vor dem Krieg bei uns eingelagert hast. Wir lassen deine Sachen gleich aufladen.
«

Während sie sprach, bahnte sie sich und ihrem Vater einen Weg durch die Menge am Kai, bis sie Julius und April gegenüberstanden. Julius wollte seinem Schwiegervater die Hand geben, doch der hatte nur Augen für April.

»Meine Güte, ich glaube es nicht, Mia! Diese Ähnlichkeit! Das Kind ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten. Himmel, ich meine, ich bin zurückgereist in der Zeit und habe die dreijährige Mia wieder.«

»Ich bin schon vier«, ließ sich April vernehmen.

»Und du sprichst gut Deutsch«, lobte Jakob. »Übst du mit Mama und Papa?«

»Mit Mami«, sagte April. »Deutsch ist meine Mamisprache.«

Jakob lachte. »Deine Muttersprache«, verbesserte er.

April runzelte die Stirn. »Und meine Großpapasprache!«, verkündete sie, um dann gleich auf das Wesentliche zu kommen. »Hast du mir was mitgebracht?«

»April!«, rügte Mia. »Das fragt man nicht. Das ist unhöflich. Wir freuen uns über Großvater, nicht über Geschenke, die er vielleicht mitbringt.«

Jakob lachte wieder. »Ich sag’s ja, deine Mami ist erwachsen geworden. Früher konnte sie nicht schnell genug an ihre Geschenke kommen. Aber du musst dich noch ein bisschen gedulden, kleine Fee. Dein Geschenk war zu groß für meinen kleinen Koffer. Es ist in einer der Kisten, die nachher ausgeladen werden.«

April wusste nicht recht, ob sie enttäuscht über die Wartezeit oder erfreut über die ungeheure Größe des Mitbringsels sein sollte. Insofern wechselte sie das Thema.

»Warum nennst du mich ›kleine Fee‹?«, fragte sie.

»Weil er findet, dass du mir sehr ähnlich siehst.« Mia lächelte. »Mich hat er früher nämlich auch immer so genannt. Oder ›kleiner Kobold‹. Wenn ich nicht ganz so artig war.«

Jakob Gutermann begrüßte nun endlich Julius, der April 
inzwischen abgesetzt hatte. Die beiden Männer umarmten sich linkisch, bevor sie einander die Hände drückten.

»Ich freue mich, dass auch du den Krieg unbeschadet überstanden hast«, bemerkte Jakob seinem Schwiegersohn gegenüber. »Mia war sich darüber noch nicht sicher, als sie mir aus Dunedin schrieb. Warst du interniert?«

»Ich habe Pferde und Reiter ausgebildet«, erklärte Julius. »Und … wie ging es in Hannover?«

Jakob zuckte mit den Schultern. »Zunächst große Euphorie, die halbe Stadt wollte sich freiwillig melden. Dann blühte die Wirtschaft, du weißt, Hanomag war Rüstungsproduzent. Die Bank hat auch gut verdient, obwohl es mir nicht gefiel, mich an diesem Schlachten zu bereichern. Schließlich Versorgungsschwierigkeiten – man sollte eher Hungersnot sagen. Die Reitschule ist gleich zu Anfang aufgelöst worden. Falls du also was von alten Freunden wissen willst – in alle Winde verstreut.«

Julius nickte. Davon hatte er gehört.

»Dann kümmern wir uns mal um dein Gepäck«, sagte Julius. »Denn das Köfferchen ist ja sicher nicht alles, was du mitgebracht hast …«

»Und mein Geschenk«, erinnerte April.

»Sei nicht so ungeduldig«, mahnte Mia.

Jakob Gutermann fiel auf, dass nur sie das Wort an das kleine Mädchen richtete. Julius sagte nichts, obwohl ein väterliches Machtwort durchaus angebracht gewesen wäre, um die Kleine zur Geduld zu mahnen. Andererseits war er selbst auch nicht gerade Experte in Sachen Strenge. April war einfach zu entzückend, um ihr böse zu sein. Wahrscheinlich war Julius ihr ähnlich verfallen wie er selbst damals Mia.

Inzwischen brachten etliche Träger das Gepäck der Passagiere aus den Laderäumen des Schiffes. Der Stapel mit dem Namen »Gutermann« wuchs immer weiter an.

»Ich glaube, ich hol mal den Wagen«, meinte Julius mit 
Blick auf die Kisten. »Was hast du da mitgebracht, Schwiegervater? Deinen ganzen Hausstand?«

»Nur ein paar Möbel«, gestand Gutermann. »Meinen Lehnstuhl … das Bett … ein paar Bilder … ich konnte mich nicht trennen. Aber ihr müsst das nicht alles in euer Haus bringen. Ihr könnt es in einer Scheune lagern, bis ich nach Auckland ziehe. Abe wird ja auch ein paar Sachen mit nach Australien genommen haben. Da kann ich sein Haus auffüllen.«

Die Vettern waren übereingekommen, dass Jakob nicht nur die Leitung der Bank übernehmen, sondern auch das Stadthaus der Goodmans bewohnen sollte.

»Wir haben genügend Platz«, versicherte ihm Mia, während Julius zu dem Pub ging, vor dem er Frankie angebunden hatte.

»Wo ist denn mein Geschenk drin?«, fragte April, als die drei nun zu den Kisten und Schrankkoffern gingen.

Jakob wies auf einen Karton mit der Aufschrift ZERBRECHLICH. Er bat einen Träger, ihn vom Stapel zu nehmen und vor April auf den Boden zu stellen.

»Dann mach mal auf. Schauen wir nach, ob ihr während der Reise nichts passiert ist«, forderte er die Kleine gutmütig auf.

Mia runzelte die Stirn. »Hier, Papa? Am Kai? April, ich glaube, es ist besser, du wartest, bis wir zu Hause sind.«

April hatte sich allerdings schon darangemacht, den Karton aufzureißen. Es klappte nicht so recht, doch einer der Gepäckträger half ihr schließlich mit einem Messer.

In dem stabilen Karton fand sich eine große Schachtel, die sich einfach öffnen ließ. April hob den Deckel und stand sprachlos vor einer Puppe, die fast so groß war wie sie selbst. Sie ruhte in einem Bett aus heller Seide, trug ein blaues Kleidchen und hatte rotes Haar. Sie öffnete die Schlafaugen, als April sie aufsetzte.

April schien den Anblick nicht fassen zu können. Sie hatte niemals so große und schöne Puppen gesehen. In dem kleinen 
Onehunga gab es keine so besonderen Spielzeuge, und in Dunedin war Mia nie mit ihr in den wohlhabenderen Stadtbezirken gewesen.

»Die sieht ja aus wie ich«, wunderte die Kleine sich schließlich.

Jakob Gutermann lachte. »Die hat mich in London angelacht. Sie wollte ihre Zwillingsschwester kennenlernen.«

April strahlte. Sie hatte kürzlich ein Zwillingspaar kennengelernt. »Ich hab eine Zwillingsschwester«, erklärte sie ihrer Mutter begeistert. »Die kann mir jetzt immer helfen, wenn Alex böse zu mir ist …«

Jakob Gutermann warf seiner Tochter einen fragenden Blick zu, doch Mia schüttelte den Kopf.

»Die Puppe wird Alex gar nichts tun«, wandte sie sich streng an ihre Tochter. »Im Gegenteil, sie sieht aus wie ein sehr braves und geduldiges Mädchen, das auch mal mit seinen Geschwistern teilen kann.«

April runzelte die Stirn, als ob sie das nicht glaubte. »Ich nenn sie Rebekka«, sagte sie. »Ich bin April, und sie ist Rebekka.«

Mia, die sah, dass sich das Gesicht ihres Vaters schmerzlich verzog – sicher wollte er nicht, dass eine Porzellanpuppe wie seine geliebte Frau hieß –, überlegte kurz.

»Das ist aber ein langer Name«, meinte sie dann. »Warum nennst du sie nicht einfach Becky? Das kann man viel besser rufen.« Ihr Vater wirkte erleichtert, als April fand, dass Becky ein wunderschöner Name für eine Puppe war. »Ich fürchte allerdings, Becky wird mit Daddy zurück nach Epona Station fahren müssen«, sagte Mia, als Julius seinen Wagen neben den Gepäckstapel lenkte und mithilfe der Träger begann, ihn zu beladen. »Ich kutschiere dich in einer Chaise, Papa, der Lastwagen hat nur den Bock, keine richtigen Sitze, und er ist unbequem und langsam. Die Chaise ist klein, April kann zwischen uns sitzen, aber Becky nicht.
«

Aprils Gesicht verzog sich. »Ich weiß nicht, ob sie mit Daddy fahren will«, sagte sie. »Nicht, dass er sie dann Alex gibt …«

Mia verdrehte die Augen. »Erstens macht sich Alex nichts aus Puppen, und zweitens sind wir viel früher zu Hause als Daddy mit Frankie. Wir können sie also in Empfang nehmen, sobald er ankommt. Alex kommt nicht an sie heran.«

»Wer ist Alex?«, fragte Jakob nun doch.

»Willies Sohn«, antwortete Mia ausweichend. »Also was ist, April? Legen wir Becky noch einmal in der Kiste schlafen und wecken sie, wenn wir auf Epona Station sind?«

April nickte schließlich. Sie war nach wie vor ein umgängliches Kind. Allerdings überwachte sie das Verladen der Puppenschachtel sehr genau.

Jakob Gutermann verfolgte ihr Verhalten mit gelinder Verwunderung. Er fragte erst wieder, nachdem Mia und Julius sich verabschiedet hatten – ziemlich kühl, wie er bemerkte, ohne sich zu küssen und ohne dass Julius April in den Gruß mit einschloss – und die Chaise mit der lebhaften Duchess davor aus Auckland Richtung Onehunga rollte.

»Ist alles in Ordnung zwischen dir und Julius?«, erkundigte er sich bei seiner Tochter.

»Ja«, antwortete Mia mechanisch, um sich dann gleich zu verbessern. »Nein«, gab sie zu. »Aber … aber lass uns ein anderes Mal darüber reden. Nicht vor April. Sie versteht schon sehr viel.«

»Ich verstehe alles«, prahlte April.

»Du musst aber nicht alles wissen«, beschied Mia sie.

»Du wirst es selbst sehen«, wandte sie sich dann an ihren Vater. »Es ist … schwierig …«

Ihr Vater tat ihr den Gefallen, daraufhin das Thema zu wechseln. Er erzählte von ihren jüdischen Bekannten in Hannover und fragte nach den Pferden, was Mia natürlich gern beantwortete
.

»Von der Nachzucht hat Julius schon einiges verkauft«, bemerkte sie, ohne den bitteren Unterton beherrschen zu können. »Auch Stuten, obwohl sie gut einschlugen … Aber Medea ist natürlich noch da. Und Allerliebste. Und Valerie …«

Jakob Gutermann hatte das Gefühl, dass vieles ungesagt blieb, obwohl Mia während der ganzen Fahrt erzählte. Er beschloss, später ein Vieraugengespräch mit ihr zu suchen. Und er war gespannt, was es für ihn selbst zu sehen geben sollte, wenn sie auf Epona Station eintrafen.

Zuerst erschien ihm dort nichts ungewöhnlich. Er äußerte sich zufrieden zum Zustand der Zäune und der Pferde auf den Weiden, bewunderte den ungewöhnlichen Baustil des Schlösschens, als es endlich in Sicht kam, und folgte Mia schließlich in den Eingangsbereich und den gemütlich eingerichteten Salon.

»Schön ist es hier«, lobte er. »Kleiner als in unserem Haus, aber du hast ja wohl auch weniger Personal. Wie viele Hausmädchen arbeiten hier? Diese Willie … und eine Köchin?«

Mia schüttelte den Kopf. »Wir haben Hannah, die dir eben den Mantel abgenommen hat. Sie ist hauptsächlich Kindermädchen, hilft jedoch auch Mary, der Köchin, bei der Hausarbeit. Willie ist … sie arbeitet nicht in dem Sinne für
 uns … mehr mit
 uns … Sie hat uns damals gerettet, verstehst du? Als das Haus beschlagnahmt werden sollte und wir deportiert wurden.«

Jakob runzelte die Stirn. »Nein. Verstehe ich nicht. Aber du kannst es mir ja später erzählen. Vielleicht hast du jetzt erst mal einen Kaffee …«

Sie hörten Schritte auf der Treppe, und gleich darauf betrat Willie mit ihrem Sohn den Salon. Sie war elegant zum Ausgehen gekleidet und bewegte sich völlig unbefangen. Höflich begrüßte sie den Besucher, bevor sie sich an Mia wandte.

»Wilhelmina von Stratton«, stellte sie sich vor. »Mia, die Chaise ist doch jetzt da. Dann nehme ich sie und fahre mit Alex 
nach Ellerslie. Wir werden dort auch essen. Dann seid ihr hier ungestört …«

Mia nickte. »Aber fahr langsam«, mahnte sie. »Duchess muss müde sein, schließlich ist sie schon nach Auckland und zurück gelaufen.«

»Sind ja nur ein paar Meilen«, sagte Willie gelassen. »Mal sehen, vielleicht treffen wir jemanden vom Rennklub.«

Jakob nutzte den kurzen Wortwechsel zwischen den beiden Frauen, um sich den kleinen Jungen neben Willie näher anzusehen. April war draußen geblieben, um auf die Ankunft ihrer Puppe zu warten. Er hatte das Kind also für sich.

»Du bist Alex?«, fragte er freundlich.

Der blonde, blauäugige Junge nickte wichtig. »Ich bin Alexander von Gerstorf«, erklärte er.

Willie und Mia blickten Jakob an. Mia mit einem Ausdruck von Überdruss, Wilhelmina stolz. Sie nahm Alex an die Hand und verabschiedete sich. Hocherhobenen Hauptes verließ sie den Salon.

»Ihr werdet mir einiges zu erklären haben«, bemerkte Jakob, »du und dein Gatte.«


KAPITEL 6

Hannah trug das Abendessen auf, das Mary festlich gestaltet hatte. Es gab Neuseelandlamm und Süßkartoffelgemüse. Alles war frisch zubereitet.

Mia berichtete, dass ein Teil der Zutaten aus ihrem eigenen Garten stammte, ihr Vater bestätigte ihr, alles sei köstlich. Allerdings aß Mia nur wenig, und Julius verhielt sich steif. Er füllte nervös immer wieder die Weingläser. Vor allem plapperte April, die mit den Erwachsenen essen durfte und darauf bestanden hatte, dass auch für Becky ein Stuhl an den Tisch geschoben und ein Gedeck aufgelegt wurde. Mary und Hannah spielten freundlich mit und fragten die Puppe immer wieder, ob es ihr schmecke und ob sie noch einen Nachschlag wolle. April fand das umwerfend komisch und kicherte, wenn sie für Becky antwortete.

»Becky spricht nur zu mir«, behauptete sie. »Weil sie meine Zwillingsschwester ist.«

Jakob gab es auf, eine normale Unterhaltung mit Mia und Julius führen zu wollen, und schäkerte lieber mit der Kleinen. Mia warf ab und zu eine Bemerkung ein, Julius hielt sich aus allem heraus. Inzwischen konnte Jakob das nicht mehr als Zufall abtun. Julius ignorierte seine Tochter. Es war nicht so, als zeigte er ihr absichtlich die kalte Schulter, doch er schien dem kleinen Mädchen einfach nichts zu sagen zu haben.

Julius entschuldigte sich schließlich mit der Ausrede, den Wagen entladen zu müssen, weil es nach Regen aussah und er natürlich nicht wollte, dass Jakobs Möbel nass wurden
.

»Ich gehe dann noch mal durch den Stall«, erwiderte Mia. »Bill müsste eigentlich noch da sein. Soll ich ihn bitten, dir zu helfen?«

Julius nickte. »Das wäre nett, danke.« Wieder klang es verhalten und steif.

»Nimmst du mich mit?«, fragte Jakob seine Tochter. »Du kannst mir dann gleich die Pferde zeigen.«

Mia seufzte und wirkte plötzlich erschöpft. »Wenn du nicht zu müde bist …«

Es wäre ihr erkennbar lieber gewesen, die Aussprache zu verschieben, aber damit ließ Jakob sie nicht durchkommen.

»Ich bin noch ganz wach«, sagte er. »Doch unserer kleinen Fee hier sind schon die Augen zugefallen, glaube ich. Bringst du sie ins Bett, Mia?«

Er strich über Aprils rote Locken. Die Kleine war auf ihrem Stuhl eingenickt.

»Das macht Hannah.« Mia rief nach dem Mädchen. »Hannah, würdest du April – und Becky – dann bitte schlafen legen? Bleib noch bei ihr, bis ich zurück bin, danach kannst du gehen. Willie bringt Alex sicher selbst ins Bett.«

Hannah schüttelte April sanft, um sie so weit wieder zu sich zu bringen, dass sie ihr nach oben folgen konnte. Die Puppe vergaß sie nicht. Sie hielt sie fest im Arm.

»Das war ein wunderbares Geschenk«, sagte Mia zu ihrem Vater, als die Kleine mit ihrer Nanny verschwunden war. »Sie hatte noch nie eine so schöne Puppe. In Dunedin konnten wir uns das nicht leisten, da hatte sie nur einfache Stoffpuppen, die ich selbst genäht habe. Und hier … Na ja, das meiste vorhandene Spielzeug ist mehr etwas für Jungen.«

»Für den Sohn des Hauses«, bemerkte Jakob. »Nun also heraus mit der Sprache, Mia. Wer ist diese Willie, und wieso hat Julius ihren Sohn als den seinen anerkannt?«

Mia wartete, bis sie das Haus verlassen hatten, bevor sie 
antwortete. »Nun, weil er ihn gezeugt hat«, sagte sie ohne Ausdruck. »Betrunken. In einer Nacht, gleich nachdem man mich nach Somes Island deportiert hatte. Julius betäubte sich mit Cognac, und Willie nutzte die Gunst der Stunde. Nehme ich jedenfalls an. Julius gibt sich selbst die Schuld. Und behauptet, sich an nichts erinnern zu können. Ich neige dazu, ihm zu glauben. Sie ist ein raffiniertes Ding. Sie hat sich hier eingeschlichen und auf ihre Chance gewartet. Ich war einfach naiv. Ich wusste nicht, dass sie auf Julius spekulierte.«

»Und inwiefern hat sie euch gerettet?«, fragte Jakob und folgte Mia zu den Ställen. »Wieso nennt sie sich von Stratton? Vor dem Krieg hast du doch nur als ›unser Stallmädchen Willie‹ von ihr geschrieben.«

Mia betrat die Ställe, bat den noch arbeitenden Stallburschen, zu Julius in die Scheune zu gehen und nach dem Abladen des Wagens Feierabend zu machen.

»Ich fege hier noch und schließe dann ab«, erklärte sie. »Sie sind doch sonst fertig, oder?«

Der Mann nickte und ging. Mia griff nach dem Besen und begann, die Stallgasse zu fegen, um ihren Vater nicht ansehen zu müssen, während sie von Willie und Julius erzählte. Schließlich setzten sie sich beide auf einen Heuballen, und sie schüttete ihr Herz aus.

»Ich liebe ihn, und wir sind auch wieder zusammengekommen, nachdem ich zurückkam. Aber jetzt … Julius lässt sie alles bestimmen, nur um keinen Ärger zu haben. Willie macht es ja auch gut, nur anders. All unsere Pläne sind zunichtegemacht worden. Sie verkauft Pferde, Papa … und Julius ergreift Partei für sie.«

»Nun, der Verkauf von Pferden ist ja durchaus der Sinn eines Gestüts«, bemerkte Jakob.

»Aber wir wollten erst einen Stutenstamm aufbauen. Dadurch, dass wir zwei Hengste haben, können wir mit der ersten 
Nachzucht unserer Stammstuten das Gestüt weiter aufbauen. Wir wollten zudem Reitpferde züchten, nicht in erster Linie Rennpferde. Willie … sie zerstört meinen Traum. Und meine Ehe. Sie will Julius immer noch. Sie setzt Alex als Druckmittel ein …«

Mia weinte bitterlich, als sie von Willies Ultimatum erzählte.

Jakob legte den Arm um sie und hielt sie an sich gedrückt wie ein kleines Mädchen.

»Er liebt also den kleinen Jungen«, bemerkte er. »Während er … sich wenig aus April macht?«

Mia schluchzte. »Das ist auch so eine Sache. Er scheint April nicht ansehen zu können. Sie ist … sie ist wie ein Makel … und Willie weiß das. Sie bestärkt ihn darin, macht mich vor den Leuten im Rennklub lächerlich … es ist, als wäre April der Bastard. Dabei ist Alex unehelich geboren.«

Jakob nickte. »Wenn ich das also mal zusammenfassen darf: Diese junge Frau hat sich unter Angabe eines falschen Namens und einer Lüge bezüglich ihrer Herkunft die Gestütsleitung erschlichen …«

»Es war unsere Rettung, Papa«, wandte Mia ein.

»Es war dennoch Betrug«, antwortete Jakob. »Und es wird auch dadurch nicht besser, dass sie den Hof ganz erfolgreich durch die Kriegsjahre gebracht hat. Einen legalen Anspruch kann sie daraus nicht ableiten und kein Gehalt fordern. Sie hat deinen Mann verführt – und sich weiter an ihn herangemacht, nachdem er von deinem angeblichen Tod hörte. Und nun fühlt sie sich bedroht von dir und deiner Tochter und bekämpft dich offensiv. Das geht so nicht weiter, Mia! Diese Situation ist untragbar.«

»Wir können sie nicht auszahlen, Papa«, erklärte Mia. »Und sie hat ja recht. Julius ist Alex’ Vater. Er muss für ihn aufkommen …
«

Mia suchte nach einem Taschentuch. Jakob reichte ihr eines.

»Er soll sich seiner Verantwortung ja gar nicht entziehen«, sagte er. »Das heißt dennoch nicht, dass der Junge leben muss wie ein Prinz. Es war schon ein Fehler, ihm seinen Namen zu geben, aber das macht ihn noch lange nicht zu einem legitimen Erben. Wenn das vor Gericht ginge …«

»… wären wir bis zum Ende unserer Tage kompromittiert«, sagte Mia niedergeschlagen. »Die Leute reden jetzt schon. Und Willie hat die ganze Rennpferdeszene auf ihrer Seite. Sie hat …«

Jakob schüttelte den Kopf. »Mia, was kümmern dich die Leute?«, fragte er. »Wenn ich dich richtig verstanden habe, willst du Reitpferde züchten und verkaufen, keine Rennpferde. Also ist es egal, ob die Leute für euch als Kunden infrage kommen oder nicht. Ganz abgesehen davon, dass es die sowieso nur interessiert, wie schnell eure Pferde sind. Die Rennen gewinnt das schnellste Pferd – nicht der Besitzer mit dem besten Ruf.«

»Willie hat auch das schnellste Pferd«, flüsterte Mia. »Sie hat alles …«

Jakob schüttelte sie sanft. »He, Mia! Wo ist meine stolze und kluge Tochter? Lässt du dich wirklich von einer kleinen Hochstaplerin einschüchtern? Und Julius – mit dem werde ich auch ein paar Worte reden. Er muss diese Sache beenden. Sie kann nicht auf deinem Rücken ausgetragen werden. Julius muss der Frau ganz klar sagen, dass sie zu gehen hat. Ein kleines Haus mit einem Stall wird sich schon finden. Sie könnte auch die Pferde auf der Rennbahn einstellen oder bei einem ihrer Bekannten. Davon hat sie ja anscheinend genug. Es wird sich zweifellos eine Wohnung für sie und ihren Sohn finden, vielleicht in Ellerslie oder Auckland. Im Notfall wäre ich sogar bereit, Julius etwas Geld vorzuschießen, damit er die Frau abfinden kann. In angemessener Form, versteht sich, nicht, als wäre sie die Queen. Und er muss Abstand von ihr und ihrem Sohn nehmen. Sie muss das Kind allein erziehen.
«

»Das wäre grausam«, flüsterte Mia. »Alex … Julius ist doch sein Daddy …«

»Von mir aus soll er den Jungen gelegentlich besuchen«, lenkte Jakob ein. »Obwohl ich ihm das an deiner Stelle nicht zugestehen würde. Es bringt ihn nur immer wieder in Versuchung. Aber wenn du ihm glaubst und meinst, dass eure Liebe das verkraftet, dann kann er das Kind ja ab und zu treffen. Ihr könnt es bloß nicht hier im Haus behalten. Das ist für April schon eine Zumutung. Und es wird noch schlimmer kommen, wenn du Julius weitere eheliche Kinder schenkst. Jetzt ist dieser Alex noch klein. Aber was wird, wenn er acht oder zehn Jahre alt ist und feststellen muss, dass sein jüngerer Bruder der wahre Kronprinz ist?«

Mia biss sich auf die Lippen. An weitere Kinder hatte sie noch gar nicht gedacht – so wie es zurzeit zwischen ihr und Julius aussah, konnten auch keine entstehen. Ihr Vater hatte natürlich trotzdem recht. Julius musste die Sache mit Willie beenden. Es war schön und gut gewesen, Alex anzuerkennen, solange sie als tot gegolten hatte. Jetzt jedoch mussten sie damit rechnen, dass sie einen ehelich geborenen Sohn bekamen. Es tat Alex nicht gut, als der Erbe von Epona Station erzogen zu werden.

Mia putzte sich die Nase. »Du sprichst mit Julius?«, fragte sie. »Und mit Willie?«

Jakob schüttelte den Kopf. »Nicht mit Willie«, erklärte er. »Das Problem muss Julius schon selbst lösen. Ich glaube, du und ich, Mia, wir haben deinen Mann ein paarmal zu oft an die Hand genommen. Immer, wenn er in einer Sackgasse steckte, war einer von uns da. Und dann war auf einmal Willie da, und er lief ihr genauso gedankenlos nach. Er muss sich jetzt entscheiden, Mia. Zwischen ihr und dir.«


KAPITEL 7

Am nächsten Morgen wohnte Jakob einem ziemlich unangenehmen Frühstück im Beisein des Ehepaares und seiner »Teilhaberin« bei. Mia knabberte lustlos an ihrem Honigtoast, während Willie den Tagesplan erläuterte und mit Julius absprach. Julius versuchte ein paarmal, Mia mit einzubeziehen, doch Willie blockte geschickt ab oder versuchte, Mia unwichtige und erniedrigende Arbeiten zuzuschanzen.

»Vielleicht fährst du ja auch lieber in die Stadt«, bemerkte sie schließlich. »Jemand sollte die Post holen. Dein Vater mag bestimmt mitfahren. Zeig ihm die Schönheiten von Onehunga.«

Mia biss sich auf die Lippen. Sie hatte in der letzten Zeit begonnen, Mermaid dressurmäßig auszubilden, und trug jetzt bereits ihr Reitkleid, um sich die Stute zu holen. Willie hatte sich mehrmals dagegen ausgesprochen. Das Pferd, so argumentierte sie, sei ein Rennpferd, Mias Arbeit bringe es nur durcheinander.

Julius war zwar auf Mias Seite, verbat sich Willies Sticheleien jedoch nicht. Er hoffte wohl immer noch, die Frauen würden zur Ruhe kommen, wenn er ihre Meinungsverschiedenheiten ignorierte.

Jakob bat seinen Schwiegersohn dann ganz förmlich um eine Aussprache. Er schlug Julius vor, ihm die Gestütsbücher zu zeigen und die Bilanzen offenzulegen.

»Bisher wurde das verdiente Geld immer gleich wieder investiert«, erklärte Julius. »Aber in der nächsten Zeit werden wir 
anfangen, unsere Schulden bei dir zu tilgen. Es läuft alles sehr gut. Auf Dauer wird Epona Station ein rentabler Betrieb sein.«

Jakob machte eine abwehrende Handbewegung. »Mia sagte mir schon, du willst reich werden«, meinte er. »Sie selbst sieht die Entwicklungen gar nicht so positiv. Und ich wollte auch nicht über deine geschäftliche Bilanz sprechen, sondern eher die private. Wie kommt es dazu, dass du hier eine Frau beherbergst und deren Kind, das deinen Namen trägt?«

Julius senkte den Kopf. »Ich bin nicht stolz darauf«, sagte er leise und gestand dann die Nacht mit Willie – nachdem auch er betont hatte, wie dankbar sie ihr dafür sein mussten, die Requirierung ihres Gestüts im letzten Moment verhindert zu haben. Schließlich sprach er über seine diesbezüglichen Schuldgefühle.

»Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, was da über mich gekommen ist«, murmelte er. »Mia war gerade mal ein paar Stunden weg. Und ich … ich wollte sie nie betrügen. Ich liebe sie, liebe sie mit jeder Faser meines Herzens. Als ich sie für tot hielt … Ich wollte selbst nur noch sterben.«

»Lass mich raten, die gute Wilhelmina hat dich wieder aufgerichtet«, sagte Jakob sarkastisch.

»Sie hatte viel Verständnis. Und sie … sie war mit Mia befreundet gewesen. Ich dachte, dass sie genauso um sie trauert wie ich … Es ist nicht wirklich etwas geschehen, Schwiegervater, zwischen ihr und mir. Gut, ich habe sie zweimal geküsst. Doch sonst gab es nur diese Nacht zu Anfang des Krieges.« Julius rieb sich die Stirn.

»Wenn ich Mia richtig verstanden habe, hat sie nicht allzu viel Freude gezeigt, als deine Frau dann plötzlich vor der Tür stand«, sagte Jakob mitleidlos.

Julius zuckte mit den Schultern. »Ich … ich weiß nicht«, murmelte er dann. »Es ist auch … es ist auch Mia, die Streit sucht. Sie hat sich verändert. Ich meine, ich liebe sie immer noch, sie ist nur so viel härter geworden, so kompromisslos … Ma
nchmal erkenne ich sie kaum wieder … und das kleine Mädchen …«

»Das kleine Mädchen ist deine Tochter«, bemerkte Jakob. »Deine legitime Tochter, im Gegensatz zu dem Sohn dieser Wilhelmina. Es wäre schön, wenn du sie mal ansehen könntest …«

»Wenn ich sie ansehe, sehe ich den anderen Mann!«, rief Julius. »Ich will es nicht, aber …«

»Wenn ich sie ansehe, sehe ich Mia«, unterbrach Jakob ihn. »Und das würdest du auch, wenn du nicht so verbohrt wärest. Sie ist ihr ja wie aus dem Gesicht geschnitten. Was Mia angeht: Sie hat ganz allein mit ihrem Kind in Dunedin überlebt. Sie hat in der Fabrik gearbeitet, sich herumstoßen lassen, sich mit Vermietern und Vorarbeitern gestritten. Sie hat den Krieg überlebt, Julius. Während du weiter das gemacht hast, was du schon tust, seit du ein kleiner Junge warst: reiten. Das ist schön und gut, Julius, und es ist das, was du am besten kannst. Aber gewachsen bist du daran nicht. Du hast dich nicht weiterentwickelt. Mia ist dir um Längen voraus. Im Gegensatz zu dieser Willie, die auch noch spielt, statt sich der Tatsache zu stellen, dass sie weder von Adel ist noch die Mutter des Erben derer von Gerstorf. Komm endlich heraus aus der Kinderstube, Julius! Sei endlich ein Mann!«

Julius brach ein. Er versprach, mit Willie zu reden, doch in den nächsten Tagen schob er es immer weiter hinaus. Es ergab sich einfach nicht. Willie machte keinerlei Schwierigkeiten, sie arbeitete so harmonisch mit ihm zusammen wie damals vor Mias Rückkehr. Mia genoss derweil das Zusammensein mit ihrem Vater. Sie zeigte ihm die Farm, die Kleinstadt Onehunga und die Schönheiten der Waitakere Ranges. April war die ganze Zeit bei ihnen, Jakob Gutermann wurde wieder jung durch die Beschäftigung mit seiner Enkeltochter. Er spielte mit ihr, las ihr vor und hörte ernsthaft zu, wenn sie etwas zu erzählen hatte
.

Alex zeigte keine große Eifersucht. Er schien zufrieden zu sein, Hannah wieder mehr für sich zu haben. Die Nähe zu Jakob Gutermann suchte er nicht, im Gegenteil, er schien ihn zu meiden. Mia wunderte sich darüber, führte es aber darauf zurück, dass das Kind die Spannung zwischen seinem Vater und dem Besucher spürte, die sich jeden Tag verstärkte. Jakob wartete darauf, dass Julius etwas unternahm – und Julius begann, seinem Schwiegervater aus dem Weg zu gehen.

Die Einzige, die völlig unbeeindruckt wirkte, war Willie. Sie ging sachlich und höflich mit Jakob Gutermann um, befleißigte sich während gemeinsamer Mahlzeiten gepflegter Konversation und hielt sich ansonsten zurück. Mia empfand es als äußerst angenehm, dass sie, seitdem ihr Vater bei ihnen weilte, den Gemeinschaftsräumen an den Abenden fernblieb – allerdings fehlte auch Julius immer häufiger. Er entschuldigte sich mit Treffen der Rennleitung in Ellerslie oder einem Veteranentreffen, zu dem die Freiwillige Kavallerie Onehunga neuerdings einzuladen pflegte.

Jakob argwöhnte, dass er mit Willie zusammen war, doch das ließ sich nicht belegen. Außerhalb der Arbeitszeit scheute Julius auch den Kontakt zu Willie.

Nach drei Wochen eröffnete Jakob seiner Tochter beim Frühstück, endlich nach Auckland ziehen und die Leitung der Bank übernehmen zu wollen. Es tat ihm zwar leid, von Mia und April Abschied nehmen zu müssen, doch sie konnten ihn ja regelmäßig besuchen.

»Ich mache mich noch heute auf den Weg«, sagte er.

»Du kannst noch nicht abfahren«, wandte Mia ein, als er ihr seine Pläne eröffnete. »Ich meine … Willie …«

Jakob Gutermann hob die Hände. »Kind, ich habe es dir schon mal erklärt. Ich kann diese Auseinandersetzungen nicht für euch regeln. Das muss Julius tun. Er hat versprochen, mit 
ihr zu reden – und macht keine Anstalten. Mir sind die Hände gebunden. Es liegt an ihm und an dir.«

»Was soll ich denn machen?«, fragte Mia. »Du … du weißt ja nicht, wie sie ist … also wie sie sein kann. Wenn du jetzt weg bist, wird sie sich wieder in unser Familienleben einmischen. Sie wird erneut versuchen, Julius und mich zu entfremden …«

»Und haben die letzten drei Wochen dich ihm denn nähergebracht?«, fragte Gutermann. »Ich würde sagen, im Gegenteil. Jetzt meidet er dich aus Angst vor mir. Er will keine Entscheidungen treffen, Mia. Er wartet darauf, dass ein anderer es für ihn tut. Oder eine andere. Und im Moment ist das zweifelsfrei Willie.«

Mia dachte nach. Das Ergebnis schien ihr nicht zu gefallen, sie senkte den Blick, verzog das Gesicht.

»Aber nicht mehr lange«, sagte sie schließlich. »Wenn er keine Entscheidungen trifft, dann werde ich es tun.«

Mia traf Julius am Rand der Rennbahn. Er wartete mit der Stoppuhr auf Willie, die eines der jungen Rennpferde trainierte.

»Die Zweijährige von Allerliebste?«, fragte Mia. »Ihr habt sie unter den Sattel genommen?«

Julius nickte und musterte Mia wohlgefällig. Sie hatte sich hübsch gemacht, das Haar aufgesteckt und ein Ausgehkleid angelegt. Darüber trug sie einen cremefarbenen Kaschmirmantel, den sie mit ihrem Vater in Auckland gekauft hatte, dazu einen passenden Hut. Es war Frühling in Neuseeland, und der war zwangsläufig regnerisch. Julius war in einen Wachsmantel gehüllt.

»Ja. Willie reitet sie schon mal ein bisschen. Nur hier auf der Bahn. Und Willie wiegt ja nichts …«

»Also keine solide Reitausbildung mehr im Vorfeld?«, fragte Mia.

Julius schaute sie gequält an. »Darüber hatten wir doch 
schon gesprochen, Mia. Mehrmals. Für die Dressurausbildung ist das Pferd zu jung, ich wäre zu schwer. Und es wäre kontraproduktiv, die engen Wendungen wären schlecht für seine Knochen. Auf der Bahn dagegen läuft es nur geradeaus. Unter einem extrem leichten Reiter. Es wird ein paar Rennen laufen, dann entscheiden wir, ob wir es verkaufen oder für die großen Rennen im nächsten Jahr behalten. Wenn es dann erfolgreich läuft, könnten wir es sogar als Zuchtstute behalten.«

»Es?«, fragte Mia. »Hat die Stute keinen Namen?«

»All my Dreams«, antwortete Julius. »Ähnlich wie All my Love. Willie hat allen Kindern von Allerliebste solche Namen gegeben. Eine Art Markenzeichen. Gute Namen für Rennpferde.«

»Aber keine guten Namen für Pferde, die man damit ansprechen will«, sagte Mia. »Soll ich ›All my Dreams‹ über die Weide schreien, wenn ich will, dass sie zu mir kommt?«

»Mia, geht das schon wieder los? Ich dachte … es war so schön ruhig in der letzten Zeit. Und nun, da dein Vater wegwill, hätten wir wieder mehr Zeit für uns … für uns zwei. Ohne Streitereien.« Julius fuhr sich über die Stirn.

»Weil ich mich weiterhin nicht um die Angelegenheiten des Gestüts kümmern würde? Es gehört auch mir, Julius. Ich habe ein Recht, mich einzumischen. Während Willie kein Recht dazu hat, mich zu verspotten und hinauszudrängen. Du hast meinem Vater gesagt, du wolltest mit mir leben, nicht mit Willie. Du hast mehrmals betont, dass du mich liebst und mit mir zusammen sein willst. Und er hat noch einmal versucht, dir klarzumachen, was ich schon vor Monaten deutlich gesagt habe: Hier ist kein Platz für mich und Willie. Du hast versprochen, du würdest mit ihr darüber reden und eine Lösung für sie finden. Außerhalb von Epona Station. Bisher hast du das nicht getan. Daraus schließe ich, dass du dich umentschieden hast, zu Willies Gunsten. Mir tut das sehr weh, doch ich kann es 
nicht ändern. Und ich kann dabei nicht zusehen. Also werde ich meine und Aprils Sachen packen und heute noch mit meinem Vater nach Auckland ziehen. Das Stadthaus ist groß, wir haben Platz genug. Medea nehme ich mit, außerdem Duchess. Wir brauchen ein Kutschpferd. Medeas Kinder bleiben hier in Pension – aber wag es nicht, sie zu verkaufen. Wenn Gipsys Kinder Willie gehören, dann gehören Medeas Töchter mir. Was die anderen Pferde und das Gestüt angeht – wir werden alle darüber nachdenken. Falls es zur Scheidung kommt, werden wir eine Lösung finden …«

Julius sah sie sprachlos an.

»Julius, was ist? Hast du die Zeit nicht gestoppt?«

Willie war inzwischen zweimal an ihnen vorbeigaloppiert. Jetzt verhielt sie ihr Pferd vor Julius und Mia.

Mia warf ihr einen kalten Blick zu. »Er hat nicht gestoppt, ich habe ihn abgelenkt«, sagte sie ruhig. »Wird nicht wieder vorkommen. Ich wünsche dir Glück, Julius. Und dir auch, Willie, da du dein Ziel ja erreicht hast. Macht hier einfach weiter. Wenn ihr fertig seid, bin ich weg.«

Sie wandte sich ab und ging zurück zum Haus. Julius machte einen Schritt, um ihr zu folgen. »Mia …«

»Lauf ihr jetzt bloß nicht nach«, zischte Willie. »Sie macht heute eine große Schau, aber in ein paar Tagen ist sie zurück. Sie hält es doch gar nicht aus ohne ihre Pferde …«

Julius wollte etwas sagen, etwas aussprechen von den Gedankenfetzen, die durch seinen Kopf stoben. Mia würde es nicht aushalten ohne ihre Pferde? Aber sehr wohl ohne ihn? Liebte sie ihn nicht mehr? Wie sollte er es aushalten ohne Mia?

»Stopp jetzt erst mal meine Zeit«, forderte ihn Willie auf. »Oder noch besser: Nimm ein anderes Pferd, und wir lassen sie gegeneinander laufen. Ich wette, Quintus schlägt All my Dreams …« Quintus war Gipsys zweiter Sohn, ein kräftiger, fast dreijähriger Hengst
.

Julius blickte auf die Stoppuhr, als hätte er sie noch nie gesehen.

»Julius! Nimm dir das Pferd!«

Zu Willies Erleichterung brachte Bill eben den gesattelten Hengst zur Rennbahn. Willie hatte ihn nach der Stute trainieren wollen.

Wie in Trance nahm Julius ihn dem Stallburschen ab und bedankte sich. Dann verstellte er die Steigbügel, führte das Pferd zur Aufstiegshilfe und stieg auf.

»Ich muss ihn erst warmreiten«, sagte er tonlos und lenkte den Hengst im Schritt auf die Bahn.

Willie atmete auf. Julius würde sich jetzt auf das Pferd konzentrieren müssen, Quintus war nicht einfach. Dabei würde er Mia vergessen. Und wenn sie zurück ins Haus kamen, würde sie fort sein.


KAPITEL 8

Mia liefen die Tränen über die Wangen, während sie ihre Sachen packte. Es war nicht sehr viel, sie hatte nur wenige Kleider gekauft, seit sie wieder auf Epona Station war, und von den alten Sachen konnte sie nur die Reitkleider noch anziehen. Alles andere war hoffnungslos aus der Mode. April bestand darauf, ihren Koffer selbst zu packen. Sie fand es ein wunderbares Abenteuer, ihren Großvater nach Auckland zu begleiten.

»Erst hat er uns besucht, und jetzt besuchen wir ihn«, sagte sie vergnügt.

Mia brachte es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass dies vielleicht ein Abschied ohne Wiederkehr werden sollte.

Schließlich luden sie die kleinen Koffer und Jakobs Handgepäck in die Chaise, und Mia beauftragte den zweiten Stallburschen, die sonstigen Habseligkeiten ihres Vaters am nächsten Tag in sein Stadthaus zu bringen, außerdem ihre Stute Medea und deren Sattelzeug. Dann trabte Duchess in Richtung Auckland. Mia versuchte, nicht wieder zu weinen.

»Du tust das Richtige«, bemerkte Jakob nur.

Mia hatte ihm ihr Gespräch mit Julius nicht geschildert, aber er schloss aus ihrem Verhalten und ihren Tränen, dass sie ihn vor ein Ultimatum gestellt und die Schlacht verloren hatte. Oder war dies hier erst das Ultimatum? Hatte Julius wieder gar nichts entschieden? Jakob wollte sich auch weiterhin nicht einmischen. Mia war erwachsen. Und Julius würde es werden müssen – oder scheitern
.

Das Stadthaus war schön, aber es wirkte kalt und unbewohnt, obwohl Mia und Jakob bei einem Besuch in Auckland schon mal nach dem Rechten gesehen und immerhin das Telefon angemeldet hatten.

»Wir hätten auch schon Personal einstellen sollen …«

Mia seufzte beim Blick auf die verwaisten Kamine und die leere Küche, aber hier schuf Jakob schnell Abhilfe. Ein Telefongespräch mit dem stellvertretenden Direktor der Bank genügte, damit ihm der junge Mann vorübergehend zwei seiner eigenen Dienstboten zur Verfügung stellte. Er katzbuckelte ziemlich, und Mia gab es eine gewisse Genugtuung, dass es sich offensichtlich um John Crewe handelte, den Mann, der ihr die Hilfe verwehrt hatte, die sie nach ihrem Ausbruch aus Somes Island so dringend gebraucht hätte.

Jetzt erschienen jedenfalls schnell ein tüchtiger Hausdiener, der die Kamine anheizte, und eine junge Frau. Sie stellte sich als die Tochter der Köchin im Haus des Bankers vor und deutete an, dass sie einem neuen Stellenangebot gegenüber nicht abgeneigt wäre.

»Meine Mutter hat mich ausgebildet, ich bin eine gute Köchin. Aber im Haus von Mr. Crewe stehen wir uns nur auf den Füßen. Zwei Köchinnen braucht er nicht.«

Mia versprach, ihre Fähigkeiten wohlwollend zu prüfen, und rief ihrerseits eine Stellenagentur an, um weiteres Hauspersonal für ihren Vater anzufordern. Am nächsten Tag würden sich Leute vorstellen – und sie damit auf andere Gedanken bringen. Es gab viel zu tun. Mia redete sich ein, dass sie Julius und Epona Station gar nicht vermissen würde.

Julius war dem Zusammenbruch nahe, als er bei der Rückkehr ins Haus feststellte, dass Mia wirklich gegangen war. Er verschanzte sich in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer.

Willie setzte sich mit einem Glas Wein in den Salon und 
behielt die Treppe im Auge. Falls er auf den Gedanken kam, Mia nachzureiten, würde sie ihn aufhalten können. Gedankenverloren nippte sie an dem edlen Bordeaux.


… da du dein Ziel ja erreicht hast …
 Mias Worte wollten ihr nicht aus dem Kopf, und sie fragte sich, warum sie dabei so wenig Triumph empfand. Es war ja wirklich so. Sie hatte es tatsächlich geschafft. Mia war gegangen, der Weg zu ihrem Prinzen war frei für sie, Willie. Sie musste jetzt nur noch ein paar Monate Geduld und Verständnis zeigen – und unbedingt Zurückhaltung. Genau wie damals, als Julius Mia für tot gehalten hatte, durfte er sich nicht von ihr bedrängt fühlen. Er brauchte Zeit, um sie wieder als Frau und mögliche Partnerin zu sehen. Sie musste ihn durch die Scheidung geleiten – einfühlsam und unaufdringlich, musste wahrscheinlich auch für ihn aussagen. Sie konnte schwören, dass abgesehen von jener Nacht nie eine Beziehung zwischen ihr und Julius bestanden hatte. Grund für die Zerrüttung der Ehe sei nur Mias Eifersucht gewesen. Das würde ihm helfen. Es wäre besser, Mia würde schuldig geschieden.

Anschließend musste sie, Willie, dann versuchen, das Gestüt zu retten. Sie und Julius könnten Mia auszahlen – allerdings nur, wenn sie eine Bank fanden, die ihnen ein Darlehen gab. Einfach würde das nicht werden, Abe Goodman und jetzt Jakob Gutermann hatten sicher Einfluss auf die Banken in Auckland. Andererseits gab es bestimmt konkurrierende Banken, vielleicht erbitterte Rivalen, die Gutermann gern eins auswischen wollten. Willie musste sie ausfindig machen, mit ihnen verhandeln, vorrangig natürlich die Pferde trainieren, ihre Kundenkontakte in der Rennbahnszene pflegen … Renntage besuchen … Ihre Pferde mussten siegen.

Willie hatte plötzlich das Gefühl, vor einem ganzen Berg von Pflichten und Aufgaben zu stehen. Dabei war sie jetzt schon müde. Es war fünf Jahre her, seit sie sich in Julius verliebt hatte, seit sie sich entschlossen hatte, den Prinzen für sich zu gewinnen. 
Damals hatte sie sich jedoch vorgestellt, dass er irgendwann mit seinem Schimmel über eine Dornenhecke springen und Drachen bezwingen würde, die über die Prinzessin wachten, sie schließlich wachküssen und auf sein Schloss führen würde. Sie hatte nicht damit gerechnet, die Dornenhecke erst roden, den Schimmel mit der Peitsche hindurchtreiben und die Drachen einschläfern zu müssen, bevor er endlich an ihrem Bett stand. Und immer noch keine Anstalten machte, sie zu küssen.

Willie musste sich eingestehen, dass sie für Julius stets die zweite Wahl sein würde, auch wenn es ihr nun gelungen war, ihn Mia zu entfremden. Seufzend trank sie ihren Wein aus. Er schmeckte plötzlich bitter.

Am liebsten wäre Julius am nächsten Tag selbst nach Auckland gefahren, um seinem Schwiegervater das restliche Gepäck und Mia Medea zu bringen. Willie redete es ihm allerdings erfolgreich aus.

»Mia spielt doch nur mit dir«, erklärte sie. »Garantiert lässt sie sich verleugnen, wenn du ankommst, und dann hast du den Tag für nichts vergeudet. Gib ihr einfach ein bisschen Zeit. Lass sie von selbst zurückkommen. Wir sollten lieber nach Onehunga reiten und herausfinden, ob da irgendjemand ein Kutschpferd verkauft. Und einen leichten Wagen. Oder soll ich demnächst mit Frankie und dem Lieferwagen in den Ort fahren, um Besorgungen zu machen?«

Eigentlich pflegte sie meist zu reiten, aber Julius musste beschäftigt werden. Sie bestand darauf, Alex mit nach Onehunga zu nehmen, und Julius hob den kleinen Jungen schließlich widerstrebend vor sich auf Valerie. Das erwies sich als kluger Schachzug. Alex nutzte die Gelegenheit, um seinem Vater zu erzählen, was er am Morgen getan hatte. Er plapperte über Bukephalos und wie er ihn demnächst zu reiten gedachte und sorgte dafür, dass kein unangenehmes Schweigen aufkam
.

Der geschwätzige Posthalter wusste von zwei Pferden, die zum Verkauf standen, und Julius und Willie besichtigten eine sehr große braune Stute und einen kleinen, freundlichen Wallach.

Julius befürwortete den Kauf der Stute, die im Hunter-Typ stand und sich somit auch als Zuchtstute eignete. Sie gehörte einem früheren Mitglied der Freiwilligen Kavallerie. Der Mann hatte das Reiten aufgegeben und wollte sich anstelle der Kutsche ein Auto kaufen. Die Stute wollte er gern in gute Hände geben und hätte Julius einen ordentlichen Preis gemacht. Willie sprach sich trotzdem für den Wallach aus.

»Er ist nicht so groß, und er scheint brav zu sein. Also ein geeignetes Pferd für Alex. Duchess ist ja weg, und du kannst ihm kaum Unterricht auf Frankie geben. Oder auf einem der Vollblüter.«

Julius gab nach, zumal der Verkäufer des Wallachs erklärte, das Pferd sei gut geritten. Er überzeugte sich auch selbst davon, indem er es ausprobierte. Der kleine Wallach war tatsächlich leichtrittig und scheufrei. Er war bislang vor einem Doktorwagen gefahren worden, den der Verkäufer ebenfalls abgeben wollte.

»Ich hab zwei Kinder, wir brauchen einen Wagen, in dem die ganze Familie mitfahren kann«, erklärte er. »Und ein Pferd, das auch mal einen etwas schwereren Wagen ziehen kann.« Der Mann war Handwerker und lieferte gelegentlich Werkstücke aus.

Julius empfahl ihm die braune Stute des früheren Kavalleristen, und Willie verhandelte um den Preis für Wallach und Wagen. Als alle zufrieden waren, ließ sie anspannen, um »Monty« gleich mitzunehmen.

»Ich fahre noch zur Bank und mache ein paar Einkäufe«, erklärte sie Julius. »Wenn du nicht mitwillst, kannst du schon heimreiten. Quintus und Bukephalos müssten bewegt werden …
«

Julius nickte. Er war nach wie vor niedergeschlagen und hatte nicht die geringste Lust, sich in irgendwelche Geschäfte zu begeben und womöglich mit den Inhabern zu plaudern. Eigentlich hatte er auch keine Lust zu reiten. Er überlegte, ob vier Uhr nachmittags eine annehmbare Zeit war, um sich einen ersten Whiskey zu gönnen …

Zurück auf Epona Station brachte er die Pferde in den Stall – er hatte Willies Reitpferd als Handpferd mit zurückgebracht – und ging dann ins Haus. Es war kühl und regnerisch, ein guter Grund, die Arbeit mit den Hengsten auf den nächsten Tag zu verschieben. Vielleicht konnten Bill oder Freddy, einer der beiden Stallburschen, sie ja später longieren. Die mussten schließlich bald aus Auckland zurück sein. Julius hatte sie beide hingeschickt, um beim Abladen der Möbel zu helfen.

Mary empfing Julius mit dem Angebot, ihm ein Stew aufzuwärmen, das sie zum Mittagessen vorbereitet hatte. Julius lehnte jedoch ab und bat stattdessen um einen Kaffee, den er in seinem Arbeitszimmer serviert bekommen wollte. Er würde dem Verlangen nach einem Whiskey nicht nachgeben, es war noch zu früh. Stattdessen würde er sich um die Bücher kümmern … er musste sich da einarbeiten. Mia hatte sie geführt, seit sie zurück war, und davor vier Jahre lang Willie.

Gleich darauf hörte er jedoch Hufschlag vor dem Haus. Leichten Hufschlag, nicht den der Kaltblutstute Frankie. Konnte Willie schon zurück sein? Er warf einen Blick aus dem Fenster und erkannte sofort das Pferd und den Wagen. Beides gehörte den Rawlings. Anscheinend hatte sein Nachbar vor, ihm einen Besuch zu machen. Im Grunde war das seltsam. Wenn Jim etwas von ihm wollte, kam er gewöhnlich zu Pferd herüber.

Dann jedoch verstand Julius. Er sah, wie ein junger Mann sehr mühsam aus der überdachten Chaise stieg. Er konnte offenbar nur mithilfe von Krücken laufen, und es machte ihm 
große Mühe, das Pferd anzubinden. Julius eilte nach draußen, um ihm zu helfen.

»Sergeant Rawlings! Edward! Ich hörte, dass Sie zurück sind. Und ich wollte immer mal kommen, aber …«

Edward Rawlings wehrte ab. »Es ging mir nicht so gut in der ersten Zeit«, erklärte er. »Und es ist auch nicht so einfach für meine Eltern …«

»Gallipoli?«, fragte Julius und deutete auf die Krücken.

»Nein, später. Kämpfe im Osmanischen Reich. Ich wurde schwer verwundet und geriet dann in Gefangenschaft. Die ärztliche Versorgung war nicht … so hervorragend.«

Edward Rawlings verzog das Gesicht. Er war sehr viel schmaler geworden, und in sein ovales Gesicht hatten sich erste Fältchen eingeschnitten. Es wirkte härter als früher, nicht mehr so offen und unbedarft. Der Krieg hatte Edward Rawlings sichtlich altern lassen.

»Ich erinnere mich, Sie wurden lange vermisst«, sagte Julius. »Ihre Eltern hat das sehr mitgenommen. Umso glücklicher waren sie, als sie dann wieder von Ihnen hörten.«

»Wenn auch … nicht ganz so, wie sie es sich vorstellten«, bemerkte Edward niedergeschlagen.

Julius nickte. »Ich verstehe Sie nur zu gut. Früher kannte ich viele Veteranen, die ein Bein verloren hatten. Am Anfang ist es sicher schlimm, aber letztlich führen sie ein ziemlich normales Leben. Mit einem war ich befreundet, er besaß einen Reitstall …«

Etwas wehmütig dachte er zurück an Armin Jansen, an Mia und Medea.

»Bei mir ist es mehr als ein Bein«, sagte Edward kurz. »Aber lassen Sie uns nicht darüber reden …«

»Lassen Sie uns vor allem nicht hier draußen reden«, erwiderte Julius. »Kommen Sie herein, und trinken Sie einen Schluck mit mir. Auf Ihre glückliche Heimkehr.
«

Julius hielt Edward die Tür auf, führte ihn in den Salon und holte Cognac und Whiskey aus dem Schrank.

»Whiskey?«, fragte er.

Edward nickte. Er trank langsam, als Julius ihm eingeschenkt hatte. Julius dagegen nahm einen tiefen ersten Schluck.

»Was führt Sie also her?«, fragte er schließlich. »Kann ich irgendetwas für Sie tun? Oder für Ihre Eltern? Sie haben die Fahrt doch nicht ohne Grund auf sich genommen?«

Edward schüttelte den Kopf. »Ich wollte gar nicht in erster Linie zu Ihnen«, erklärte er. »Ich wollte Wilhelmina von Stratton sprechen.«

»Willie?«, wunderte sich Julius. »Ach ja, Sie sagten damals schon, dass Sie sie kennen. Bei diesem … unseligen Treffen mit Lieutenant Colonel Linley …«

»Es war mir sehr peinlich«, sagte Edward.

Julius winkte ab. »Sie haben uns damals sehr geholfen, indem Sie Willies Geschichte bestätigten. Ich kann Ihnen dafür nicht genug danken. Obwohl es mich überraschte. Ich hatte gar nicht gewusst, dass Sie sich kennen.«

Über Edwards Gesicht flog eine leichte Röte. »Ich … kannte Wilhelmina sogar sehr gut. Genau genommen sah es vor dem Krieg so aus, als ob sie an meiner Werbung um ihre Hand interessiert gewesen wäre. Dann hat sie den Kontakt zu mir sehr plötzlich abgebrochen. Und nun hörte ich, dass sie ein Kind hat.«

Julius nahm einen weiteren Schluck Whiskey und biss sich auf die Lippen.

»Ich bin nicht gerade stolz darauf«, erklärte er leise.

»Was haben Sie damit zu tun?«, fragte Edward.

Julius rieb sich die Stirn. »Nun, ich … ich bin der Vater …«, gestand er.

Edward runzelte die Stirn. »Haben Sie denn auch … Ich meine … ich ging davon aus, ich sei der Vater. Wir … wir haben un
s geliebt, nachdem … nachdem man Sie deportiert hatte. Ich habe ihr geholfen, mit den ersten Tagen allein auf der Farm fertigzuwerden. Das Stallpersonal war ziemlich impertinent. Bevor ich nach Übersee geschickt wurde, hatten wir ein paar wunderschöne Tage.« Er lächelte ein Lächeln der glücklichen Erinnerung, das dann in ein eher wehmütiges überging. »Und es … Also für mich wäre es eine große Freude, wenn ich Wilhelminas Sohn anerkennen könnte. Es sieht nicht aus, als könnte ich noch weitere Kinder zeugen.« Er wies vage auf seinen Unterleib und seine Krücken.

Julius nahm einen Schluck von seinem Cognac. »Tut mir leid«, sagte er. »Aber Willie sagte, Alexander sei mein Sohn. Wir haben allerdings nur einmal …«

»Ich dachte, sie wäre Ihre Cousine …«, bemerkte Edward. »Haben Sie denn …?« Er sah Julius missbilligend an. Der seufzte. »Aber eigentlich ist mir das ganz egal«, sprach Edward weiter, bevor er etwas antworten konnte. »Es geht mich nichts an, ob Sie Ihre Frau mit Ihrer Cousine betrogen haben oder nicht. Ich würde nur gern das Kind sehen. Und mit Wilhelmina sprechen. Vielleicht hat sie ja nur … ich meine … Es sah aus, als wäre ich tot. Vielleicht wollte sie nicht, dass der Kleine ohne Vater aufwächst, und da …«

»Hat sie mich belogen, meinen Sie?«, fragte Julius. »Für die Unterstellung müsste ich Sie eigentlich fordern.« Es klang halbherzig. »Besonders, wenn sie wirklich meine Cousine wäre …«

Edward lächelte schwach. »Machen Sie nur«, sagte er und wies erneut auf seine Krücken. »Wir können ja stockfechten.«

Julius schluckte. »Verzeihen Sie. Ich bin nur … ein wenig durcheinander. Wie es aussieht, ist an dieser Sache mit Willie meine Ehe gescheitert. Und nun soll das Kind auf einmal nicht von mir sein? Vielleicht sollten wir das Ganze noch einmal von vorn aufrollen. Zum Beispiel mit der Richtigstellung von Wilhelmina ›von Strattons‹ damaliger Stellung in meinem Haus. Di
e junge Frau ist nicht mit mir verwandt, ebenso wenig mit Mia. Willie Stratton kommt aus dem Arbeiterviertel von Onehunga. Sie hat für uns gearbeitet. Als Pferdepflegerin. Im Stall.«

Edward sah ihn ungläubig an. »Aber sie … sie trat auf wie eine Lady!«

»Sie hat schnell gelernt«, sagte Julius. »Sie hat sich mit meiner Frau angefreundet, Benimmratgeber gelesen … Sie ist zweifellos sehr klug. Und sie hat uns damit gerettet. Wäre sie vor Linley nicht so überzeugend als meine Cousine aus England aufgetreten, hätten wir Haus und Hof verloren. Weiterhin hat sie sich in Bezug auf die Gestütsleitung hervorragend geschlagen. Aber das mit dem Kind … Verstehen Sie, ich war nur ein einziges Mal intim mit Willie. Und dabei war ich völlig betrunken, es war in der Nacht nach der Deportation meiner Frau. Ich war durcheinander, Willie war durcheinander … es ist einfach so passiert. Am Tag danach wurde auch ich deportiert. Als ich zurückkam, stellte Willie mir Alexander als meinen Sohn vor. Ich hatte keinen Grund, an ihren Worten zu zweifeln, und ich war bereit, das Kind hier auf Epona Station aufzuziehen.«

»Wir kommen dann also beide als Väter infrage.« Edward seufzte und trank seinen Whiskey. »Ich hatte es mir einfacher vorgestellt. Was machen wir nun?«

Julius zuckte mit den Schultern und schenkte ihnen beiden noch einmal ein.

»Ich denke, wir sprechen erst mal mit Willie«, sagte er. »Ich würde gern wissen, weshalb sie mir ihre Affäre mit Ihnen verschwiegen hat. Zumal Sie doch wohl ernsthafte Absichten hatten. Leider ist sie zurzeit nicht da, ebenso wenig Alex, mein … äh … unser Sohn.«

»Sieht er Ihnen denn ähnlich?«, fragte Edward.

Julius überlegte. »Er ist blond, er hat blaue Augen … Himmel, er ist vier. Wie soll ich da sagen können, wem er ähnlich sieht?
«

Andererseits war die kleine April Mia wie aus dem Gesicht geschnitten.

Julius sah Edward noch einmal genau an und versuchte, sich an sein jugendlicheres Aussehen vor dem Krieg zu erinnern. Unmöglich war es nicht. Der Schnitt des Mundes … die Form der Augen …

»Ich weiß es einfach nicht«, gab Julius zu. »Bisher … bisher habe ich nie an der Vaterschaft gezweifelt.«

Beide Männer nahmen noch einen Schluck.

»Ihre Frau«, fragte Edward dann, »sie … hat den Krieg überlebt? Meine Eltern schrieben mir, jeder habe angenommen, sie sei umgekommen.«

»Sie war ebenfalls lange vermisst«, erklärte Julius. »Wir hielten sie für tot. Und nun … Es ist nicht einfach mit ihr … und Willie. Wie es aussieht, hat sie mich nun verlassen.«

Edward nickte. »Dieser Krieg hat alles zerstört. Ich hätte nie gedacht, dass … Ich war so unglaublich jung und dumm. Ich habe mich darauf gefreut, wissen Sie?« Er griff sich an die Stirn. »Ich konnte es nicht abwarten, an die Front zu kommen. Und dann Gallipoli … Ich hab’s überlebt, aber es war … Ach, fragen Sie mich nicht.«

Er trank erneut, sah dann zur Tür, die sich eben öffnete.

Hannah betrat den Salon. »Mr. von Gerstorf, Sir, da ist jemand für Sie bei den Ställen«, meldete sie. »Ein Mann. Sieht ziemlich abgerissen aus. Er kann nicht besonders gut Englisch. Aber er sagt, er heiße Hans. Und er wär Ihr … Ihr Busche.«

Edward schaute verwirrt, als Julius unvermittelt aufsprang. In seinem eben noch ernsten Gesicht ging ein Leuchten auf.

»Bursche, Hannah, nicht Busche!« Er lachte und wandte sich zur Tür. Edward schien ihm erst jetzt wieder einzufallen. »Bitte entschuldigen Sie mich kurz, Mr. Rawlings«, sagte er schuldbewusst. »Aber das … das ist eine unerwartete Freude! Ich muss meinen alten Freund Hans in Empfang nehmen. Ich habe ihn fü
nf Jahre lang nicht gesehen! Heute ist wirklich ein Tag der Überraschungen.« Er wies auf die Whiskeyflasche. »Bitte bedienen Sie sich. Ich bin gleich zurück. Und irgendwann müsste nun auch Willie eintreffen …«

Hans Willermann hatte sich wenig verändert. Natürlich wirkte er erwachsener, schließlich war er bei Kriegsbeginn gerade erst einundzwanzig Jahre alt gewesen, drei Jahre jünger als Julius. Aber er war immer noch klein und drahtig, die hellblauen Augen treuherzig und sanft – nur trug er jetzt statt des Vorkriegsschnauzers einen kleineren Oberlippenbart. Den Rest seines Gesichts zierten Stoppeln, er hatte sich wohl einige Tage lang nicht rasiert. Sein struppiges braunes Haar brauchte einen Haarschnitt, und seine Kleidung, Breeches und ein Wachsmantel, wirkte ziemlich verschlissen.

Julius achtete nicht darauf. Er zog den jungen Mann spontan in die Arme, nachdem der bei seinem Anblick unwillkürlich salutiert und »Herr Leutnant!« gerufen hatte.

»Längst kein Leutnant mehr, Hans! Sag einfach Julius. Mensch, bin ich froh, dass du da bist. Haben sie dich endlich entlassen? Das hat aber gedauert. Somes Island ist längst geräumt.«

Hans grinste. »Die Samoa-Deutschen hatten es nicht so eilig, Motuihe zu verlassen«, meinte er. »Warum auch, wir boten ihnen ja jeden Komfort. Während es in Deutschland zurzeit nicht so üppig zugehen soll … Und dann hab ich viel Zeit für den Weg gebraucht. Bin geritten. Gucken Sie mal, Herr Leutnant!« Er wies auf eine Dunkelfuchsstute, die vor den Ställen angebunden war. »Meine Lotte. Und schauen Sie auf den Brand! Eine Hannover’sche. Hab ich gleich erkannt. Keine Ahnung, wie die sich auf den Wellingtoner Pferdemarkt verirrt hat …«

»Wellington?«, fragte Julius. »Gingen früher nicht Fähren von Auckland nach Motuihe?
«

Julius nickte. »Ja, Herr Leutnant, aber ich hab meinen Kommandeur Schulz noch nach Wellington begleitet. Er war gesundheitlich angeschlagen, wird Zeit, dass er nach Hause kommt. Außerdem hab ich da Sold bekommen. Oder Gehalt. Nicht viel, hat gerade gereicht für die Lotte.« Er blickte seine Stute verliebt an, und auch Julius musste ihm zugestehen, dass er da einen guten Blick für Pferde bewiesen hatte. Die Hannoveraner Fuchsstute war gut gebaut, hatte einen geraden, schönen Kopf und einen freundlichen Ausdruck. Die ideale Zuchtstute – wenn man Reitpferde haben wollte. Mia würde entzückt sein.

»Ich denk, sie würde der Frau Mia gefallen, nicht?«, fragte Hans.

Julius nickte schuldbewusst. Er hatte Hans von Mias Rückkehr geschrieben, ihn aber nicht über die weiteren Ereignisse in Kenntnis gesetzt. Von Willie und ihrem Sohn wusste er nichts. Ebenso wenig von Mias Tochter. »Meine Frau ist zurzeit nicht hier«, sagte er. »Sie … richtet ihrem Vater das Haus ein. In Auckland. Er ist vor Kurzem eingetroffen …«

»Der Herr Kommerzienrat!« Hans strahlte. »Wir werden alle wieder zusammen sein. Wie damals in Hannover. Die Valerie hab ich eben schon begrüßt. Und die Allerliebste …«

»Komm jetzt erst mal rein, Hans«, sagte Julius, schon um nicht weiter ausgefragt zu werden. »Vorher stellen wir nur schnell deine Lotte in den Stall.«

Schweren Herzens wies er Hans Medeas Box für seine Neuerwerbung an. Der junge Mann sattelte rasch ab, und Julius versorgte das Pferd mit Heu und Hafer.

»Keine Stallburschen mehr?«, fragte Hans. »Also nicht, dass ich diesen Mike vermissen werde. Aber so ganz ohne Hilfe …«

Julius versicherte ihm, dass zwei äußerst fähige Burschen da waren und dass er sein Amt als Stallmeister natürlich sofort wieder aufnehmen konnte. »Freddy macht hauptsächlich die 
Ställe, und Bill kümmert sich schwerpunktmäßig um die Rennpferde«, begann er zu erklären. Hans strahlte.

»Und die Frau Mia um die Fohlen, nicht? Das war doch immer ihr Traum. Gott, müssen wir inzwischen viele Fohlen haben! Sind die noch auf den Koppeln, Herr Leutnant? Müssten nun aber bald rein … Ach, übrigens … Haben Sie dieses Mädchen noch hier? Diese Willie?«

Er klopfte seine Lotte noch einmal und machte dann Anstalten, den Stall zu verlassen und Julius ins Haus zu folgen. Am Anbinder vor dem Eingang stand nun nicht mehr nur der Wallach von Edward Rawlings, sondern auch Monty, das neue Kutschpferd von Epona Station. Willie hatte es nicht abgeschirrt, sondern neben Rawlings’ Pferd angebunden. Sie musste Edwards Wallach also erkannt haben und hatte es nicht abwarten können, mit ihm zu sprechen. Es war sicher interessant, was sie ihm zu sagen hatte.

Julius gebot dem verwunderten Hans mit einer Handbewegung Schweigen und schloss leise die Tür auf. Hans wollte seinen Mantel in dem kleinen Empfangsraum ablegen, doch Julius flüsterte ihm ein »Gleich!« zu. Er öffnete die Tür zur Diele ebenso vorsichtig und horchte an der Tür zum Salon. Sie war nur angelehnt. Sie konnten gut verstehen, was hier gesprochen wurde.
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Und nun auch das noch, dachte Willie, als sie Monty auf den Hof von Epona Station lenkte. Sie erkannte Edwards Pferd sofort. Wie hatte es noch geheißen? Lannie oder Benny? Offenbar hatte es seinen Herrn nicht in den Krieg begleitet. Glück für Lannie. Und nun war Edward hier.

Willie schreckte das nicht besonders. Sie hatte gewusst, dass es irgendwann zu dieser Begegnung kommen würde, seit sie von seiner Rückkehr aus dem Krieg gehört hatte. Natürlich hatte sie sich darauf vorbereitet. Aber musste es heute sein? Mussten sich die Ereignisse so überschlagen? Seufzend band sie Monty vor dem Haus an. Mit etwas Glück war Julius noch draußen bei den Hengsten, und sie konnte zuerst mit Edward sprechen.

In der Diele nahm Hannah sie in Empfang, und sie bat sie, Alex gleich zu übernehmen. »Du kannst ihn baden und nachher ins Bett bringen. Gegessen hat er schon, er ist voller Fish & Chips. Spiel noch ein bisschen mit Hannah, Schatz, ich muss mich um den Besuch kümmern.«

Ohne sich um Alex’ Quengeln zu scheren, betrat sie den Salon und trat Edward mit einem Lächeln entgegen.

»Edward! Du ahnst nicht, wie erleichtert wir alle waren, als wir hörten, dass du am Leben bist!«

Leider ließ sich die Sache nicht so einfach erledigen, wie Willie gehofft hatte. Edward wollte sich auf keine höfliche Konversation einlassen, sondern konfrontierte sie gleich mit den Fakten, die ihm Julius verraten hatte
.

»Du hast mich getäuscht, Wilhelmina. Und du wolltest mir mein Kind vorenthalten. Was sollte das? Hast du mich denn gar nicht geliebt?«

Willie wunderte sich ein wenig, dass seine Stimme fest klang und nicht weinerlich. Der noch etwas infantile Jüngling, dem sie damals seinen letzten Wunsch vor dem Weg in den Krieg erfüllt hatte, war deutlich gereift.

»Edward, ich bitte dich!« Willie schüttelte den Kopf. »Von Liebe war doch damals überhaupt nicht die Rede. Natürlich habe ich dich letztlich sehr gerngehabt. Und gerade deshalb … Ich konnte deine Werbung nicht annehmen, weil ich dich angeschwindelt hatte. Du wolltest Wilhelmina von Stratton heiraten, die Cousine deines Nachbarn. Was hättest du gesagt, wenn sie sich plötzlich als Willie Stratton entpuppt hätte? Eine kleine Näherin, dann ein Pferdemädchen, ohne einen Cent, dafür mit etlichen Geschwistern. Wahrscheinlich sind es inzwischen acht …«

»Es hätte mir nichts ausgemacht«, behauptete Edward. »Es macht mir auch jetzt nichts aus. Ich würde nur gern meinen Sohn sehen.«

»Mach dich nicht lächerlich, er ist nicht dein Sohn«, erklärte Willie. »Julius von Gerstorf hat ihn anerkannt. Er ist von ihm.«

»Das kannst du überhaupt nicht wissen«, schleuderte ihr Edward entgegen. »Laut Julius hast du nur einmal mit ihm geschlafen, in der Nacht vor seiner Deportation. Und unsere Zeit begann nur zwei Tage später. Du kannst noch nicht gewusst haben, dass du schwanger bist.«

Willie winkte ab. »Ich weiß sehr wohl, dass er Julius’ Sohn ist«, erklärte sie. »Eine Mutter weiß so etwas. Und er sieht ihm ja auch ähnlich. Sie … haben eine ganz besondere Beziehung. Vater und Sohn eben … Er ist sein Erbe …«

»Julius von Gerstorf ist verheiratet«, sagte Edward.

Während sie stritten, stieß Hans Julius an
.

»Herr Leutnant …«, wisperte er aufgeregt und versuchte Julius dann mit Händen und Füßen klarzumachen, dass er unbedingt etwas zu dem zu sagen hatte, was da drinnen verhandelt wurde.

»Seine Frau hat selbst ein Kind …«, fuhr Edward fort.

»Ein Mädchen«, meinte Willie verächtlich. »Und obendrein ein Bastard. Dem Kind steht seine Herkunft im Gesicht geschrieben oder besser im Haar. Es sieht aus … wie ein Leprechaun …« Julius verzog verärgert das Gesicht, als sie April mit den trinkfreudigen Kobolden der irischen Mythologie verglich. Hans verstand das sicher nicht, bedeutete ihm jedoch immer aufgeregter, dass er wünschte, den Raum zu betreten. »Julius macht sich auch gar nichts aus dem Balg«, fuhr Willie fort. »Natürlich wird er nach der Scheidung dafür zahlen müssen, aber … aber das schultern wir auch noch …« Am Ende wirkte Willies Stimme regelrecht abgekämpft.

»Ich bleibe dabei, dass wir beide als Väter des Jungen infrage kommen«, erklärte Edward unbeeindruckt. »Ich weiß nicht, ob man das abklären kann, ich möchte auf jeden Fall, dass das Kind einem Arzt vorgestellt wird, der es auf Ähnlichkeiten zwischen einem von uns untersucht. Was weiß ich, vielleicht Muttermale oder was es da gibt …«

Hans hielt es jetzt nicht mehr aus. Mit einem entschuldigenden Blick auf Julius öffnete er die Tür und trat ein.

»Ist gar nicht so schwierig«, erklärte er in seinem schlechten Englisch. »Kann ich sagen, ich …«

»Hans!« Willie wandte sich zu ihm um. »Wie schön, dich wiederzusehen! Heute ist wirklich der Tag der Überraschungen … Willst du etwas essen? Einen Drink?«

Hans beachtete sie nicht. »Will erklären«, sagte er und wandte sich dann auf Deutsch an Julius, der hinter ihm eingetreten war. »Verzeihung, Herr Leutnant – auch und gerade, falls ich hier etwas falsch verstanden habe. Mein Englisch ist in 
den letzten Jahren nicht besser geworden. Aber ich … ich kann hier vielleicht etwas klarstellen, was die Vaterschaft von diesem Herrn angeht … Also sofern das Kind neun Monate nach Kriegsausbruch geboren ist. Vielleicht … vielleicht hab ich ja doch was falsch verstanden.« Hans behagte es ganz offensichtlich nicht, im Mittelpunkt zu stehen und alle Blicke auf sich gerichtet zu fühlen.

Julius sah ihn freundlich an, Edward verwirrt.

»Vielleicht erklärst du das mal näher«, forderte Julius seinen alten Freund auf. »Was weißt du denn über Willie und Mr. Rawlings – und mich?«

Hans biss sich auf die Lippen. Er sprach jetzt nur zu Julius und sah Edward und Willie nicht an. »Ich weiß natürlich gar nichts über Ihre … intimen Beziehungen zu Miss Willie. Erst recht nicht über Mr. Rawlings. Aber falls es um diese eine Nacht geht, nachdem man Frau von Gerstorf weggebracht hat und Sie sich so … äh … verzeihen Sie, betrunken haben … da waren Sie nicht mit Willie zusammen.«

»Können Sie mal übersetzen?«, fragte Edward.

Julius’ entgeisterter Gesichtsausdruck nach der Enthüllung des Burschen war ihm nicht entgangen.

Julius wiederholte Hans’ Worte mechanisch auf Englisch.

»Woher will er das wissen?«, fragte Willie höhnisch. »Hat er dich zu Bett gebracht?«

»In der Tat, das habe ich«, erklärte Hans würdevoll. Er verstand offenbar sehr viel mehr Englisch, als er sprach. »Der Herr Leutnant pflegt sich zwar gewöhnlich nicht zu betrinken, aber seinem Bruder in Hannover musste ich diesen Dienst mehr als einmal leisten. Ich weiß, wie man das angeht. Und als ich gewahr wurde, dass der Herr Leutnant es in dieser Nacht übertrieben hatte mit dem Cognac, da habe ich ihn geweckt …«

»Daran kann ich mich gar nicht erinnern«, meinte Julius.

Hans blieb ernst. »Das wäre auch mehr als unwahrscheinlich, 
Herr Leutnant«, sagte er steif. »So volltrunken, wie Sie waren. Sie schafften es immerhin, sich von mir in Ihr Schlafzimmer führen zu lassen, wo Sie umgehend wieder einschliefen. Ich habe Sie dann ausgezogen – zumindest halbwegs, Sie zugedeckt und schlafen lassen.«

Julius errötete und übersetzte nur die Hälfte. Willie verzog das Gesicht.

»Ich bin später in dein Zimmer gekommen«, behauptete sie. »Und ja, auch ich musste dich wecken, aber dann …«

»Ich habe im Ankleidezimmer genächtigt«, erklärte Hans ungerührt. »Falls Sie etwas gebraucht hätten, Herr Leutnant. Ihr Bruder …«

»Wir müssen da nicht ins Detail gehen«, unterbrach ihn Julius.

Er erinnerte sich noch zu gut an Magnus’ Trinkgelage, seine Pöbeleien und seine Übelkeit am nächsten Morgen. Hans war ihm oft mit einem Kübel begegnet, dessen Inhalt er diskret entsorgt hatte.

»Jedenfalls bin ich erst um halb sechs gegangen, um die Pferde zu füttern. Und später traf ich Sie am Frühstückstisch – ohne Miss Willie, aber noch ziemlich verkatert, Herr Leutnant, was mich wiederum nicht verwunderte. Ohne Ihre Manneskraft angreifen zu wollen: Aber in jener Nacht und am Morgen danach hätten Sie für eine Frau Venus keinen hochgekriegt. Nach einer Flasche Cognac, und wenn’s einer nicht gewohnt ist …«

Julius räusperte sich. Dann wandte er sich an Edward. »Die … Vaterschaft dürfte nach Aussagen meines Burschen geklärt sein«, sagte er, ohne sich mit der Übersetzung der letzten Peinlichkeiten aufzuhalten. »Zumindest was meine Beteiligung angeht. Willie Stratton und ich hatten offenbar nie … Verkehr miteinander.« Er straffte sich. Dann wandte er sich an Willie. »Wilhelmina, ich möchte, dass du jetzt deine Sachen packst. Ich hätte auf meine Frau hören sollen. Du wirst Epona Station so
fort verlassen. Zusammen mit deinem Kind, von wem auch immer es ist.«

»Das kannst du nicht machen!«, rief Willie. »Ich habe Rechte. Ich habe Eigentum, ich …«

»Wir werden das auseinanderdividieren«, erklärte Julius müde. »Irgendwie werden wir dich abfinden. Gipsy kannst du natürlich mitnehmen.«

»Und wo soll ich so lange hin?«, fragte Willie. »Dein Sohn …«

»Er ist nicht mein Sohn!«, sagte Julius bestimmt.

Gleichzeitig erhob Edward die Stimme. Er wirkte, als hätte er in der letzten Stunde einige Schläge einstecken müssen, aber der junge Mann hatte gelernt zu überleben.

»Du kommst zu mir«, sagte er ruhig. »Auf Rawlings’ Farm. Wir werden meinen Eltern ihren Enkel vorstellen. Du kannst vorerst ein Gästezimmer beziehen, und morgen fahren wir in die Stadt, um das Aufgebot auszuhängen. Offiziell, Wilhelmina, bin ich nach Übersee geschickt worden, nachdem wir uns verlobt hatten. Du hast um mich getrauert und treu auf mich gewartet, während du tapfer allein unseren Sohn großgezogen hast, mit der freundlichen Unterstützung des Ehepaars von Gerstorf. Doch nun bin ich wieder da und kann dich zu einer ehrbaren Frau machen. Herr von Gerstorf, würde es Ihnen etwas ausmachen, die Legende aufrechtzuerhalten, dass Miss Stratton mit Ihnen verwandt ist? Die Heirat einer Fabrikarbeiterin wäre für mich tatsächlich nicht standesgemäß … Wenn wir in Auckland standesamtlich heiraten, muss niemand von Wilhelminas wahrer Herkunft erfahren. Die kirchliche Trauung können wir dann ja später nachholen.«

Julius nickte mit grimmigem Lächeln. »Es wird mir ein Vergnügen sein, meine Cousine zum Altar zu führen«, sagte er mit einer angedeuteten Verbeugung in Willies Richtung. Sie blitzte ihn an
.

Seit sie erkannt hatte, dass ihr Spiel aus war, rasten Willies Gedanken. »Und ich werde überhaupt nicht gefragt?«, erkundigte sie sich spöttisch.

Edward sah sie gelassen an. »Doch. Du musst nur Ja sagen. Einmal auf dem Amt und ein weiteres Mal in der Kirche. Natürlich kann dich niemand dazu zwingen. Aber du solltest es dir gut überlegen. Rawlings’ Farm ist vielleicht kein Schloss, und ich bin nicht von Adel. Ich kann dir keine Vollblutzucht bieten. Der Hof ist aber unverschuldet, deine Pferde können dort unterkommen, und unserem Sohn wird es an nichts fehlen.«

»Er wird seine Nanny vermissen«, begann Willie zu handeln.

Edward zuckte mit den Schultern. »Ihn erwartet eine liebevolle Großmutter, die gar nicht mehr daran geglaubt hat, jemals Enkelkinder zu haben. Sie wird ihn mit Zuneigung und Zuckerzeug überschütten.«

Willie wandte sich an Julius. »Ich will nicht nur Gipsy«, sagte sie. »Ich will Bukephalos und Quintus und Gipsys Jährlingsfohlen.«

Julius seufzte. »Die kannst du alle haben. Mia hat recht, für die Zucht eignen sie sich nicht. Wenn Mr. Rawlings also genug Stallplatz hat … Die Pferde laufen sehr erfolgreich Rennen, Edward – ich darf Sie doch so nennen? Selbst wenn Sie Ihre Ställe umbauen müssten, würde es sich für Sie rentieren.«

»Sie laufen nicht nur Rennen«, trumpfte Willie auf. »Die Hengste bringen auch Deckgelder ein. Ich werde es dir zeigen, Julius, dir und deiner Mia! Ich eröffne meine eigene Deckstation – ich werde ebenfalls züchten. Und meine Pferde werden schneller sein als eure.«

»Das heißt dann wohl Ja«, sagte Julius mit einem mitleidigen Blick auf Edward. Mia hatte auch in diesem Punkt recht gehabt, Willie neigte dazu, die Leitung eines Geschäfts an sich zu reißen
.

Edward schien jedoch gar nicht so abgeneigt. »Mein Vater wird nicht begeistert sein«, bemerkte er. »Er ist ein Bauer alter Schule. Rennpferde … Renntage in Ellerslie … das ist nicht seine Welt. Was dagegen mich angeht: Ich werde nie mehr auf einem Pflug sitzen oder einen Kuhstall ausmisten.« Er wies auf seinen geschundenen Körper und versuchte dann ein Lächeln. »Aber zum Country-Gentleman sollte es langen. Zumal die Tiere vielleicht genug einbringen, um Stallpersonal einzustellen. Und einen Bereiter.«

»Ich reite die Pferde selbst zu«, sagte Willie. »Wir müssen nur eine Bahn schieben lassen. Das ist nicht teuer. Die hiesige ist auch nicht befestigt. Man behilft sich.« Sie warf Edward einen kalten Blick zu. »Die Gefahr, dass ich noch einmal schwanger werde, besteht nicht?«

Edward konterte mit einem warmen Lächeln. »Vielleicht wirst du mich ja trotzdem gernhaben«, erwiderte er. »Ich hab dich jedenfalls damals geliebt …« Er nestelte einen kleinen Lederbeutel aus seiner Tasche, öffnete ihn und zog die Haarsträhne heraus, die Willie ihm vor Jahren widerwillig geschenkt hatte. »Hier, schau: Sie hat mich durch den ganzen Krieg begleitet. Sie hat mir Hoffnung gegeben in meinen dunkelsten Stunden. Du hast mir Hoffnung gegeben. Und jetzt … Du bist etwas Besonderes, Wilhelmina Stratton. Ich kann dir alles vergeben. Du warst vom ersten Blick an die Frau, die ich wollte. Es tut mir leid, dass ich für dich nicht der Prinz auf dem Schimmel bin.«

Willie sah ihn verwundert an. Woher wusste er von ihren Träumen? Dann fasste sie sich. Gut, sie würde den Prinzen aufgeben müssen, doch sie bekam immerhin den Schimmel. Und einen Mann, den sie nicht antreiben musste. Edward schien zu wissen, was er wollte. Und er hatte sich immer aus der Kleingeistigkeit seines Elternhauses befreien wollen. Die Rennpferdezucht bot ihm die idealen Bedingungen dafür. In ein paar 
Monaten würde er gewandt mit Lord Barrington plaudern und sich freuen, wenn seine Pferde die der Bennetons schlugen. Sie erinnerte sich, dass sie den ersten Champagner ihres Lebens mit ihm getrunken hatte.

Willie lächelte. »Es haben sich schon andere in Prinzen verwandelt«, sagte sie leise. »Es ist in Ordnung.«

Sie straffte sich. »Edward Rawlings, ich bin etwas überrascht, jedoch entzückt von Ihrer Werbung um meine Hand. Ich werde sie gern annehmen. Kann ich jetzt gehen? Ich muss packen.«

Alex zeigte sich nicht sehr begeistert von der Aussicht, noch einmal wegzufahren und die Nacht im Haus dieses seltsamen Mannes zu verbringen, der noch nicht mal richtig laufen konnte. Immerhin fiel Edward nicht mit der Tür ins Haus, sondern verhielt sich freundlich und einfühlsam und sprach dem Kleinen gegenüber nur von einem Besuch.

»So wie April bei ihrem Großvater?«, fragte der Kleine.

Edward nickte. »Genau. Du hast nämlich auch einen Großvater. Und eine Großmutter. Das ist noch besser!«

»April hat überhaupt keine Großmutter«, bemerkte Willie und traf damit voll ins Schwarze.

Überzeugt davon, seiner kleinen Rivalin wieder mal etwas vorauszuhaben, war Alex bereit, seine Sachen zu packen. Julius überwand sich und gab ihm zum Abschied einen väterlichen Kuss. Der Junge musste langsam in die neuen Bedingungen hineinwachsen.

Julius und Hans beobachteten vom Fenster des Arbeitszimmers, wie Willie Edward in die Chaise half und dann selbstverständlich die Zügel nahm.

»Tut es Ihnen leid, Herr Leutnant?«, fragte Hans.

Julius schüttelte den Kopf. »Ein bisschen vielleicht«, gab er dann zu. »Es war irgendwie schön, einen Sohn zu haben. Aber ich habe auch noch eine Tochter. Willie hat mich eben daran 
erinnert, dass ich sie nicht allzu gut behandelt habe. Es wird Zeit, dass ich mich darum kümmere.«

»Das mit Ihrer Tochter habe ich nicht ganz verstanden«, gestand Hans. »Was ist mit Ihnen und Frau Mia? Und was ist ein Leprechaun?«


KAPITEL 10

Julius ritt gleich am nächsten Tag nach Auckland, um mit Mia zu sprechen. Der Empfang war allerdings frostig. Jakob hörte sich seine Geschichte an, nachdem Mia erklärt hatte, ihren Mann nicht sehen zu wollen.

»Du siehst also, Willie ist weg«, schloss er. »Und ich … ich würde mich sehr freuen, wenn Mia zurückkäme. Und April. Ich werde jetzt alles besser machen, ich …«

»Du hast also wieder mal Glück gehabt«, konstatierte Jakob. »Erneut hat dich jemand gerettet. Ich fürchte nur, Mia wird das nicht als Entscheidung anerkennen. Sie wollte nicht nur, dass Willie verschwindet, Julius, sie wollte, dass du dich ganz klar für sie entscheidest. Dass du einmal selbst einen Kampf ausfichst. Ich werde ihr das alles erklären. Aber ich denke, sie wird etwas mehr verlangen als eine Entschuldigung.«

»Was soll ich denn machen?«, fragte Julius.

Jakob zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich doch nicht. Du musst dir da schon selbst etwas einfallen lassen. Vielleicht wirbst du um sie. Wie in Hannover, bevor ihr euch verlobt habt. Obwohl … Wenn ich mir das damals richtig zusammengereimt habe, ging die Initiative wohl auch da von ihr aus.«

Julius errötete.

»Ich schicke ihr Blumen«, sagte er dann. »Oder … einen neuen Ring. Sie hat ihren Ehering ja wohl verloren.«

»Sie hat ihn versetzen müssen«, berichtigte Jakob. »Das weißt du gar nicht? Du hast immer noch nicht begriffen, was 
sie durchgemacht hat, nachdem sie von dieser Insel geflohen ist. Sie hat sich weiß Gott nicht leicht von ihrem Ring getrennt. Ebenso wenig von meinem Abschiedsgeschenk, dem kleinen Anhänger mit dem Sternbild. Mia trauert beidem nach. Der Anhänger habe ihr Glück gebracht, sagte sie. Als sie ihn aufgab, fing alles an …«

»Das stimmt so nicht …«, murmelte Julius. »Aber ich … ich werde versuchen … Sag ihr nur, dass es mir leidtut, Schwiegervater. Bitte. Und dass Hans wieder da ist. Sicher wird sie ihn sehen wollen. Sie kann morgen nach Epona Station kommen. Ich werde nicht da sein. Ich fahre nach … Wo genau hat sie den Ring versetzt?«

Julius nahm einen Zug sehr früh am kommenden Morgen und erreichte gegen Abend die Hauptstadt. Von Jakob wusste er, dass Mia damals ein jüdisches Pfandhaus aufgesucht hatte, und konnte sich insofern gezielt nach einem solchen umsehen. Er nahm an, dass sie von Petone aus die Küstenstraße entlanggegangen war, um nach Wellington zu kommen. Zudem hatte sie nach dem Versetzen des Ringes die Fähre genommen. Julius sah sich also in der Nähe des Fährhafens nach einer Pfandleihe um und entdeckte schnell das Geschäft eines Benjamin Seligmann. Im Schaufenster lagen verschiedene Schmuckstücke sowie Kleidung und ein Telefonapparat. Julius trat ein und erkannte eine junge Frau hinter dem Tresen.

Sie lächelte ihn an, als er höflich grüßte.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie und musterte seine Erscheinung in dem teuren Wachsmantel. »Etwas versetzen oder etwas auslösen?« Es klang, als erwartete sie eher Letzteres.

»Etwas auslösen, sofern ich hier richtig bin«, bestätigte Julius. »Mein Name ist Julius von Gerstorf, und meine Frau hat hier vor Jahren – zu Beginn des Krieges – einen Ehering versetzt. Das ist natürlich schon lange her …
«

»Gewöhnlich bewahren wir die Sachen nur einen Monat auf«, erklärte die junge Frau mit leisem Bedauern. Sie hatte glattes braunes Haar, eine klare Haut und schöne dunkle Augen. »Gegenstände aus Gold werden dann oft eingeschmolzen.«

Julius seufzte. »Ich hatte das befürchtet. Aber meine Frau … sie sagte, sie habe Herrn Seligmann gebeten, den Ring bis nach dem Krieg aufzuheben, und er hätte dem zugestimmt. Also falls ich jetzt in der richtigen Pfandleihe bin. Ich weiß nur, dass sie in einer jüdischen war. Und dass damals gerade eine Hochzeit stattfand.«

Die junge Frau strahlte ihn an. »Meine Hochzeit!«, sagte sie. »Ich bin Rachel Glick, Benjamin Seligmann ist mein Vater. Ich hab die Geschichte gehört. Aber die Frau hieß nicht ›von Sowieso‹. Sie war Jüdin …«

»Gutermann?«, fragte Julius. »Mia … Miriam Gutermann?«

Rachel Glick blätterte in einem dicken Buch, in dem anscheinend alle Pfandstücke ordentlich mit Datum und Summe versehen aufgelistet waren, und nickte dann. Dabei lächelte sie über das ganze Gesicht. »Mein Vater gab ihr dreißig Pfund für den Ring. Richtig, viel mehr, als er ursprünglich wollte. Mein Schwiegervater hat ihn überredet, weil sie so verzweifelt wirkte, und weil ihr Mann ja wohl Soldat war. Es war also eine gute Tat, ein patriotischer Akt. Zu Ehren meiner Hochzeit. Sie haben den Krieg überlebt? Wir haben so oft über Mrs. Gutermann gesprochen, mein Mann und ich, seit der Krieg aus ist. Ich konnte diese besondere Geschichte einfach nicht vergessen. Wir hofften, dass Sie zurückkommen würden und dass sie ihren Ring dann auslösen könnte. Es … es geht ihr doch gut?«

Julius nickte. »Es geht ihr sehr gut. Es gab nur … es gab nur ein paar Verzögerungen. Deshalb komme ich so spät.«

»Sie waren natürlich in Übersee«, zeigte Rachel Verständnis. »Vielleicht verwundet … Ein Vetter von mir ist auch jetzt erst nach Hause gekommen. Warten Sie, ich suche den Ring.
«

Julius wartete, während Rachel Glick in allen möglichen Schränken und Schubladen danach kramte. Dabei versuchte er sich vorzustellen, wie Mia hier gestanden und gefeilscht hatte – oder hatte sie damals noch nicht gefeilscht? Zu Beginn ihrer Odyssee war sie sicher noch schüchtern gewesen, hatte erst später gelernt, immer das Beste für sich herauszuholen. Julius beschloss, nicht nur nach den Schmuckstücken zu suchen. Er wollte wissen, wie Mia gelebt hatte, wo sie gearbeitet und wie sie ihr Kind großgezogen hatte.

»Ich hab ihn!«, meldete Rachel Glick vergnügt, öffnete einen Umschlag, auf dem Mias Name notiert war, und nahm den Ring heraus.

»Eigentlich müssten Sie sich jetzt noch ausweisen«, meinte sie. »Weil Sie das Pfandstück von jemand anderem abholen. Aber …«

Julius lächelte und hielt seine eigene beringte Hand neben Mias Ehering.

»Genügt das?«, fragte er freundlich. »An der Innenseite stehen auch unsere Initialen. M und J, Mia und Julius.«

Rachel warf pflichtschuldig einen Blick darauf. »Das ist so romantisch!«, jubelte sie. »Ein Paar, das durch den Krieg getrennt wurde und sich nun wiedergefunden hat. Schade, dass Mia nicht die ganze Geschichte erzählt hat. Mein Mann und ich haben uns alles und jedes zusammengereimt. Ein Familienstreit vielleicht? Haben Sie ohne Wissen Ihrer Eltern geheiratet? Ihre Eltern wollten nicht, dass Sie eine Jüdin nehmen, und ihre Familie wollte keinen Goi?«

Julius lächelte. »Sie sind nahe dran«, behauptete er dann und legte dreißig Pfund auf den Tisch. »Bitte bestellen Sie Ihrem Vater noch einmal unseren herzlichsten Dank. Und weiterhin viel Glück in Ihrer Ehe!«

Er steckte Mias Ring an seinen kleinen Finger, als er den Laden verließ. Auf keinen Fall durfte er ihn verlieren
.

Julius ging etwas essen und erkundigte sich dann nach den Abfahrtszeiten der Fähre auf die Südinsel. An diesem Abend ging keine mehr, er würde in Wellington übernachten müssen. Immerhin kaufte er sich schon einmal ein Ticket und überlegte, wie weit Mia mit ihren dreißig Pfund gekommen sein konnte. Das Ticket, dann eine Bahnfahrt, vielleicht eine oder mehrere Übernachtungen in einem billigen Gasthof – und Kleidung. Sie konnte kaum etwas mitgenommen haben, als sie durch die Bucht geschwommen war. An Land hatte sie sich verbergen müssen und warten, bis ihre Sachen getrocknet waren … Erst jetzt gewannen ihre eher knappen Erzählungen Leben für ihn. Er sah, vor welchen Schwierigkeiten sie gestanden und wie mühsam sie überlebt hatte.

Schließlich wanderte er die Küstenstraße entlang in Richtung Petone und versuchte, einen Blick auf Somes Island zu werfen. Mia war drei Kilometer weit geschwommen. Allein und bei Nacht …

Julius ging, bis es dunkel wurde, und kehrte dann um. Es war eine klare Nacht, und er versuchte, das Sternbild des Pegasus am Himmel zu finden, doch er fand es nicht. Mia mochte es gesehen haben, als sie zum Festland geschwommen war. Er musste sie genauer nach dieser Nacht fragen – es gab so vieles über ihre Flucht, von dem er noch nichts wusste. Hatte er überhaupt je richtig zugehört, statt sich nur auf diese Schwangerschaft zu konzentrieren, auf diesen Mann auf Somes Island, den es inzwischen gar nicht mehr gab? Nach Mias Heimkehr hatte er sich bei Major General Robin nach Colonel O’Reilly erkundigt. Tatsächlich hatte sich der Mann, nachdem es etliche Skandale rund um seinen Umgang mit den Häftlingen gegeben hatte, an die Front versetzen lassen und war gefallen.

Gedankenverloren ging Julius zurück zu dem Hotel, in dem er sich einlogiert hatte, legte sich früh schlafen und träumte von Mia. In seinem Traum schwamm er neben ihr – auch Medea war 
bei ihr und Alberich, sein Distanzpferd in Hannover. Schließlich erreichten sie den Strand und tauschten erneut ihre Ringe. Er hörte sich sagen, dass er sich ein kleines Mädchen von ihr wünschte, das aussah wie sie, und sie, dass sie es »Julia« nennen wolle.

Als er erwachte, fragte er sich, warum sie ihr Kind stattdessen April genannt hatte. Hatte sie geahnt, dass er es nicht würde lieben können?

Julius betrat die Fähre am folgenden Nachmittag und verfluchte sich selbst für seinen Entschluss, es Mia nachgetan und den billigsten Platz gebucht zu haben. Die Nacht auf dem harten Sitz wurde lang und beschwerlich – zudem fror er, weil es zog. Als er am Morgen Lyttelton erreichte, tat ihm alles weh. Wie mochte Mia nach Christchurch gelangt sein? War da nicht etwas gewesen mit einem Diebstahl? Er erinnerte sich, dass sie kurz nach ihrer Rückkehr Geld und ein Geschenk an eine Adresse in Auckland gesandt hatte, um Abbitte zu leisten. Willie hatte sich deshalb über sie lustig gemacht. Aber Mia war ehrlich. Es musste ihr schwergefallen sein, sich einfach den Koffer eines anderen Passagiers zu eigen zu machen. Julius fragte sich, ob er selbst den Mut dazu aufgebracht hätte, und kam zu dem Schluss, dass er allenfalls zu einem Diebstahl fähig wäre, wenn er einen genauen Plan dazu machen könnte. Mia dagegen musste sich spontan entschlossen haben, den Koffer zu nehmen. Sie musste sich gefürchtet haben, und zweifellos hatte sie noch Wochen mit ihren Schuldgefühlen gekämpft.

Julius übernachtete in Christchurch und nahm dann den Zug nach Dunedin. Mia hatte dort zunächst als Gouvernante gearbeitet, dann in einer Fabrik. Er erinnerte sich an den Namen des Arbeiterviertels: Des Teufels halber Morgen. Das würde sich auffinden lassen. Und die Pfandleihe, in der Mia den Anhänger 
mit dem Sternbild versetzt hatte, sollte sich auch dort finden lassen. Hoffnungsvoll machte sich Julius auf den Weg zu den Fabriken, doch dieses Mal hatte er kein Glück. Das Arbeiterviertel hatte mehrere Pfandhäuser. Nachdem er drei erfolglos abgesucht hatte, gab er es für den ersten Tag auf. Es war sicher nicht ratsam, spätabends auf diesen Straßen unterwegs zu sein, wenn man nicht ortskundig war.

Julius ging zurück in Richtung Innenstadt und blickte schaudernd auf die baufälligen Häuser, die schmutzigen Straßen, die Pubs und Spielhöllen. Einige Jahre zuvor sollte es noch schlimmer gewesen sein. Vorstellen konnte er sich das nicht.

Seine Pension dagegen war sauber und gemütlich. Die Wirtin servierte ein gutes Frühstück, und auf den Tischen lagen Zeitungen aus. Julius las die Otago Daily Times
, während er seinen Kaffee trank, und stieß schnell auf den Anzeigenteil. Arbeit zu finden war hier nicht schwierig. Sämtliche Textilfabriken stellten ein. Mia hatte als Näherin gearbeitet. Julius grenzte die Menge der Fabriken ein, die Näherinnen suchten. Es gab zwei davon, und er beschloss, sie sich im Laufe des Tages anzusehen.

Dann schweifte sein Blick auf die Verkaufsanzeigen ab, genauer gesagt auf die Annoncen, die Pferde betrafen. Eine davon fiel ihm sofort ins Auge.


Welsh-Mountain-Pony, 12 Jahre alt, brav, von Mädchen geritten, Schimmel, Stockmaß 1,20 Meter, Englandimport, dazu Damensattel und Zaumzeug
.

Julius war wie elektrisiert. Dies war etwas, mit dem er sowohl Mia eine Freude machen als auch April Abbitte leisten könnte. Kinderponys waren selten in Neuseeland. Willie hatte sich monatelang nach einem Pferdchen für Alex umgehört, ohne fündig zu werden. Und hier wartete nun vielleicht das ideale Pony für Mias Tochter
.

Aufgeregt bat Julius die Wirtin, ihr Telefon benutzen zu dürfen, und rief die angegebene Nummer an. Ein Butler verwies ihn an eine Mrs. McGouvern. Sie war sofort erlesen freundlich, als er sich als Julius von Gerstorf vorstellte. Das »von« machte Eindruck.

»Unsere Nellie wäre das perfekte Pferd für Ihre Kleine«, behauptete sie, nachdem er ihr erzählt hatte, er suche ein Pferd für seine vierjährige Tochter. »Meine Rose hat sie fünf Jahre lang geritten, sie hatte sehr viel Spaß mit ihr. Aber jetzt ist sie einfach zu groß für sie geworden. Sie soll das Pony ihrer Schwester übernehmen, für Emily kaufen wir ein größeres Pferd. Möchten Sie kommen und sich Nellie ansehen? Gleich?«

Julius erklärte, dass er vorerst noch andere Dinge zu erledigen habe. Im Laufe des Nachmittags werde er jedoch vorbeikommen, er sei wirklich sehr interessiert.

Dann machte er sich auf den Weg zu weiteren Pfandleihen und wurde gegen Mittag fündig.

»Na, Sie haben aber Glück«, sagte der Ladenbesitzer. »Nächsten Monat hätte ich’s verkauft. Die paar Monate nach Kriegsende, die ich der jungen Lady versprochen hatte, sind längst um. Wohin ist die Dame denn nun gereist?«, fragte er neugierig. »Sie sagte, sie brauche das Geld für eine Reise, an deren Ende das Glück auf sie warte.«

Julius runzelte die Stirn. »Das hat Mia gesagt?«, fragte er.

Der Mann lachte. »Nicht wörtlich, aber es war ihrem Verhalten zu entnehmen. Ein so hübsches junges Ding – mit einer derart reizenden Tochter.« Er suchte nach dem Anhänger, fand ihn und spielte damit, während Julius seine Geldbörse aus der Tasche zog. »Was soll das sein, ein Sternbild?«, fragte er. »Aber nicht das Kreuz des Südens.«

»Der Pegasus«, sagte Julius. »Auf der Nordhalbkugel sieht man ihn auf dem Kopf stehend. Deshalb hat der Anhänger Ösen an beiden Enden. Halten Sie ihn mal andersherum, dann 
werden Sie es erkennen. Für meine Frau und mich ist das Schmuckstück jedenfalls sehr wichtig.«

»Und ja auch sehr wertvoll«, meinte der Pfandleiher. »Ich hätte einen guten Schnitt gemacht, wenn ich ihn verkauft hätte. Ungewöhnlich, dass ein Mädchen aus der Melville Street so teuren Schmuck besitzt.«

Julius sah auf. »Sie wissen, wo meine Frau gewohnt hat?«, fragte er.

Der Mann nickte. »Ich schreibe die Adressen immer auf und frage vorm Ablauf des ausgemachten Datums der Leihe noch mal an, ob die Leute die Sachen nicht doch wiederhaben wollen. Manchmal verpassen sie den Termin um ein paar Tage und sind dann untröstlich. Miss Gutermann hat in der Melville Street 14 gewohnt, in einem Mietshaus. Gleich hier um die Ecke, wenn Sie es sich ansehen wollen.«

Julius ging durch die Hope Street, bog auf die Stafford Street und dann auf die Melville Street ab und sah das Haus schließlich vor sich, in dem Mia ihre Tochter großgezogen hatte. Es wirkte trostlos und düster, aber es war wohl das Beste, was sie sich hatte leisten können. Im Moment schien es ziemlich verwaist wie überhaupt das ganze Viertel. Um diese Zeit befanden sich die Bewohner bei der Arbeit. Julius überlegte, ob er sich die nächstgelegene Textilfabrik ansehen sollte, doch dann fiel ihm ein, dass Mia außerdem in einer Bäckerei gearbeitet hatte, nur eine Straße weiter.

Julius zögerte nur kurz, bevor er hineinging. Die Bäckerei war ebenso leer wie die Straßen. Eine Frau hinter dem Tresen räumte Brotlaibe in die Regale. Sie lächelte ihm zu, als er eintrat – und musterte seine teure Kleidung nicht minder interessiert als Rachel Glick am Tag zuvor.

»Womit kann ich dienen?«, fragte sie freundlich.

»Eigentlich nur mit einer Auskunft«, sagte Julius, woraufhin die Bäckersfrau wissend nickte
.

»Dachte ich mir doch, dass Sie sich hierhin verlaufen haben«, meinte sie. »Sie passen so gar nicht hierher. Wo wollen Sie denn hin?«

Julius schüttelte den Kopf. »Ich habe mich nicht verlaufen«, erklärte er. »Ich gehe nur einer Art Spur nach. Mein Name ist Julius von Gerstorf. Ich bin der Gatte von Mia Gutermann.«

Kurz darauf hatte Mrs. McBride ihren Laden für eine Stunde geschlossen, und Julius saß vor einer Tasse Kaffee und einem Teller Kekse.

»Mia hat Sie also wiedergefunden! Und haben Sie Ihre Farm wieder übernommen? Sie müssen mir alles erzählen. Mia ist so eine reizende Frau. Und die kleine April – Sie wussten noch gar nichts von ihr, stimmt’s? Müssen Sie stolz auf eine so entzückende Tochter sein!« Sie musterte ihn skeptisch. »Ich hatte allerdings gedacht, Sie wären ein Rotschopf.«

Julius beschloss, ihr alles zu erzählen. Diese Frau hatte Mia wirklich gekannt. Sie konnte genaue Auskünfte dazu geben, was sie getan und wie sie gelebt hatte. Und es gab eigentlich keinen Grund, sie zu belügen oder ihr etwas vorzuenthalten.

»Aber sie hätte sich uns doch anvertrauen können«, meinte Mrs. McBride verschnupft, als er geendet hatte. »Wir hätten sie sicher nicht verraten …«

»Sie wollte wohl einfach nicht, dass irgendjemand etwas von ihrer deutschen Herkunft erfährt«, sagte Julius. »Frauen wurden zwar eigentlich nicht deportiert. Sie hätte gar nichts zu befürchten gehabt, wenn sie nicht gerade von ihrer Flucht erzählt hätte. Als Niederländerin hatte sie es dennoch leichter.«

»Wir haben sie außerordentlich geschätzt«, erklärte Mrs. McBride. »Sie war immer pünktlich, sehr fleißig. Sie hat unseren Gesellen ersetzt und zum Teil recht schwere Arbeit geleistet. Dazu kam die Fabrik. Sie war morgens um vier Uhr hier und ging um acht in die Näherei. Ich habe immer befürchtet, sie 
bricht uns mal zusammen. Immerhin haben wir sie und die Kleine ordentlich durchfüttern können. Hunger leiden mussten sie beide nicht, und die halbe Kinderkrippe in der Fabrik hat Mia noch miternährt. Sie hat immer um Reste gebeten, nie einfach was genommen. Mir haben auch ihre guten Umgangsformen imponiert. Jetzt wird mir natürlich alles klar. Eine Bankierstochter und Adlige … unsere Mia. Ob sie sich wohl freut, wenn ich ihr mal schreibe? Und Sie müssen Aprils Lieblingskekse für sie mitnehmen. So ein süßes Kind. Ich hab Ihre Frau immer ein bisschen darum beneidet.«

Julius nahm eine große Dose Kekse in Empfang, bedankte sich und fragte noch nach der Fabrik, in der Mia gearbeitet hatte. Er sah sich den gewichtigen Bau allerdings nur von außen an. Mrs. McBride hatte zwar die Leiterin der Kinderkrippe erwähnt, mit der Mia sich angefreundet hatte, doch er beschloss, sie nicht auch noch aufzusuchen. Schließlich konnte er sich denken, was er hören würde: eine reizende Frau, ein entzückendes Kind. Ersteres wusste er natürlich – während er sich mit April nie lange genug beschäftigt hatte, um ihrem Charme zu verfallen.

Es wurde Zeit, dass sich das änderte.

Julius verließ das Arbeiterviertel und wandte sich der Innenstadt Dunedins zu. Die McGouverns residierten am Octagon in einem großen gepflegten Haus mit einem akkurat gestalteten Vorgarten. Die Ställe mussten hinten liegen.

Auf Julius’ Klingeln öffnete ein Hausmädchen, das ihn an den Butler verwies.

»Mrs. McGouvern erwartet Sie«, erklärte er würdevoll und führte ihn in den Salon.

Die Hausherrin, eine große, hagere Frau mit etwas farblos wirkendem hellem Haar, trat ihm lächelnd entgegen.

»Herr von Gerstorf, wie nett, Sie kennenzulernen! Bitte trinken Sie doch einen Tee mit mir, während die Pferdepfleger das Pony vorbereiten.
«

Julius lächelte ebenfalls, erklärte aber, er würde gern selbst sehen, wie sich das Pferdchen beim Putzen und Satteln benahm.

»Meine Tochter ist noch sehr klein«, erklärte er und kam sich etwas komisch vor, da er April zum ersten Mal so nannte. »Erst vier Jahre alt. Meine Frau lässt sie zwar schon ein bisschen reiten, aber wenn sie nun ein eigenes Pony hat, soll sie es auch selbst pflegen und satteln. Es muss untadelig brav sein.«

Mrs. McGouvern schaute etwas indigniert. »Das Pony pflegen und satteln? Das wird eine junge Lady von Gerstorf doch sicher nicht nötig haben!«, flötete sie. »Wofür gibt es denn Personal? Wir hatten allerdings mal eine Gouvernante, die hat auch darauf bestanden, dass die Kinder die Ponys selbst putzen. Sehr befremdlich. Nun ja, sie war ohnehin … Lassen wir das. Trinken Sie trotzdem noch einen Tee mit mir, und erzählen Sie mir ein bisschen von Ihrem Gestüt. Sie züchten Rennpferde?«

Julius stand der ganz offensichtlich gelangweilten Dame eine halbe Stunde lang Rede und Antwort, dann drängte es ihn, nach draußen zu gehen und das Pony zu sehen.

»Könnte Ihre Tochter es mir bitte vorreiten?«, fragte er.

Mrs. McGouvern nickte und klingelte nach dem Mädchen.

»Maddie, bitte sagen Sie Rose, es sei jemand für das Pony da. Sie möchte sich umziehen und es kurz vorführen. Und erlauben Sie ihr da keine Widerrede.« Sie wandte sich wieder an Julius. »Rose trennt sich schwer von ihrem Pony. Sie meint, wir sollten Nellie behalten und durchfüttern. Einfach so. Das Kind hat kein Verhältnis zum Geld … Kommen Sie, ich zeige Ihnen die Ställe.«

Die Ställe der McGouverns waren klein, aber gepflegt. Es gab zwei Kutschpferde, zwei große Reitpferde und die beiden Ponys, einen Rappen und einen Schimmel. Das Schimmelpony war hinreißend. Es hatte einen kleinen Kopf, riesige dunkle Augen mit langen Wimpern, einen schön geschwungenen Hals und einen kräftigen Körper in idealen Dimensionen. Julius hatte 
in Deutschland schon Welsh-Mountain-Ponys gesehen und wusste, dass dieses Tier genau dem Rassestandard entsprach. Er ertappte sich bei dem Gedanken, den passenden Hengst dazu finden zu wollen. Die Zucht von Kinderponys war sicher lohnend.

Die kleine Nellie ließ sich ohne Probleme aufhalftern und auf der Stallgasse anbinden. Der Pferdepfleger zeigte Julius, dass sie sich brav putzen ließ und die Hufe gab.

»Miss Rosie macht das ganz gern mal selbst«, verriet er, als Mrs. McGouvern die Aufmerksamkeit kurz abwandte. »Ihre erste Reitlehrerin hat ihr gesagt, das sollte sie ruhig tun. Es sei auch einer Dame durchaus angemessen. Und es sei doch sehr viel schöner, ein Pferd zu haben, das seine Reiterin kennt und mag …«

Noch während er sprach, stieß die Stute Nellie ein lautes, fröhliches Begrüßungswiehern aus. Sie blickte zum Stalleingang, wo eben ein blondes Mädchen in Reitkleidung erschien. Rose McGouvern mochte um die zwölf Jahre alt sein. Sie war schlaksig, versprach jedoch hübsch zu werden, obwohl ihr Gesicht eher mürrisch wirkte. Es heiterte sich auf, als sie das Wiehern des Pferdes hörte.

»Nellie!« Die Stute blubberte, ein weiterer Begrüßungslaut. »Da sehen Sie«, wandte sich das Mädchen an Julius. »Sie ist mein Pferd. Meine Mutter kann sie gar nicht verkaufen. Und ich bin auch längst noch nicht zu schwer für sie.«

Mrs. McGouvern verdrehte die Augen. Julius dagegen erkannte das Problem. Rose war schlank, und sicher konnte Nellie ihr Gewicht noch länger tragen. Doch das Mädchen war groß, die Proportionen stimmten nicht mehr. Rose passte auch kaum noch in den niedlichen kleinen Damensattel, den der Pfleger Nellie jetzt auflegte.

Julius lächelte dem Mädchen verständnisvoll zu. »Das sagt sie ja deutlich, dass sie dein Pferd ist«, bemerkte er. »Ihr habt 
euch bestimmt immer gut verstanden. Aber du wirst nun einfach zu groß für sie. Das kann ich jetzt schon sehen. Du kommst wahrscheinlich mit den Hilfen kaum noch durch, weil deine Beine zu lang sind …«

Rose blickte unglücklich. »Ich muss sie immer hochziehen, und dann schimpft mein Lehrer.«

Julius nickte. »Das ist ja auch falsch«, erklärte er. »Und in einem Jahr spätestens wirst du obendrein zu schwer für sie sein. Was soll sie dann machen? Sich den Rest ihres Lebens im Stall langweilen?«

Rose biss sich auf die Lippen. »Ihre Tochter wird auch mal zu schwer für sie«, sagte sie provokant.

Julius nickte wieder. »Schon. Aber April ist erst vier Jahre alt. Das dauert also noch. Und wir haben ein Gestüt, damit sehr viel Platz. Wir müssten sie nicht weiterverkaufen.«

Roses Miene hellte sich auf. »Sie könnten mit ihr züchten«, schlug sie vor. »Sie würde sicher wundervolle Fohlen haben!«

»Wenn wir einen passenden Hengst finden«, bestätigte Julius. »Und du musst sie ja nicht aus den Augen verlieren. Meine Frau schreibt dir sicher gern, wie es ihr geht.«

Rose blickte ihre Mutter triumphierend an. »Und bis seine Tochter zwölf ist, bin ich zwanzig, und dann bin ich sicher schon verheiratet und kann sie zurückkaufen. Oder ein Fohlen von ihr für meine eigene Tochter«, sagte sie. »Ich lass sie mir nicht wegnehmen, Mummy!«

Mrs. McGouvern schlug wieder die Augen gen Himmel. »Hören Sie nicht auf das törichte Gerede«, wies sie Julius an.

Der wandte sich allerdings erneut an Rose. »Wenn du möchtest, sichere ich dir vertraglich ein Vorkaufsrecht zu«, versprach er. »Aber nun würde ich Nellie wirklich gern unter dem Sattel sehen. Zeigst du mir, was ihr könnt?«

Er ließ es sich nicht nehmen, seiner neuen kleinen Freundin galant in den Sattel zu helfen, und sah dann zu, wie sie 
das Pony gewissenhaft warmritt. Sie saß aufrecht und gerade im Sattel, gab die Hilfen korrekt, und das Pony folgte ihnen brav. Abgesehen davon, dass Rose zu groß für Nellie wirkte, waren die beiden ein schönes Paar.

Julius war beeindruckt und sagte das auch.

»Die Kinder hatten gute Lehrer«, erklärte Mrs. McGouvern. »Miss Gutmann trauern sie immer noch nach … Wahrscheinlich, weil sie die einzige Frau war …«

»Miss … Gutmann?«, fragte Julius. Ihm schwante etwas. »Sie war … Deutsche?«

»Schweizerin«, berichtigte Mrs. McGouvern. »Wir mussten uns leider wegen unmoralischen Lebenswandels von ihr trennen. Wie ist es nun, Herr von Gerstorf? Möchten Sie das Pony haben?«

Julius zahlte einen hohen, aber seiner Meinung nach angemessenen Preis für das Welsh-Mountain-Pony. Er nahm das Kopfstück dazu, den Damensattel nicht.

»Die Dinge ändern sich«, erklärte er der etwas enttäuschten Mrs. McGouvern. »Meine Frau meint, der Seitsattel habe sich überlebt, nun, da Frauen in aller Öffentlichkeit Hosen tragen. In absehbarer Zeit würden sie nur noch im Herrensitz reiten, was für sie und die Pferde bequemer ist. Ich lasse für April einen englischen Sattel anfertigen. Können Sie vielleicht veranlassen, dass Nellie einer angemessen wird? Und dass der Sattler sich beeilt? Ich lasse das Pony nicht gern allein transportieren, ich werde mich gleich erkundigen, wann es auf der Fähre mitfahren kann, und dann mit demselben Schiff reisen.«

»Sie passen gut auf sie auf?«, vergewisserte sich Rose noch einmal, als er ging.

Julius nickte. »Und ich denke, du wirst eine Überraschung erleben, wenn du meiner Frau wirklich schreibst. Tu das auf jeden Fall. Sie wird dir antworten. Ich gebe dir die Adresse.
«

Julius reiste zwei Wochen später zurück auf die Nordinsel. Die Zwischenzeit nutzte er, um einige Vollblutzüchter in Otago aufzusuchen und die Bekanntschaften aus der Vorkriegszeit zu erneuern. Natürlich fragten sie durchweg nach Miss von Stratton, und Julius antwortete wahrheitsgemäß, sie gedenke, in kurzer Zeit zu heiraten und dann gemeinsam mit ihrem Gatten eine eigene Vollblutzucht aufzubauen.

»Wir werden also Rivalen sein«, erklärte er augenzwinkernd, was die Züchter zum Lachen brachte.

Julius fand das befremdlich, hatten diese Leute doch selbst erlebt, wie erfolgreich Willie das Gestüt während des Krieges geleitet hatte. Warum sollte sie Epona Station nun keine Konkurrenz machen?

Nun führte er das Pony Nellie persönlich in einen Verschlag im Bauch der Fähre und kümmerte sich um seine Versorgung, bevor er seine Kabine erster Klasse aufsuchte – es gab keinen Grund mehr, sich zu kasteien.

Ein Zugabteil für Nellie hatte Julius von der Südinsel aus bereits organisiert. Sie fuhr mit ein paar Verkaufspferden von Wellington aus nach Norden. Eine Hunter-Stute gefiel Julius sehr gut, und er verhandelte mit dem Verkäufer darüber, sie vielleicht für sein Gestüt zu übernehmen.

»Ich möchte allerdings, dass meine Frau sie sich noch ansieht«, erklärte er. »Wir führen das Gestüt gemeinsam, ich will nicht, dass sie sich übergangen fühlt.«

Der Händler nickte. »Und Ihr Sohn oder Ihre Tochter will sicher auch noch gefragt werden.« Er lachte. »Das ist übrigens ein nettes Pony, das Sie da haben. Haben Sie schon einen Sattel? Ich hätte sonst etwas Passendes. Liegt bei mir nur rum, ich hab vor Jahren mal so ein Pferdchen importiert, aber die Käufer wollten den Sattel nicht dazu.«

Julius zeigte sich sehr interessiert und versprach dem Mann, 
ihn an einem der nächsten Tage in seinem Verkaufsstall in Auckland aufzusuchen.

Nellie verkraftete die Zugreise ebenso gut wie vorher die Seefahrt, die für die Cookstraße ungewöhnlich ruhig verlaufen war. Sie wirkte recht unternehmungslustig, als Julius sie in Auckland auslud. Er überlegte, ob er sie direkt mit nach Epona Station nehmen oder in den Stall des Stadthauses der Goodmans bringen lassen sollte. Ob er Mia und April gleich heute noch sehen wollte, wusste er nicht recht. Er war müde und wirkte nach der langen Reise nicht wirklich vorzeigbar. Auch dem Pony würde es guttun, ordentlich geputzt zu werden, bevor er es seiner neuen Besitzerin vorstellte. Schließlich nahm er eine Droschke nach Epona Station und bat den Fahrer, Nellie hinten anbinden zu dürfen. Die kleine Stute trabte artig mit.

Als die Droschke auf den Hof rollte, erwartete Julius dann eine Überraschung. Duchess blickte ihnen vom Auslauf aus entgegen. Julius’ Herz schlug höher. Mias Kutschpferd … Sollte sie …?

»Ja, Miss Mia ist wieder da«, berichtete ihm Bill, der das Pony im Stall in Empfang nahm. »Es müsse sich doch jemand um die Pferde kümmern, sagte sie. Als ob Freddy und ich das nicht könnten! Und der neue Stallmeister …«

Letzteres klang etwas bedrückt. Bill war sicher nicht allzu glücklich über Hans’ Rückkehr.

Julius lachte. »Das traut sie bekanntlich nicht mal mir zu«, sagte er. »Dann gehe ich sie mal begrüßen. Dabei wollte ich mich eigentlich noch frisch machen, bevor ich ihr entgegentrete. Sie … war mir zuletzt ja ziemlich böse …«

Der Stallbursche zuckte mit den Schultern. »Scheint sich gegeben zu haben«, meinte er. »Sie hat jedenfalls gesagt: Ich bleib jetzt hier.«

Das konnte einiges bedeuten. Julius erinnerte sich daran, 
dass Mias Vater das Gestüt finanziert hatte. Vielleicht wollte sie Epona Station jetzt ja allein bewohnen. Er tastete nach dem Ring an seinem kleinen Finger und dem Anhänger in seiner Tasche. Dann ging er zum Haus.

Hannah öffnete. »Mr. Jules!« Sie klang erfreut. »Da sind Sie ja endlich. Wir haben uns schon Gedanken gemacht, was Sie all die Zeit tun, da unten in Wellington.«

Julius lächelte ihr zu. »Ich war in Dunedin«, erklärte er. »Hat mein Schwiegervater das nicht erwähnt? Aber egal … Wo ist meine Frau? Bill sagte mir, sie sei zurück.«

Hannah nickte. »Seit ein paar Tagen. Sie ist im Salon. Soll ich …?«

Noch ehe sie fragen konnte, ob sie Julius melden sollte, ging er einfach an ihr vorbei durch den Empfangsraum und den Korridor in ihr Wohnzimmer. Mia stellte gerade ein Buch zurück ins Regal und sah sich überrascht um, als er eintrat.

»Julius!« Ihre Stimme klang freundlich, nicht vorwurfsvoll oder gar verärgert.

Julius nahm ihren Ring vom Finger. Er würde jetzt keine langen Erklärungen abgeben. Es war an der Zeit zu handeln.

»Mia!«, sagte er sanft und ging auf sie zu. »Mia, ich freue mich so, dich zu sehen.« Dabei küsste er sie vorsichtig auf die Wange und griff nach ihrer Hand. Er hob sie an, als wollte er sie küssen, streifte aber stattdessen ihren Ehering an ihren Finger. »Mia, mit diesem Ring nehme ich dich zur Frau. Noch einmal … immer wieder … Ich will, dass wir von vorn beginnen. Dass wir alles vergessen, was geschehen ist in den letzten Monaten …«

Mia blickte verwirrt auf ihre Hand, dann lächelte sie und sah ihm in die Augen. »Nicht von vorn beginnen«, sagte sie leise. »Einfach nur weitermachen. Da, wo wir vor dem Krieg aufgehört haben. Und ja nichts vergessen. Sonst könnte es womöglich wieder passieren, dass wir uns verlieren. Kannst du mich jetzt bitte küssen?
«

Julius nahm sie in den Arm. »Das hätte ich jetzt sowieso getan«, erklärte er.

Mia sah mit spöttischem Lächeln zu ihm auf und öffnete die Lippen.

»Ich habe noch etwas für dich«, sagte Julius, als sie sich nach einem langen Kuss voneinander lösten. »Ich hätte dir unsere Sterne gern vom Himmel geholt, aber wie du weißt, ist das nicht so leicht möglich. Ich konnte sie allerdings auslösen.«

Er zog den Anhänger aus der Tasche und ließ ihn vor Mias Gesicht tanzen. Sie strahlte.

»Das ist so wundervoll, Julius! Dass du deshalb extra nach Dunedin gefahren bist. Dabei hätte ich einfach hinschreiben und dem Mann das Geld anweisen können. Aber in den letzten Monaten … in den letzten Monaten war der Himmel meistens bedeckt.«

Julius küsste sie erneut. »Heute ist er klar«, behauptete er. »Und wird es von jetzt an immer sein. Lass mich dir die Kette umlegen.«

Er küsste ihren Nacken, nachdem er die Kette verschlossen hatte, und hielt dann inne, bevor sie beide die Leidenschaft übermannte.

»Wo ist eigentlich April?«, fragte er.

Mia wandte sich zu ihm um. Es verwunderte sie augenscheinlich, dass er nach ihrer Tochter fragte.

»Ich hab sie gerade ins Bett gebracht«, gab sie dann Auskunft. »Es ist schließlich halb acht. Wir könnten in Ruhe etwas essen. Hast du Hunger?«

»Nein. Ich will eigentlich nur dich. Aber vorher müssen wir noch in den Stall. Mit April. Schau nach, ob sie schon schläft, und wenn ja, weck sie! Ich habe etwas für sie mitgebracht, und ich will ihr Gesicht sehen, wenn sie es bekommt. Deins im Übrigen auch. Ich glaube, ihr werdet beide begeistert sein.«

Mia runzelte verwundert die Stirn, ging dann jedoch rasch 
die Treppe hinauf und kam gleich darauf mit ihrer hellwachen Tochter im Arm zurück. Sie hatte April nicht angezogen, sondern nur in einen niedlichen hellblauen Morgenmantel gehüllt. Ihre langen roten Locken hingen offen darüber.

»Daddy!« Die Kleine lachte Julius an, und er hatte sofort Schuldgefühle. Bislang war ihm nie aufgefallen, wie April strahlen konnte. Aber er hatte auch immer zuerst Alex begrüßt.

»Du hast mir was mitgebracht?«

Julius lachte. »Und ob!«, sagte er. »Es wartet im Stall. Mal sehen, ob es dir gefällt.«

Mia trug April den kurzen Weg über den Hof, damit ihre himmelblauen Pantöffelchen nicht schmutzig wurden. Julius fragte sich, ob er nicht deutlicher hätte werden sollen und Mia bitten, die Kleine anzuziehen. Er entzündete das Licht im Stall, woraufhin ihm einige Pferde zuwieherten. Unter anderem erschallte eine sehr helle Stimme aus einer der hintersten Boxen.

Nellie war zu klein, um über die Boxwand zu schauen, aber April erspähte sie vom Arm ihrer Mutter aus.

»Ein ganz kleines Pferd!«, rief sie verblüfft.

Julius nickte. »Ein Pony«, sagte er. »Und es ist nur für dich.«

April starrte ihn an. »Lass mich runter!«, befahl sie ihrer Mutter, die dem Wunsch sofort nachkam, ebenso verwundert und begeistert wie die Kleine.

April tapste in Pantoffeln und Bademantel auf Nellies Box zu und schob den Riegel zurück. Sie schaffte das problemlos, die Stallburschen hielten die Schlösser immer gut geölt. Dann stand sie vor Nellie. Das Pony gab ein freundliches Blubbern von sich. Zwischen den hohen Boxenwänden hatte es sich wohl einsam gefühlt.

April stand fassungslos vor ihm und staunte es an. Schließlich hob sie die Hand, als Nellie ihr den Kopf entgegenstreckte und berührte ihre kleine Nase. Nellie stupste sie an. April 
streichelte ihren Hals. Sie war völlig fasziniert davon, hier einem Pferd Auge in Auge gegenüberzustehen, ohne dabei von ihrer Mutter hochgehoben werden zu müssen.

»Kleines Pony …«, sagte sie zärtlich.

»Sie heißt …« Julius wollte das Pferdchen vorstellen, aber Mia fiel ihm ins Wort.

»Nellie! Das ist ja Nellie! Sie kam damals für Rose McGouvern aus England!« Sie machte Anstalten, sich neben ihre Tochter ins Stroh zu kauern, um Nellie richtig ansehen und begrüßen zu können, erinnerte sich dann jedoch daran, dass Liebe bei Pferden durch den Magen ging. Schnell holte sie zwei Äpfel aus dem Korb in der Sattelkammer, in dem sie immer Leckerbissen bereithielt. Einen gab sie April, den anderen hielt sie ihrerseits Nellie zum Abbeißen hin. »Hast du sie den McGouverns abgekauft?«

Nellie machte sich begeistert daran, den Apfel in eine Mischung aus Saft und Mus zu verwandeln, die sie nicht nur schluckte, sondern auch freigebig auf Mias hübschem Nachmittagskleid und Aprils Morgenmantel verteilte.

»Ganz grün«, kommentierte April.

Mia und Julius lachten sich an.

Nellie verspeiste den zweiten Apfel aus Aprils Hand. Julius achtete besorgt auf ihre Fingerchen, während Mia sich nicht zu sorgen schien. Sie hatte lange genug mit Nellie gearbeitet, um dem Pony zu trauen.

Julius berichtete derweil von der Anzeige und wie er Nellie gefunden hatte. »Rose freut sich auf einen Brief von dir«, endete er.

Mia küsste ihn.

»Und sie gehört nur mir?«, vergewisserte sich April. Sie schien es immer noch nicht glauben zu können. »Nicht auch Alex?«

Julius schüttelte den Kopf. »Alex wohnt nicht mehr hier. Er 
hat jetzt einen anderen Daddy. Der kauft ihm sicher bald ein eigenes Pony. Nellie ist nur für dich.«

April strahlte ihn an. Ihre Augen leuchteten. »Kann ich sie gleich reiten?«, fragte sie.

Mia runzelte die Stirn. »Na, na, April, wir wollen dem Pony doch ein bisschen Zeit zum Eingewöhnen geben. Erst mal musst du sowieso schlafen und Nellie auch, und morgen zeigen wir ihr dann ein bisschen die Farm, und du darfst sie putzen. In ein paar Tagen, wenn sie sich hier richtig zu Hause fühlt und dich schon ein bisschen kennt, dann reiten wir.«

Julius wappnete sich für den Wutausbruch, den eine solche Erklärung sicher bei Alex ausgelöst hätte, aber April nahm sie widerspruchslos hin. »Darf ich ihr die Haare kämmen?«, fragte sie und blickte auf Nellies lange, seidige Mähne.

»Morgen«, versprach Mia. »Jetzt gehen wir alle ins Bett. Sag Nellie Gute Nacht, April. Und Daddy dann auch gleich. Ich bringe dich nach oben und singe noch ein Lied für dich.« Sie zwinkerte Julius zu. »Mach du schon mal einen Wein auf. Oder haben wir Champagner?«

Julius blieb noch kurz an der Treppe stehen, während sie ihre Tochter hinauftrug.

»Ich bekomme aber keinen neuen Daddy, oder?«, hörte er Aprils Frage – und Mias Lachen.

»Nein. Du und dein Daddy, ihr bleibt für immer hier.«

Ein paar Tage später fuhren Julius und Mia nach Auckland und kehrten mit einer lackschwarzen Hunter-Stute und einem winzigen Sattel für Nellie zurück. Am Morgen danach führte April die gesattelte Nellie dann stolz in die Reitbahn. Julius ging neben den beiden her, während Mia und Jakob Gutermann vom Rand aus zusahen. Jakob wollte sich den ersten Reitversuch seiner Enkelin nicht entgehen lassen – und nebenbei wohl auch bei ihren Eltern nach dem Rechten sehen. Mia hatte am Telefon 
äußerst glücklich geklungen, aber bevor er Julius’ Wandlung nicht mit eigenen Augen gesehen hatte, war er skeptisch geblieben.

Mia hatte für April einen kleinen Reitrock wie den ihren genäht, also eine weite Hose, die es ermöglichte, im Herrensitz auf dem Pferd zu sitzen, ohne dass die Röcke hochrutschten. Ihre roten Locken hatte sie im Nacken zusammengebunden, obwohl April eine Aufsteckfrisur gefordert hatte, wie Mia selbst sie trug, wenn sie in die Stadt ritt, sowie ein Hütchen mit Schleier.

»Wenn du erst Hohe Schule reitest, kriegst du auch einen Hut«, beschied sie ihre Tochter. »Jetzt verbringen wir keine drei Stunden vor dem Spiegel vor dem Reiten, sondern putzen lieber das Pony. Von mir aus kannst du Nellie Bänder in die Mähne binden, dann hat zumindest sie eine festliche Frisur.«

Nun stand Nellie mit bunten Bändern in der Mähne in der Mitte der Bahn, und Julius hielt den Sattel auf der rechten Seite gegen, als April den linken Fuß in den Steigbügel setzte. Er konnte auf dem runden Ponyrücken sonst leicht verrutschen. Das Aufsteigen klappte problemlos. Julius hatte Mia im Verdacht, schon in den letzten Tagen mit April geübt zu haben.

»Und nun lässt du Nellie antreten, indem du leicht die Unterschenkel gegen ihren Bauch drückst«, wies Julius die Kleine an. »Am Gurt. Also da, wo der Sattelgurt liegt.« Dabei klinkte er einen Führstrick in Nellies Halfter und führte die Stute an.

April schüttelte entschieden den Kopf. »Nicht führen!«, forderte sie. »Ich will allein reiten.« Recht geschickt nahm sie die Zügel auf. Mia musste ihr schon gezeigt haben, wie man das machte, sie hatte ja auch schon oft dabei zugeschaut. »Ich hab schon Medea geritten«, behauptete sie. »Ganz allein!«

Julius konnte das nicht wirklich glauben, aber er machte doch den Führstrick los und trat ein paar Schritte zurück. So hoffte er, nah genug zu sein, um in die Zügel greifen zu können, falls das Pony durchging. Die kleine Stute machte dazu aber 
keine Anstalten. Geduldig ließ sie sich von April über den Platz lenken.

»Jetzt Trab«, sagte die Kleine zufrieden und gab etwas abrupt die passenden Schenkelhilfen. So überraschte sie das Pony mit der Aufforderung zum Antraben – und obendrein ließ Bill neben den Stallungen gerade den Traktor an. Eine der Stallkatzen, die auf dem Kühler geschlafen hatte, sprang verärgert hinunter, floh in Richtung Reitplatz und überquerte hinter Nellie den Hufschlag. Das Pony erschrak darüber zu Tode und machte einen gewaltigen Satz nach vorn.

Julius hörte Jakob aufschreien und meinte, sein Herz müsste stehen bleiben. Wenn dem Kind jetzt etwas passierte …

Aprils Sitz verrutschte ein wenig, doch sie griff in die Mähne und zog sich schnell in den Sattel zurück, als das Pony wieder auf dem Boden aufkam. Erneut nahm sie die Zügel an, um es zu stoppen.

»Hups!«, sagte sie gelassen und lachte.

In diesem Augenblick begann Julius, sie zu lieben.


NACHWORT

Eine Kavallerieeinheit im Deutschen Kaiserreich, die nach amerikanischen Ausbildungsmethoden arbeitete und lange vor modernen Trainern Bodenarbeit praktizierte? Die Reiter unter meinen Lesern werden sich wahrscheinlich an den Kopf fassen und mir übertriebene Fantasie vorwerfen. Tatsächlich ist Friedrich Schmitz eine historische Persönlichkeit. Er hatte ein bewegtes Leben, das ihn zunächst in die Staaten führte, wo er der Kavallerie beitrat und es bis zum Lieutenant brachte. Warum er dann nach Deutschland zurückkehrte und in der eher untergeordneten Stellung eines Wachtmeisters arbeitete, ließ sich leider nicht mehr recherchieren. In Sachsen kam er jedoch als Ausbilder zu hohen Ehren.

August III., König von Sachsen, ließ sein Pferd Remondis heimlich von Friedrich Schmitz schulen. Mit dem blendend ausgebildeten Wallach pflegte er dann seinem Vetter, Kaiser Wilhelm II., bei Manövern und Paraden die Schau zu stehlen, was Letzteren natürlich verärgerte. Es ist geschichtlich belegt, dass der Kaiser ein eher schlechter Reiter war, weshalb die Kavallerie seines Reiches ihn nicht sehr respektierte. Die Einschätzung Julius von Gerstorfs seinem obersten Dienstherrn gegenüber spiegelt die Meinung der meisten Kavalleristen wider, die selbst durchweg hervorragende Reiter waren. Außerhalb Sachsens erfolgte ihre Ausbildung allerdings eher nach klassischen Grundsätzen.

Die Heeresdienstordnung bietet auch heutigen Reitern noch 
Orientierungspunkte, die Reitlehre des Oberst Spohr, Kavallerieschule Hannover – Titel: Die Logik in der Reitkunst
 –, ist nach wie vor aktuell und sei jedem Reiter empfohlen. Wachtmeister Friedrich Schmitz wurde nach Remondis’ erfolgreicher Ausbildung vom König persönlich zum Leutnant befördert, wobei sein amerikanisches Offizierspatent als Fachkundenachweis galt. Leider konnte er sich nicht lange daran erfreuen. Er fiel 1915 in Russland.

Was die von der Kavallerieschule Hannover organisierten Wettbewerbe vom Parcoursspringen über Flach- und Hindernisrennen für Offiziere bis hin zum Distanzritt angeht, so gab es all diese Angebote. Ich konnte nur leider nicht ermitteln, über welche Strecke genau die Distanzen geritten wurden, ob es also wirklich in Richtung Seelze ging. Die Anforderungen in meinem fiktiven Distanzritt entsprechen den damaligen Richtlinien, den Streckenverlauf habe ich mir jedoch ausgedacht. Es entspricht auch den Tatsachen, dass die Pferde auf deutschen Rennbahnen damals oft von Offizieren geritten wurden, also von normal großen Männern, statt eher kleinwüchsigen Jockeys. Insofern ist es nicht unglaubwürdig, dass Julius in Neuseeland gleich eine Rennreiterlizenz erhält und das Pferd von Lord Barrington reitet.

Ob vor 1977 Hannoveraner Warmblutpferde nach Neuseeland importiert wurden, ist nicht belegt, dennoch nicht unmöglich. Viele Siedler brachten Pferde mit in ihre neue Heimat, vor allem der Import von Vollblutpferden – hauptsächlich aus England, aber auch aus Indien – war gang und gäbe. Die Neuseeländer begeisterten sich von Anfang an für Pferderennen, und neben dem Aufbau einer ernsthaften Sportszene, die sehr bald Rennbahnen wie Ellerslie entstehen ließ, wurden bei Volksfesten gern Rennen für jedermann ausgeschrieben. Der Renntag in Onehunga mit seinen diversen Ausschreibungen steht für viele ähnliche Veranstaltungen, ebenso wie die Kavallerieeinheit 
Onehunga für mannigfaltige vergleichbare Gruppen steht. Die meisten der Freiwilligen für den Ersten Weltkrieg rekrutierten sich allerdings nicht aus den Reitergruppen – zu denen eher die Söhne der Honoratioren der jeweiligen Orte gehörten als Glücksritter und Abenteurer. Es handelte sich mehr um Wehrsport als um ernsthafte Vorbereitung auf den Kriegseinsatz. Dafür spricht auch, dass die Remonten, die dem Heer bei Kriegsausbruch angedient wurden, vor dem Verschicken nach Europa gründlich geschult werden mussten. Das Remontendepot Upper Hutt und später Featherston Military Camp hat es wirklich gegeben, die Ausbildung von Pferd und Reiter wird authentisch geschildert. Ob deutsche Einwanderer als Ausbilder tätig waren, ist nicht belegt.

Julius und Mia von Gerstorf sowie die Gestüte Großgerstorf und Epona sind meiner Fantasie entsprungen. Auch Colonel O’Reilly ist eine fiktive Person, die Zustände auf Somes Island sind dagegen authentisch wiedergegeben. Die Haftbedingungen und die Neigung der Wachhabenden zu Gewalttätigkeiten entsprechen den Berichten von Zeitzeugen.

Eine historisch belegte Persönlichkeit ist zudem die einzige weibliche inhaftierte Person Hjelmar von Danneville. Ihre Geschichte habe ich wahrheitsgemäß wiedergegeben – bis auf die Begegnung mit Mia und die Vergewaltigung. Letztere ist nicht belegt, dennoch ist es eine Tatsache, dass Hjelmar nach nur kurzer Zeit auf Somes Island aufgrund eines Nervenzusammenbruchs zurück nach Wellington geschickt wurde. Was, außer sexuellen Übergriffen, sollte den bei einer zwar etwas eigenwilligen, doch eigentlich gestandenen, weit gereisten Person wie dieser Ärztin ausgelöst haben? Den Berichten über ihr Leben war allerdings nicht explizit zu entnehmen, ob Hjelmar lesbisch war. Sie ging später in Auckland eine Partnerschaft ein, aber über das Geschlecht des oder der Geliebten schweigt die Geschichte sich aus
.

Willies Geschichte ist fiktiv, obwohl die Lebensumstände in Arbeiterfamilien zu Beginn des 20. Jahrhunderts natürlich authentisch geschildert wurden. Ein Pferdehändler namens Red Scooter fand sich nicht in Onehunga, Leute dieses Typs gab es hingegen reichlich – und es gibt sie in vielen Teilen der Erde leider immer noch.

Abschließend ein paar Worte zu der sehr emotionalen Szene auf der Pferdekoppel, als Julius nach dem Krieg nach Epona heimkehrt. Sie mag von manchen Reitern als pferdevermenschlichend verstanden werden. Tatsächlich habe ich Szenen dieser Art schon mehrmals erlebt. Auf meinem Hof leben viele alte unreitbare Pferde, die an Projekten zur tiergestützten Therapie beteiligt sind. Es ist absolut faszinierend, wie sie die Klienten der Therapeutin annehmen und spiegeln. Sie haben einen sehr feinen Draht für Gefühle. Ihre Teilnahme an der Therapie ist absolut freiwillig, das heißt, sie müssen sich den Klienten nur dann nähern, wenn sie selbst es möchten, und werden dafür weder mit Leckereien noch mit größeren Streicheleinheiten belohnt.

Pferde scheinen Menschen einfach zu mögen.

Wir sollten uns alle viel mehr anstrengen, sie glücklich zu machen.

Sarah Lark


Hat es dir gefallen?
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Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!

Lübbe



Dir hat das Buch gefallen?


Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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Wo der Tag beginnt
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Neuseeland, Gegenwart: Eine junge Archäologin reist auf die Chatham-Inseln. Sie entdeckt mitten in den historischen Baumzeichnungen der Moriori eine verwitterte Schnitzerei jüngeren Datums. "Kim... und Bran...non", versucht Sophie zu entziffern. Ein Rätsel, dessen Ursprung fast 200 Jahre zurückliegt. Damals erlebte die junge Moriori Kimi die Invasion ihres Landes: Sie wird verschleppt und versklavt - bis sie begreift, dass die Gesetze ihrer Götter sie nicht schützen. Die Deutsche Ruth geht zur gleichen Zeit für ihren Mann bis ans Ende der Welt - doch er lässt sie dort im Stich. Beide Frauen müssen für ihr Glück selbst kämpfen.
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Das Geheimnis des Winterhauses
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Ein großer Familienroman über Verrat und Vertrauen, Hass und Liebe



Wien, Gegenwart: Für Ellinor bricht eine Welt zusammen, als eines Tages durch Zufall ein lang gehütetes Geheimnis ans Licht kommt: Ellinor und ihre Mutter sind mit dem Rest der Familie nicht blutsverwandt. Auf der Suche nach ihren familiären Wurzeln macht sich Ellinor auf den Weg nach Dalmatien und Neuseeland, wo sie einer tragischen Liebesgeschichte und einem großen Familiendrama auf die Spur kommt ...



Diese Reise bringt ihr Leben durcheinander und ihre Ehe ins Wanken. Wird sie am Ende Geborgenheit und ihr Glück finden?



Ein dunkles Familiengeheimnis, eine unglaublich starke Geschichte, große Frauenunterhaltung
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Unter fernen Himmeln
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Hamburg, Gegenwart: Die Journalistin Stephanie ist in Neuseeland geboren und aufgewachsen. Doch an ihre ersten Lebensjahre dort und an ihren Vater hat sie jede Erinnerung verloren. Nun führt sie eine Recherchereise in das Land ihrer Kindheit - und bringt Vergangenes zurück: Als Kind wurde sie Zeugin eines Verbrechens. Stephanie reist durch ganz Neuseeland, um das lang gehütete Familiengeheimnis zu lüften. Begleitet wird sie von dem charismatischen Maori-Dozenten Weru, den mehr als die Suche nach der Wahrheit antreibt ...



Eine Geschichte von Wahrheit und Verschwiegenem, von falschen und richtigen Entscheidungen, von Vertrauen und Liebe.






Direkt im Shop ansehen










OEBPS/image_rsrc4CH.jpg
e R
e ¥ .

SARAH LARK &

bCHICKSALS
SEERINE

Roman « Liibbe






OEBPS/image_rsrc4CM.jpg





OEBPS/image_rsrc4CN.jpg
Unter fernen
immeln






OEBPS/image_rsrc4CJ.jpg





OEBPS/image_rsrc4CK.jpg





